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P e I t h 0, 

die Göttin der üeberredung. 

1/ie Hellenen , welchen jede Kraft der Natur und des 
menschlichen Geistes zu einer persönlich wirkenden 
Gottheit wurde, verehrten auch den allmächtigen Zau* 
her der Rede als eine Göttin^), welcher sie den ein* 
fachen Namen Peitho*) gaben, den Ennius durch 
Suada"), Horatius durch Suadela^) wiederzu- 
geben suchten. 

Als eine mächtige Göttin^), ja als die einzige 



j) Vgl. Manso Versuche p. 426 ff. Böckh z. Pindar. 
II, 2 p. 322. WinckeJaiami z. Plut. erot. p. 123 f. 
R. Rochette M. J. p. 40 f. 262- Engel Kypros II, 
p. 331 f. Hefflter Relig. d. Gr. u. R. p. 204 ff. 

2) Ueber die Bildung des Namens s. Lobeck technol. 
p. 317 ff. 

3) Cic. Brut. 15, 59. Cat, 14, 50. Quint. II, 15, 14. 
Gell. XII, 2, 3. Nach Servius (z. Verg. Aen. I, 
720) war Suada ein Name der Venus, yy^uodipsa 
eonciUatiö Suada sit^^^ was auch mit dem Wesen 
der Peitbo und der ursprünglichen Bedeutung 
(jsuavis, vgl. Schmidt de pron. p. 19) übereinstimmt. 
Indessen scheint die Uebersetzung des Ennius keinen 
Eingang gefunden zn haben; Quintilianus übersetzt 
das Griechische Ilei^ steif genug durch ferma'- 
dendi dea (X, i, 82), Cicero (de orat III, 34, 
138) durch Lepor. 

4) Hör. epp. I, 6, ,38: ^c bene nummatum decorat 
Suadela Venusque. 

5) Aescb. Eumen.885: d^ el /m^v a/yvhv krtl 001 Hsi- 
ifQvg crißaq. 970: ctfi^y^ & ofifuxra Tlet^^ovi;* Soph. 
fr« 744: ösivov rh r^q Ilef^oi^ «:j(^o<r<i>9rov. 



wahrhafte Beherrscherin der Mensehen nach Euripi- 
d es ®), wurde Peitho angerufen '^) und verehrt, die selbst 
fiber die Götter herrscht, nur über den Tod nicht®), 
und nicht blos liebliche, wohlgefällige ^), sondern auch 
kräftige , durch üeberzeugung wirkende Rede ^<>) ver- 
leiht. Daher ist Ty che ihr gesellt, die durch dieThat 
vollendende Glücksgöttin ^^), welche nach dem sinnigen 
Ausspruch AI km ans die Schwester der Peitho 
und der Eunomia, der guten Gesittung, und wie 
diese Tochter der Prometheia, der klugen Vorbe- 
dachtsamkeit, ist ^). In diesem Sinne hatte Theseus, 
nachdem er die vorher getrennten Gauen zu einer Stadt 
Athen vereinigt, auf dem Marktplatze ^3) mit Aphro- 
dite Pandemos^^), der von allen Gauen, die sich 

6) Eurip. Hec. 816: ITe/^co öl rrj^v tvQawov av^Qci'scoti; 

7) In komischer Parodie ruft Lysistrate beim Ariato- 
pbanes (Lys. 203 f.): 

ÖEcfrcoiva UeiPoi xai x>vki£^ (p/Aoriforia, 
ta crcpdyia Sifyii raiq ywai^iv svfiBvriq, 
Vgl. Nenn. X, 280: cptXofricrie Ilfii^w. 

8) Aesch. Niöb. fr. 147: jLiivov Sl Usi^d Äai^ovcöv 
aÄocram ( ©avarou). 

9) Anth. Pal. V, 70 , 1 : xdXXoq e%siq i.tntQiSoq UeiPovg 
(fTOfiia. V, 195, 6 f.: 

aq 7COU Kv^qtq ä-seXicrsv evvdv 
Tuxi Het^ixo /iivpovq xai yXvxv ^XXoq ^EQCöq. 

10) Vgl. Christod. 13: voi^ioi;o(; Äv^b/lux UetPovq, vom 
Aischines, und von Demosthenes, v. 25: Het 
Povq peX^ivooto vomtcyva Tcuoaov a$)(i^f)aq, Anth. Pal. 
V, 140, 1 : Xoyoq sfifpQcov aw Xlft^oE 

11) Aesch. Sappl. 523: Ilei^ S STCOito tuu T^x^l äqomc- 

TM^gfO?. 

12) Plut. fort. Rom. 4. p. 318 A: Ti;^^ — ^vvofxlcxq xal 
Hsipovq dSe^ii TcouJlQOfiriPeiaqPvydvriQp a)q ysvea- 
Aoyc? 'AAjc/iav (fr. 45 Sehn.) 

13) Forchhammer, Kiel. Stud. p. 310 ff. 

14) Böckh (C. J, I, p. 470) und Leake (Topogr. Athens 
p. 103 1 zw. Ausg.) nehmen an, dieser Tempel sei 



^ dort yersammelten , gemeinsam verehrten ^*), auch der 
Peithe ein Heiligthum gestiftet ^^), wie sie auch auf 
dem Markte ki' Sikyon eins besass^)* Daher hatte 
der Komiker Eupolis von dem grSssten Staatsmanne 



identisch mit dem , welchen nach der Sage Phaidra 
der Aphrodite erbaute (Diod. Sic. IV, 62. Ear. 
Hipp. 29 ff.), die den Beinamen ^IicstoAvre^oi fährte 
(schol. Eur. Hipp. 25). Da man diesen Tempel in 
späterer Zeit das Hippolyteion nannte C schol. 
Hom. Od. XI, 321: 9ouSQa — ts^hv 'AcpQO&T'Tje iv 
^A^itr^vcug tdqvaaro to vvv ^liticokursiov TtaXoifjLsvov)^ 
so ist es mir wahrscheinlicher, dass das ^u;^^ua ^Itc- 
'stoXvToVy welches Pansanias (I, 22, l) in derselben 
Gegend erwähnt. Nichts anderes sei , als dieser Tem- 
pel. Dass das Grab eines Heros zugleich Tempel 
einer Gottheit sein und diesem den Namen geben 
könne, beweist das bekannte und nahgelegene Bei- 
spiel des £ r e eh t h e i o n. Ist diese Vermuthung rich- 
tig, so fotgt daraus, dass dieser Theil des Akropo- 
lisfelaens den Namen Glaukopion führte (schol. 
Eur. Hipp. 30. Naeke opp. II, p. 195 ff.) 

15) flarpocr. (Phot. Suid.) s. v. ^vöififioq 'AqpQoÄtVt], 
^ kicoXXoScöQoq SV 7<^ neQi pswv ^vörn^Lov tpritriv 'A^- 

vricn xX7iP7\vai rip) ouptdov^eterav ä£q2 rij^v aq%aiav 
ayoQav öia to ivtavpa Ttavra rov drifxov Qfwaytff^cu* 
An die Aphrodite Pandemos, welche man als die 
gemeinsinnliche später der Urania, als der reinen, 
himmlischen gegenüberzustellen pflegte (Ausll.z. Plat. 
symp. p, 180 D. Engel Kypros II. p, 360 ff. Böckh 
metrol^ Unters, p. 43 ffj ist hier gewiss nicht zu 
denken. Den Cultns dieser Pandemos. soll Selon in 
Athen eingeführt haben (Athen. XDI p. 569 D. Har- 
pocr. a. a. O.) Die Nahe der Peitho würde sich 
freilich auch mit dieser vertragen, wie Pindaros 
(fr. 87 B.) die Hetairen als 'XoXiijBvm vsJtvidsq ofi- 
<pi^oXoi Usi^ovq bezeichnet) Anders Panofka, Terrae. 
pag> 80* Gerhard , üb. Venusidole p. 4. 

16) Paus. I, 22, 3: ^k(pQo6iTriv 6\ ti^v laivSnftov, hcei t£ 
*A^f]i;aiau^ ®r^$i^ eq fiiav rjyo^ev am t£v Si/HODV 
TioXtVy avfr};v te crißsa^ai kcu Usipm xaf^tricrev. 

17) Paus. II, 7, 7. 
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Adiens, der wie kein anderer das Volk durch seine ' 
Rede fesselte und lenkte, von P er ikles gesagt, dass 
Peitho auf seinen Lippen throne'^), ein glücklicher 
Ausdruck, der von den Schriftstellern des Alterthums 
sehr oft wiederholt und angewandt ist^*). Denn der 
Mund ist ja recht eigentlich das Eigenthum der Pei- 
tho, deshalb hat sie dort ihren Sitz^), den sie erst 
mit dem Lebensodem verlässt'^)/ So haben die Ju- 
gendblfithe«*), die Göttinnen der Anmuth**), und be- 
sonders Eros auf den Wangen^) und in den Augen**) 
schöner Jungfrauen ihren Wohnsitz**). Es ist daher 
natürlich, dass der Anakreontische Dichter wfinscht, 



18) Schol. Arist Ach. 529. pac. 1203. Diod. Sic. XII, 40. 
Aristid. or. Plat. II, p. 174. schol. Aristid.III, p. 472 
Dind, Themist. or. II, p. 37 B. I«id. Peius, epp. IV, 
205. Cic. Brut. 15, 59. de erat III, 34, 138. 
Quint X, 1, 82. PHn. epp. I, 20, 17. Meineke frr. 
com. gr. II, p. 458. Raspe de Enpol. Arifuoti; p. 19. 

19) Luciau. Dcmon. 10. Aristid. I, p. 121 Dind. Julian, 
or. I, p. 33 A. Himer. or. V, 16, p. 496. Alciphr/ 
epp. I, 38. III, 65. Aristacn. I, 1 (vgl. Bast. ep. 
crit. p. 259). Nonn. XLI, 252. Wyttenbach z. Plut. 
S. N. V. p. 8. 

20) Nonn. IV, 139 f: 

ro 6k aro^ua, ^OQ^-fiiov 'E^carcoi;, 
Ilei^co vouerdavaa. 
•21) Nonn. XI, 280: reov crto/iia xdXXi^e Hsi^cü. 

22) Pindar. Nem. VIII, if. Alciphr. epp. III, 65. 

23) Alciphr. epp. lU, 1. Aristaen. I, 1. 

24) Soph. Antig. 783. Horat. c. IV, 13, 6 ff. das. Mit- 
scherlich. 

25) Anth. Pal. V, l77, 10. Antliol. Lat. III, 212 (258 M.) 

26) Ja sogar von einer Alten faeisst es ( anth. Pal. VII 
217, 2): , , . V r/ , y 

oder (anth. Pal. V, 13, 5): ^ 

9COU X9^9 aQ^vridootOi; hP dfj^Qoalriv, hi ^suittfo 

Vgl. Jacobs anim. anth. Gr. I. 1 p. 341. 



der Maler aoUe seiner Sehöaen den ftum Kiuss eiala- 
denden Mund der Peitho verleihen^), wie man der-, 
selben auch durch freundliche Bliclce fesselnde Augen 
beilegte*?), und Nonnos rahmt Ton den thränener- 
ffillten Augen Ariadnes, dass sie reizender seten 
als die der Peitho^*). Aber nur der saufte Zauber 
der Ueberredung ist es, durch welch^i Peitho so 
mächtig ist, Zwang und Gewalt sind ihrem Wesen 
fremd und feindlich. Daher sagte Themist okles den 
Andriem, die sich weigerten, den auferlegten Tribut 
zu zahlen, er komme zu ihnen von zwei mäehtigen 
Gottheiten begleitet, Ueberredung und Gewalt, denen 
beiden sie unmöglich widerstehen könnten ^). 

Es ist aber nicht allein die Rede'^), durch wd- 
che Peitho wirkt, sondern jeder Reiz, der gewinnt 
und fesselt, offenbart ihre Macht, ist ihr Geschenk. 
Einen schönen Jüngling hat Peitho mit der Liebesgöt- 



27) Anacr. le [28] > 24 f.: yQdxpe %aXoQ, oTa UsiPoxk 

KQOTUxXoVfJiSVOV quXvLux. 

28) Ibyc. fr. 4 Sehn.: a r dyavoßXB^aQoq Ilei^. 

29) Nonn. XL VII, 317. 

30) Herod. VIII, Hl: Usi^ ts wu ^kvayxouri. PJut 
Them. 21: Usipu> xal Bio. VgL Flut. qu. sjmp. IX, 
14, 5 p. 745 C: äfiwvcrov y&Q ij ^Av<tyivriy fLuyvcri" 
Nov d% VI UstPw Koi *— xoXi /naXXav o^jucu ^^^ ^E^- 
ftsSoxXJovg ^oQtToq arvy&i SicrrXinrov ^AvdyKVfv» Da- 
her so oft ^ceipdi and ßuf einander gegenüber ge- 
stellt werden (Jacobs anim. anth.Gr. II, 1 p. 16 f.)i 
wie «ei^oT ouxi Xiyt^ mit einander verbanden (Wyt- 
tenbach z. Jul. p. 134.). 

31) Aacb des Dichters, daher es tob Homeros heisst 
(anth. Pal. VU, 2, 1 ff): 

T^v /LiSQ^TCanf IIsiSH^ y ro /.leya cr76/no^ rav usa Mouo'oei^ 

<^By£flLijJvvj(v HsmoMVy Z tJtkfSy MouovtSeto 
ÄÄ* &axov vacfTfiq *Iou cr^XJiq. 
VgL Dio Chrys. I , ii p. 3 M. : lea^axoAiGravra^ Uei^ 
TS xoi hLo6crou; kou ^kmXktava — Sit^Biv. 
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tin unter bUQieiideii Rosen auferzogen'') und reizende 
Mädchen wie Knaben in frischer Jugendbluthe werden 
selbst die holden Blüthen der Peitho genannt^^), ja 
ein entzückter Liebhaber glaubte bei dem Anblicke 
bezaubernder Jungfrauen Peitho selbst zu erblicken ^). 
Daher Peitho bei allem Liebeswerk thätig und mächtig 
ist, und als eine Begleiterin der Liebesgöttin selbst, 
ja auch als ihre Tochter angesehen wird^^), wie denn 
ja die Liebe den Reiz der Anmuth nicht minder her- 
vorruft, als sie durch ihn gefesselt wird So wird sie 
denn nicht nur der Aphrodite selbst^) gesellt, son* 



32) Ibyc. fr. 4 Sehn.: ae /liiv Ki^qiq 

. ä t'dyoivoßXiipotQoq Ueipca Qoöeoiaiv ev av^scnv p^ikpav. 
Vgl. Pindar. fr. 88 B. 

33) Anth. Pal. V, 144, 4: Zrivo^iiXa Ustpovq iiSv ri- 
tniXB QoSov. XII, 163, 2 f.: KA«xvÖ^i> Evßi6r<py 
UeiPoSq ävp^ea 9uxi ^tXiriqy vgl. IX, 184, 5 f. Aehn- 
lich av^ocj 'EgöWv (Nonn. XI, 341), XaQirüwpdXoq 
(Ibyc. fr. 4; Nonn. XLI, 25), 'Eqcjtwv xal XoqL 
tow pdXoq (Anth. Pal. VI, 292, 3 f.), Xaglrayv 91;- 
70V (Theoer. XXVIII, 7), Schneide win z. Ibyc. 
p. 109 i. 

34) Anth. V, 137, d: cyx«* ^«« üc/^utj xou KvTtQiSoq 
'BXioStaQoq. Nonn. XXXIV, 292 : vs^ ^oSoÖdxtvXs 
Ueipd, vgl. XVI, 139., Sehr bilter sagt Aiachines 
(c, Ctis. 256): coo-otsQ Ilßi^cü r^sfpovtsq dXX ov crv- 
ouKpdvtrfl^ av^QCöÄoi? ev t'fi 'XoXsi. Wir erfahren aber 
auch , dass eine Hetaire wirklich den Namen Peitho 
füh^-te, welche die Gemahlin des Tyrannen Hie ro- 
ll y mos wurde (Athen. XIII, p. 577 A). 

35) Aeschyl« ^uppl. 1039: 

fietoKoivoi de qtiXq, uoa'Qi 'scdcgetcriv 

n<5^oc;, q, ^ ovöev (xitaqvov t£?Jpei PeXattooi Ilci^or. 
ProcI. z. Hesiod; opp. 74 : 2a3t(p<ü ^e tpricfi 7^v Ilei^ 
'AcpQoöiVi]^ pvyate^a (fr. 126 N.) 

36) Ibyc. fr. 4. Aeschyl. suppl. 1039 f. Anth. Pal. V, 
70, l; 137, 1; 195, 6 f. Nonn.XLVlH, 109. Ho- 
rat. epp. I, 6, 38- 
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dern auch mit diu sie umgebenden Liebesgöttern, mit 
Eros, Pothos und Himeros, welche die Sehnsucht 
und Begierde der Liebe ausdrücken, eng verbunden ^)j 
die Peitho selbst genährt haben soU ^). Es war na- 
türlich, dass sie auch zu den Chariten, den Göttinnen 
der Anmuth, welche man als die Dienerinnen und Be- 
gleiterinnen der Aphrodite anzusehen gewohnt war, 
in eine nfihere Beziehung gesetzt wurde, und seitdem 
Hermesianax zuerst Peitho eine der Chariten ge- 
nannt hatte '^), wurde sie nicht selten diesen zuge- 
zählt^). Indessen war dieses nicht die gewöhnliche 
Vorstellung, welche sie wohl als eine den Chariten 
nahe verwandte Gottheit betrachtete, aber doch von 
ihnen unterschied ^1). Dabeiist zu beachten, dass sehr 



37) Aesch. suppl. 1039 f. Anth. Pal, V, 195, 7. XD, 
95, 1. f.: 

£t crs llA^i crtiQyovcriy $iAoxA.&^. f] rs (nv^Tcvovg 

Himer. or. I, 19, p. 360: Ilß/^ dl 9cal Ilo^i xal 
*^llLi£Qoq To cf^xdkXoq aicav hfsifuavto. Nenn. XXXIII. 
111 f.: 

XaQig tp6y£v, <^£to lUi^ 

Anth. Pal. II, p. 795, 110: Uti^ rt WM^uqw. 

38) Nonn. III, 112 f.: 

Il£#^Cü 'XOfX'xinj &)fj£tq* 

39) Paus, IX, 35, 5: 'EQ^irjo'iavaxn &, — ou wxta, tI{V 

HsiPd) Xa^/fcüi; slti xai avrri /Lua, 

40) Orph. hymn. IX, 13: XoQiVtoi; ^okxxivv/LU Usi^o). 
Schol. Arist. nubb. 773: t^v TQtoyv Xa^itiov lUi- 
ttovi; ^Ay^^atou; xcu Bakelou;. Procl. Hesiod. opp. 74: 
XaQtre^ ehi tQsiq' U£i^a>^ AyXaix Evq)öocr6vfi. Nonn. 
XXIV, 263 f.: Uaifi^^ — TUi^ — ^AyWti, 

41) Hesiod. opp. 73. Anth. Pal. XII, 95, 1 f. Plut. 
praec. coni. p. 131 C. Cornat. N. D. 24. Mart. 
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hfinfig Peitho nicht den Chariten ^ sondern der Chariai 
zugesellt nnd gegenüber gestellt wird^), wn» wohl 
nicht in dem Bestreben nach Symmetrie des Ansdincks 
seinen hauptsächlichsten Grand hat« Vielmehr ver- 
hält es sich mit den Chariten, wie mit mehreren an- 
deren tiinlichen Gottheiten , den Moiren , Hören , Erin- 
nyen, Eileithyien, Musen u. a. Die göttliche Kraft, 
welche man in ihnen verehrte, wurde ursprünglich 
als eine ungetheilte betrachtet, und so rief man die 
Charis, Moira, Höre u. s. w. an. Allein die verschie- 
dene Weise, in welcher man diese Kraft sich äussern 
sah, veranlasste es, dass man sie unter verschiedene 
Gottheiten vertheilte, und so finden wir zwei Chari- 
ten, zwei Moiren, Hören u. s. w. verehrt. Wenn nun 
in der Regel ^n die Stelle dieser Zweiheit wiederum 
eine Dreiheit tritt, so ist das weniger als eine fernere 
Vervielfältigung anzusehen, sondern die dritte Gott- 
heit, hebt vielmehr in sich den Gegensatz jener zwei 
auf und stellt die Einheit wieder her, was namentlicli 
auch die bildende Kunst ergriff und festhielt. Nicht 
selten war es eine Gottheit, welche durch einen an- 
geselienen Cultus oder die Verherrlichung der Dicht- 
kunst zu allgemeinem Ansehen gelangt war, die ein.en 
hervorragen^n Platz in einer solchen Trias einnahm, 
so dass die anderen Göttinnen zum Range ihrer Die- 
nerinnen herabsanken. Dies konnte namentlich bei 
solchen Gottheiten geschehen, welche nicht durch 
Sage, Dichtung und Cultus zu so individueller, plasti- 
scher Gestalt ausgebildet waren, wie die grossen Göt- 



Cap. IX, p. 307 Gr.: psalleutes Piiha Fohiptas et 
Gratiae. 
42) Pindar. frgm. 88 B. antb. Pal. V, 137, 1 f. Nonn, 
XXXIII, 111. Plut. erot 6, p. 752 D. das. Win- 
ckelmauQ p. 12$. ^ 
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ter des Olympos^ hinter deren glänaenden Gestalten 
sie zurücktreten, gleichsam um ihnen als Folie zu die* 
nen , obgleich die ilmen zu ^^runde liegende Idee nicht 
minder tief und bedeutend war. Ab^ gerade die grds-* 
sere Allgemeinheit derselben liess sie auch dunkler 
und unbestimmter erscheinen und deshalb auch zurück- 
treten. So hat auch die Cbaris eine weit umfassen« 
dere, tiefere Bedeutung^ als sie in den Gefährten der 
Aphrodite, den GöttinnenholderAnmuth hervortritt^'), 
was sie nur durch ihre Beziehung zu derselben ge* 
worden sind. Der Peitho tritt aber die Charis in ei- 
genthümlichem Sinne gegenüber, da sie ursprunglich 
die Gewährung bezeichnet, Peitho aber die Macht, 
welche die freundliche Gewährung bewirkt, so dass 
also auch hier die obi^e Erscheinung sich wiederholt, 
beide drücken verschiedene Seiten desselben Wesens 
aus, welche in Aphrodite, als der dritten, wiederum 
vereinigt sind. Schon die Alten haben es ausgespro- 
chen, dass Charis die Lie'besgunst sei, welche die 
Frau dem Manne gewährt^), während Peitho die 
sanfte Ueberredung des Mannes ist**). Obwohl daher 
Peitho bei jeder Liebesbegegnung wirksam ist, und be- 
sonders bei Dichtern*«) und Künstlern thätig erscheint, 

43) Diese«, so wie die eben gegebenen Andeutungen, ge- 
hörig auszuführen , fehlt hier der Raum. Ueber die 
Bedeutung der Chariten ist Welcker zu vergleichen 
(z. Schwenks etym. rayth. And. p. 288 ff.) 

44) PJut erot. 5, p. 751 D.: XaQiq yoQ oZv rj rou ^- 

das. Winkelmann p, 115 f. 

45) Böltiger Vasengem. I, 3, p. 119. Aldobr. Hochz. 
p. 39 f. KuMstmyth. II, p. 257. 

46) So giebt Cheiron dem liebenden ApoJlon den Rath 
(Pindar. Pyth. IX, 39): K^ojctal ockouösq ivti (X(Hpag 
Ueitrovq UQon} tpiXo^dttov, Besonders bei Nonnos tritt 
sie häufig auf, bei Kadmos und Harmonia(IIIy 83 ff-. 
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so ist es sie doch vor Attem bei der Ehe, und sie 
wird mit Zeus und Here, Aphrodite und Artemis zu 
den eigentlichen Ehegöttern (psol ya^triXiot)^ gerech^^ 
net^), weil von der Ehe ^*) alle gewaltthätige Rohheit 
fern bleiben und nur liebevolle Ueberredung walten 
sollte M). Wenn sie nun bei der Vermählung des Pel eus 
und der Thetis den hochzeitlichen Kranz flicht und 
den Köcher des Eros hält'^^), so liegt darin wohl 
ein bedeutsamer Sinn. Denn wie sie durch Ueberre- 
dung fesselt und bindet, so umwindet sie mit dem 
Kranze, und schmückt deshalb auch Pandora mit 
Bändern und Ketten^). Vielleicht kann man sie daran 
auf einem schönen Vasenbild erkennen, das die Ver^ 
mählung des Herakles mit Hebe darstellt ^^). Die 



69)9 Minos und Skylla (XXV, 150)» Dionysos und 
Beroe (XLII, 530), Pallene (XVIII, 109), Aura 
(XLUI, 695 vgl. 299).. 

47) Nonn. III, 84 : . ^aAa/uY]9C<{Ao« Ilei^oD. XLII, 530: 
yaiLio(fT6Xoq Hei^d, 

48) Vgl. Baumstark, Real -Encycl.. III, p. 648 f^ 

49) Plut. quaestt. Rom. 2 , p. 264 A : oti nevrs SeUr^i 
Peoyu tovq ya/Liovvrotg oiovtouy Aioq reXelov xai ^^H^a^ 
TsXsiag Tcai ^Axp^^oSlrTiQ ocou UsiPovQ hcl ocooriv J^'A^- 
r£/,uöog. Deshalb opfert ein junger Ehemann der 
Aphrodite und Peitho (Antb. Pal. VI, 55). 

50) Plut praec. coni. p. 131 C: xcu ya{^ ol KaXaiol rn 
^AxpQodlrii rov ^EQjLiijfV (WyKaplÖQvcrav y ^ ri]« ^teQi 
rAv n/AiLov iiSoifriü luiXicrfa X&^ov SeotUvric^ riv 







51) Golluth. 28 f.. 

pcai crticpog dcrxricfoufa yauifucv r(k\^B Hsittio 
tofyvrrii^oq ^Eq6>70$ lXcK/^i4oviXa (paqit^t^. 

52) Hesiod. opp. 7S: 

ä.pxp\ 6b ol XoQifii; rs t^sou tcoi icorvta n£i>6i , 
oQfiOvq XQvasiovq ^^ecrav %(^t 

53) Gerhard Apnl. Vasenb. 15. 
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Braut sitzt auf dem Lager, über ibrem Haupt schwebt 
Eros (EP&2), daneben «teht eine Frau, welche einen 
Kranz ihr entgegenhält, eine andere mit einer Schale 
deckt ein Tuch über die Kissen, weiterhin sitzt Aphro- 
dite (a^iPOAirti) mit Hirn er os (i/ufP02). Nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit wird man jene beide Frauen Pei- 
tho und Charis benennen. Und wenn sie den Kö« 
eher des Eros hält, so liegt darin der Sinn, dass der 
muthwillige Knabe seine Geschosse, deren er hier 
nicht mehr bedarf, ihr ausgeliefert habe. Demnach 
wird aij^f einem Pompejanischen Gemälde, wo Eros 
gefesselt, mit einer Hacke, als ein Flüchtling zu schwe- 
rer Feldarbeit verdammt, neben einer Frau steht, wäh- 
rend gegenüber eine andere Frau sitzt, die seinen 
Köcher hält, in dieser wohl Peitho zu erkennen 
sein **). . 

In dem überwiegend allegorischen Charakter der 
Peitho liegt es, dass es nur wenige Mythen giebt, 
welche sie selbst angehen, in denen sie nicht als 
Mittelsperson auftritt, und diese ^sind genealogischer 
Natur. Dass sie für eine Tochter der Prometheia, 
wie der Aphrodite erklärt wurde, ist schon er- 
wähnt ^) und leicht verständlich. Sie wird aber auch 
unter den Töchtern des Okeanos aufgeführte^), was 
durch die Beobachtung aufgeklärt wird, dass unter 
den Namen der Ok^aniden , welche sich zum grössten 
Theil auf das Wasser beziehen , doch einige sich fin- 
den , welche ursprünglich eine andere Bedeutung hat- 
ten und Göttinnen zukamen , denen man später in Et- 



54) AvelHno Ba]l. Nap. 111, p. 4. O. Jahn arch. Beitr. 

p. 220 f. 
155) S. n. 12; 35. 
56) Henod. theog. 349* 
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mangelnng eines anderen bekannten Ursprungs den 
allgemein gültigen von Okeanos zuschrieb ^^). Dies 
konnte auf Peitho um so eher Anwendung finden, da 
nicht nur Aphrodite aus dem Meer geboren war, son- 
dern auch die Chariten vom Okeanos abstammten m). 

Als Tochter des Okeanos wird sie, wie andere 
ihrer Schwestern an anderen Orten , Staminmutter des 
Argfvischen Geschfechts, indem sie bald die Gemah* 
iin des Argos^*), bald die des Phoroneus,^) heisst^ 
welcher in Argos für den ersten Menschen galt^^). 

Charakteristischer ist es, wenn Peitho die Mut- 
ter der Jynx heisst Jynx wurde ein Vogel genannt, 
von dem man glaubte, er sei ein Liebe erregendes 
Zaubermittel, wenn er auf ein magisches Rad ge- 
spannt und mit diesem gedreht werde, ein Aberglaube, 
dessen älteste Erwähnung sich bei Pindaros findet m). 



57) SchÖtnann de Oceanidum et Nereidum cata]. Heiiod. 

pag. 12. 
58} liesiod. theog. 907 f. 

59) Schol. Eurip. Phoen. 1116: o f.^ev yaQ ^£Qex\)Sr\q — 
y^xpei oirroü^* k^yoi; o Aicx; yafxu UbiP^ rrjfv 'SExc 
avoS ^vyaTSQa, 

60) Schol. Eurip. Orest. 1239: *o(jo)V£v^ — uf%ei 6l 
izouSotg Ix, liEC^ovtij klyiaXiay kictv , Eij^icav, Nio- 
priv, Welcker (z. Schwencks etymol. mjth. And. 
p. 298) findet darin eine Andeutung des gesetzlichen 
Lebens (vgL Schwenck Myth. d. Gr. p. 450). Bekannt- 
lich wurde in Argos Yorziiglicli Here als Ehegöttin ver- . 
ehrty sollte man mit Rücksicht darauf den Stamm[vater 

. . des Landes mit einer Ehegattin selbst vermMhlt haben ? 
-6i).Der . Qkeanide zu Ehren ist wohl Peitho Name 
eines Athenischen SchiJSes geworden (Böckh Ur- 
kunden üb. das Att. Seewesen y p. 90 )• 
62) Pindar. Pyth. IV, 213 ff: 

'storvia S 6fyjfat(av ß£?Jcüiv 
'scoixiXav ivyya TerQdxva/j.ov OvXvilivc6^£v 
ev.dkvno ^fv^ao'a KvxXfp 
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so iku» dann Jynx überhaupt jeden Liebeazanber be- 
deutet^). Die Sage aber erzahlte, Jynx sei eine 
Nymphe gewesen und die Tochter der Peitho und des 
Pan^), Dass Peitho die Mutter des Liebeszaubers 
genannt wird, bedarf keiner näheren Erläuterung, Pan 
wird wohl wegen seiner rasenden Liebesbrunst für den 
Vater gehalten worden sein ^)* Die schöne Jynx aber 
versuchte ihre Zauberkünste auch an Zeus, den sie 
mit Liebe zu sich^), oder nach anderem Bericht zur 



^f^tov onjpQiü'jcotai y kifdg r hcaotSaq hc6iSacrx^<rev 

aoqy^v klcrovlSav'' 
o<pQa MffSeiag tOKBonf af^ikoi^ cd&Sy ito^vÄ 9 

hf fpQpufi Tuxiofxivav Sovsoi fndcrtiyi Tlsipovq. 

63) Vgl. d. Ati»11. «. Find. Pyth. IV, 213. Thcocr. II, 
17. Xenopb. mem. III, 11, 17. Creuzer z. Plotin. 
in, p. 149. Böttiger kl. Schrr. I, p. l83. ff. H, p. 
321. Kunstmjrth. II, p. 260 ff. Weichert poett. 
Latt. rell. p. 52. Teuffei, Real-Encycl. IV, p. 696 f. 

64) Schol. Find. Nem. IV, 56. Theoer. H, 17 (cod. 
Genev.) Said. Phot. 8. v. '^Ivy^* Tzetz. z. Lycgphr. 
310: ^lvy£t ywri f[V ÄQiJrcgov, ^vydtT}^ liettfovq ^ 

' ^Hxovc 9eai Ilav^^, cpaQ^uaxeiSovora 6\ rhv Ata slq 
fhv 'lou^ «<J^v v(p' ^ÜQaq Si(oxo(itivfi a?tcDQi;£CD^. 
Wenn aber Hemsterhuis bei Lncianas (dial. deor. 
^2, 4), wo Pan sagt: ^cö 61 r^ re 'Bxoi xa» rj 
Ultvi crtTPEi/LUy weil einige Hdschrr. Ilv^r lesen, 
Hsi^oT ändern wollte, so ist das überflässig. Fans 
Liebe zur Nymphe Fitys, welche in eine Fichte 
▼erwandelt wurde, wird auch sonst erwähnt, Geo- 
pon. XI, 10. Long, past I, 27. II, 7. Nonn. II, 
108* 118. XLn, 259. 

M^Jf Pan wurde wohl die Veranlassung, dass auch Echo, 
seine Geliebte, Mutter der Jjnx wurde. Za be- 
merken ist, dass auf einem Pompejanischen Gemälde 
Echo die Queerfldte hält, (BuiL Nap. lU, p. 33), 
deren Klang dem Gesang des Vogds Jynx glich. 
{Aol. h. an. VI, 19). 

66) Schol. Theocn II, 17. 
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Io<^) erftUte, weshalb die erssfirnte Here sie in ei- 
nen Vogel verwandelte, der die frfihere Kraft be- 
wahrte **). 

Nach einer, wie es scheint, vereinzelten Tradi- 
tion heilest auch Hygiea, die Gesundheit, eine Toch- 
ter der Peitho und des Eros^*). Ich glaube kaum, 
dass dem eine andere Vorstellung zu Grunde liegt, 
als dass Gesundheit und heiterer Liebesgenuss in ei^ 
nem naturlichen unauflöslichen Bunde stehen. In emem 
ähnlichen Sinne sehen wir auf Vasenbildern fi(ygiea 
bald den Göttinnen des Glückes und Vollgenusses, 
Eudaimonia und Pandaisia ), bald den Hespe- 
riden^i) gesellt, deren Beziehung auf Liebes- und 
Eheglück bekannt ist. 

* Eben so wie Peitho durch Sagen wenig verheir- 



67) Scbol. Find. Lya Suid. Phot. Niceplior, 2. Synes. de 
intomn. p. 360* Auch hier tritt die Beziehung der 
Peitho zur Argivischen Stammsage hervor» und 
Fanofka hat wohl mit Recht aaf dem berühmten 
Berliner Vasenbilde, das Zeus vor lo darstellt, in 
der Frau mit dem Vogel auf der Hand Peitho er- 
kannt (Argos Panoptes p. 26). 

60) Eigenthümlich ist die Notiz bei Phot. a. ▼. M/i;^* 
2t7(v6öoTo<; 8\ rr(v ' Ivyya xm ivtcov Mii^av }Jyea^aty 
PxyyaTe^ fxsv oZcrav Ila^oC«;, 'Sa'töa 6^ vv/jxpriv. 
Mintha soll eine Geliebte des Hades gewesen sein, 
welche durch den Zorn der Persephone oder 
Demeter in die gleichnamige Pflanze verwandelt 
worden sei (Lobeck Aglaoph. p. 833 f.)« 

69) Prod. in Tim. HI, 158 (bei Lobeck Agl. p. 593): 
*Tyfi«w — r(v vca^dyövcfiv aato ILbi^Cq pcai ^EqcoVoc- 

70) Minervini illustre di nn antico vaso di Ruvo. Neap. 
1845. de Witte und Lenormant ^lite c^ram. 11, p. 
60 ff. revue arch. II, p. 550 ff. 

71) Gerhard, üb. d. Vase desMidias, Taf. 2. Gnigniaut 
relig. de l'ant. Taf. 187ter, 665a» 
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licht Würde, war ihr nur ausnahmsweise em Cultu» 
gewidmet; denn das Wort des Euripides'^): 

Allein die Rede ist der Peitho Hciligthum 
und ihr Altar ist in der Menschen Brnst allein 

hat nicht ausschliessliche Gültigkeit. Wir sahen schon, 
dass sie in Athen neben der Aphrodite Pandemos 
verehrt wurde und ein jälirliches Opfer, das daselbst 
der Peitho gebracht wmde ^3), gehörte wohl diesem 
Cultus an. In Sikyon war ein Heiligthum der Pei- 
tho mit einer eigenthümlichen Legende und entspre- 
chendem Festgebrauch ^^4). In Folge einer Pest war 
den Sikyoniern befohlen, die aus dem Lande ver- 
scheuchten Apollo und Artemis zu versöhnen, dass 
sie wieder zu ihnen zurückkehrten; es gelang, und 
an der Stelle, wo die Götter sich zuerst gezeigt, ward 
das Heiligthum der Peitho geweiht , alljährlich wurden 
aber in feierlicher Procession die Bilder derselben ins 
Heiligthum der Peitho und dann zurück in den Tem- 
pel des ApoUon getragen. In Argos wurde Arte- 
mis mit dem Beinamen Peitho verehrt ''*); der unge- 
wöhnliche Name, der ihr übrigens als Ehegöttin 
wohl zukam, wurde durch eine Legende erklärt. Hy- 
permnestra, die Tochter des Danaos, hatte das 
Heiligthum gestiftet, als sie von ihrem Vater ange- 



72) Euripid. Antig. fp. 2 D. 11 W.: 

oupc Ecrti Ilfi^oü^ iQov äXXo TcXriv Aoyog, 

73) Isoer, ot. avTiö. 249: tiiv filv ne/^cü /iuav roiv ^£(üv 
vo/iu4ovcrtv eivai ocai rriv itoXiv bq^cri xa^' eKacrtov 
rov iviavtov . Pvcriav uurri ^oiov/nevrp), Deniostb. 
prooem. 54, p. l460 : i^vcraiLUV T(S An t(^ cr(»irr^i 

T4) Paus: II, 7, 7. 
76) P«u«. II, 21, tu 
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klagt, weil sie nicht gleich den übrigen Schwestent 
ihren Gemahl Lyn keus ermordet hatte ^ frei gespro* 
chen war. Peitho, der sie gefolgt war. hatte sie 
auch gerettet. Bemerkenswerth ist, dass wiederum 
in Argos Peitho in der alten Sage erscheint. 

Bilder der Peitho scheinen erst in späterer Zeit 
vorzukommen; in Sikyon war keins Torhanden, in 
Athen bemerkt Pausanias , die alten Bilder der Aphro- 
dite Pandemos und der Peitho seien zu seiner Zeit 
nicht da gewesen, sondern neuere von ausgezeich- 
neten Künstlern verfertigte ^^). Es muss dahin gestellt 
bleiben, ob er von älteren Bildern bestimmt überlie- 
ferte Eimde hatte, oder nur auf solche schloss, weil 
die, welche er sah, der Zeit des Theseus nicht ange- 
hörten, der diesen Dienst stiftete. Phidias hatte 
am Fussgestell des Thrones des Olympischen Zeus 
Peitho dargestellt, wie sie die aus dem Meere auf- 
steigende Aphrodite, welche Eros empfangt, be- 
kränzt^''), auch hier also jene der Peitho eigenthüm- 
liche Handlung, welche wir bereits bemerkten. Pra- 
xiteles hatte eine Statue der Peitho verfertigt, 
die in Megara mit einer anderen von seiner Hand, 
welche Paregoros genannt wurde, in einem Tem- 
pel der Aphrodite aufgestellt war, welche Praxis 
(die vollendende, ausübende) hiess''®). Diese ungewöhn- 

76) Paus. I 22, 3: ▼*« ff^v firj naXaiä ayd^aara oux 
riv i'ji ifLiovy ra ö^ hc sfnov 7£%vir<ov rji^ ov rcSv 
d(pav£(r7dr(ov. Dass diese alten Bilder, welche The- 
seus geweiht hatte, die des Eros, der Aphrodite und 
des Hermes mit dem Beinamen '^i^v^icTTric; (Bekker 
aneed. I, p. 317) gewesen seien, ist eine Vermuthung, 
Leakes (Topogr. v. Athen p. 104J, welcher der Zu- 
sammenhang bei Pausanias widerspricht. 

77) Paus. V, J1, 3. 

78) Paus. I, 43, 6: &vaX^a Sk iXstpavroq 'A<pQo6/rTj^ a^- 



^ ft. 
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liehe und viel besprochene Dreihelt^*), dem Liebesge- 
iniss, dem fessefaiden Rehs und derTrdstang entspre- 
chend, wird dadurch noch merkwürdiger und anziehen- 
der, dass in demselben Tempel Eros, Pothos und 
Himeros in einer Gmppe von Skopas aufgestellt wa- 
ren, in welcher eine entsprechende Vorstellmig nicht 
zu verkennen ist ^). Leider sind wir. über die Weise, 
wie Peitho in diesen Kunstwerken yorgestellt war, 
eben so wemg näher unterrichtet, als über die Gestalt, 
in welcher sie auf der Bühne erschienest). 

Unter den erhaltenen Kunstwerken, welche un- 
zweifelhafte, d. h. durch Inschrift bezeugte Vorstellun- 
gen der Peitho darbieten, nimmt den ersten Platz 
ein schönes Basrelief in Neapel ein«), das oft bespro- 
chen worden istss> Es stellt dar, wie Aphrodite, 
ihrem Versprechen gemäss, Helena für die Liebes- 
werbung des Parfs gewinnt Dieser ( AAlS^vSQoq) 
steht im Anschauen der scbOnen Frau versunken da, 

iv reo VOM' Ilfi^co Ss ocai Ir/ga ^-eot,-, riv UaqriyO' 
Qov ovo^ta^ovcriv y SQya UQa^ireXovi;, 

79) Creuzer Syinb. III-, p. 563 zw. A. Auswahl Griecli. 
Thongef. p. 26 f. Gerhard Venere Proserpina p. 22 f. 
R. Rochetle M. J. p. 40. 

80) Indessen thut man Unrecht, der hier bezeugten Be- 
ziehung Yon Eros , Himeros und Pothos zu einander 
und zu jenen drei Göttinnen allgemeine Geltung zu 
geben, wie sehon der gan« vereinzelte Name der Par- 
egoros heweist, den man ebenfalls häufig viel zu 
weit ausgedehnt hat. 

8t) PoUux on.IV, 142: 7^ ^ sxcrxeva it^^ofTCDTta — Ile/^CD. 

82) WinckeJmann M. J. 115. Miliin, gal. mjth. 173, 
540. Jnghirami gall. Omer. 10* Guigniaut, relig." 
de Fant. 246 , 751. mus. Borh. III, 40- 

83) Mazocchi tabb. HeracL p. 138. Winckelmann Werke 
II, f. 520. Böttiger Aldobr. Hochz. p. 68. Kunst- 
myth. II, p. 259 f. Gerhard Venere Proserpinae p. 
23 f. Neapels ant. Bildw. p. 69 ff. Müller Arch. 
$• 369, 4. 
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Eros leimt sioli in behaglicher Stellung vertraiili<^ 
auf seine Schulter und redet ihm eifrig zu. Helena 
(EAENH) im einfachen Gewände sitzt vor ihm, sie 
sieht vor sich hin und macht mit der Rechten eine ab* 
wehrende Geberde. Diese gilt der neben ihr sitzen* 
deji Aphrodite (A^POAITH), welche den rechten 
Arm um ihren Hals geschlungen hat, und mit der Lin- 
ken auf Paris deutet, für den sie ihre Liebe durch 
eifriges Zureden zu gewinnen strebt Auf einem Pfei- 
ler, der sich hinter beiden erhebt, sitzt in. kleinerer 
Figur Peitho (mea)®^), das Haupt mit ehtem Schleier, 
welchen sie mit der Linken vom Gesicht entfernt, und 
mit einem Kalathos oder Modius geschmückt, in der 
Rechten, welche sie auf den Pfeiler stützt, hält sie 
zugleich einen Vogel. Diesen hat man wohl mit Recht 
für die Jynx erklärt , auch der Schleier kommt der 
Peitho als einer Ehegöttin zu — die Braut trug nach 
allgemeiner Sitte stets einen Schleier •*) — nicht we- 
niger als der Kalathos, welcher als ein Symbol der 
Fruchtbarkeit und derjenigen Gottheiten galt, welche 
diese verleihen ««}. Auf einer Wiederholung dieses 



84) Hirts Ansicht, dass nicbt Peitho, sondern eine 
Ortsgöttin vorgestellt sei (myth. Bilderb« p. 216), 
wie auch Morison (Guattani M. J. 1785 p. XL VII) 
an Pytho dachte, ist allgemein zurückgewiesen« 

85) Böttiger, Aldobr. Hochz. p. 31 ff. Knnstmytli. II, 
p. 232 f. Auch Aphrodite ist verschleiert, aber mit 
der an ihr charakteristischen Entblössung des Busens. 

86) Gerhard Venere Proserp. p. 37 ff. Prodrom, p. 25 f« 
St^ckelberg, Apollotempel zu Bassae, p. 74« Indes- 
sen ist auf einem Vasenbilde, das Pelops und Oi- 
nomaos vorstellt (Dubois Maisonneuve introd. 30. 
Inghirami mon. Etr« V, 15) eine Göttin mit dem Ka- 
lathos und einem Bogen in der Hand gewiss Arte- 
mis (Ritschi Ann. XII, p. 182 t*), und die un- 
deutliche Inschrift neben derselben mit Unrecht 



^ A. 



M 

Reliefs, der die Insehriften feUen , i3t noch eine Sta- 
tae des Apollon angebracht^), welche auf Troia 
als den Ort dieser Scene hindeutet, und eine sonst 
nicht bekannte Wendung der Sage voraussetzen lässt, 
welche die Vermählung von. Paris und Helena nach 
Troia versetzte. Auch ist diese nicht unwahrschein- 
lich, wenn man erwägt, dass die Sage Helena audk 
wider ihren Willen von Paris entf&hren Hess**), und 
m^ur^re Orte nannte, wo fsie ihre Vermählung gefei- 
ert haben sollten 99), es lag nahe, ihn den Widerstand 
der Entföhrten erst nach der Ankunft in Troia über- 
winden zu lassen^)« £in anderes Relief einer Mar- 
morrase^x) stellt die Hauptfiguren unserer Vorstellung 
fast eben so dar, statt der Peitho sind aber drei Mu- 
sen gegenwärtig, deren hochzeitliehe Bedeutung nicht 
zweifelhaft ist«); ein Gemälde aus Herculanum •>) 
wiederholt ebenfalls die Hauplüguren ohne Peitho, 
statt deren ein Paar Dienerinnen gegenwärtig sind. 



von Stackeiberg (a. a. O. pag. 144) und Panofka 
(Neap. ant. Biidw. p. 344) UTA gele«eu, und für 
raoß erklärt Eher könnte man mit Gerhard (Prodr. 
p. 35. vgl. ant Bildw. 309 y 8) HPA lesen ^ woraus 
Rathgeber EKA (Hekate) machte. 
S7) Gnattani M. J. 1785. Giugno tav. 1. 

88) Schol. U. II, 356. Fuchs de var. fabb. Troicc.p.6lf. 

89) Sidon (sehol. IL lü, 443)» die kleine Insel He- 
len a (Brönd.sted voy. et rech. I, p. 77). 

90) Unter dieser Voraussetzung ist auch das schöne Va- 
senbild bei Gerhard (ant. Bildw, 34 vgl. Prodr. p. 
277 £) vollkommen verständlich. 

91) Orlando le nozze di Paride ed Elena. Rom 1775, 
Ti^^hbeiu Homer n. Ant V, 2. Millin gal. myth. 
159» 541. Guigniaut rel. de l'ant 231, 753. spec. 
o£ anc« sculpt. U, 16. Müller Denkm. a. K. 11, 27, 2^5. 

92) Böttiger, Aldobr. Hochz. p. 75. 

93) Pitt di Erpi II, 25, von Gerhard (Neap. ant Bildw. 
. p. 71) riehtig erklärt. 



VtAet dem Sdiolae der Peitho sehen wir mif 
einem VasenbiM ^) Belena in dem verhängnissvoUen 
Augenblick) als sie naeh der Eroberong Troias vor 
der Raebe des Gemahls, flieht , «nd ihn dw^h ihre 
Schönheit enitwaffaet*«). Helena (HAENB) mit au& 
gelöstem Haar, im Dorischen Gewand , das nach Spar- 
tanischer Sitte dem Körper nur aaim Theil verhüllt^), 
ist zu dem Bilde der Pallas gefluchtet, mid sieht 
sich mit flehendem BUdc and bittend erhobener Redite 
nach Menelaos (lilENEAEfiS) um, der mit Schild 
und Heim gerüstet ihr aadieilt Aber schon hat er 
Ton ihrem .Reia geröhrt, das blosse Schwert ans der 
Hand fallen lassen. Denn awisdien ihn und die Flie- 
hende ist Aphrodite (A^BOAITH) getreten, die ihn 
gelassen erwartet und, indem sie in anmuthiger Be* 
wegnng ihr Gewand anf der Schalter befestigt, ihres 
Siegs gewiss ihn fest anschaut. Auch fliegt schmi Eros 
auf ihn zu, um ihn mit dem Kranz der Liebe zu 
schmücken. Auf der anderen Seite der Helena steht^ 
Peitho (nEI0S2)^) in einfacher Jungfrauentracht und 
erhebt mit der Linken eine Blumenranke, wie wir sie 



94) Mus. Greg. II, 5, 2- 

95) Vgl. O. Jahn arch. Beitr. p. 36. Bull. Nap. II, pag. 
49 f. 149. 

96) Die Worte des Peleus bei Enripides (Androm. 585) 
von den Spartanerinnen: 

yvf.ivo7&i /tii]QO?t; xcu "sthtkoiq äfveifjJvotq 
und von Menelaos (das. v. 616 f.): 

a^üC cö^ EifEiÖEq fnacrthv, hoßaXuv ijifpoq 

(piXriiLl eSifyi} 
£nden hier ihre Erläuterung. Vgl. Schneidewin 
«. Ibyc. p. 136 ff. 208 f. 
.97) Es ist klar, dass in der ursprünglichen Composition 
Peitho an dieser /^elle steh befand, nieht hinter 
Menelaos, wo sie bedeutungslos ist, und wohin aie 
nur durch gedankenlose Uebertjmgiing gekommen ist. 
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oft in den Händen von Mädchen, namentKch bei Lie* 
besscenen, so wie des Eros, erblicken m); und gewiss 
ist hier die Göttin der Ueberredniig recht eigentlich 
an ihrem Platze , wo Ton dem bezaubernden Reiz der 
Helena die Wuth des beleidigten Gatten besiegt wird. 

Auf einer mit viden Figuren reich ausgestatteten 
Vorstellung der Entf&hrung der Thetis durch Pe- 
leus, welche sich auf einer Attischen Vase befin* 
det M), fehlen auch die schützenden Liebesgötter nicht. 
Aphr o dite (A^POAITH) ist thronend vorgestellt, neben 
ihr ist Eros sichtbar, auf der anderen Seite steht 
Peitho (IIEI0S2) , welche durch kein Attribut ausge* 
zeichnet ist. Sie fasst mit der Rechten den Arm der 
Aphrodite und scheint sich von dieser gewaltthätigen 
Entfuhrung mit Missbilligung abzuwenden. 

Deutlicher noch ist dieses auf einem Vasenbilde 
ausgedrückt, dessen Erkläiiing durch die von Ger- 
hard entdeckten Inschriften festgestellt isti<^). Es 
stellt die Entführung der Töchter des Leukippos 
durch die IKoskuren dar ^^^). Neben einem alteithüm- 



98) O. Jahn arch. Beitr. p. ai- 

99) WalpoJe, travels p. 410. Millingen anc. uned. mon. 
I, pl. A. Duhois Maisonneuve introd. 70» 1« vgl. O. 
Jahn arch. Beitr^ p. 39. 

100) Gerhard, über die Vaae des Midia«. Berl. 1839. 
Taf. 1. Creuzer Symb. III, 1, Taf. 11. Guigniaut 
relig. de l'ant. 187 bis, 737 a. 

101) Dieser im Alterthame oft dargestellte Mythos (Bötti- 
ger Arch. d. Mal. p. 291 ^•) findet sich noch auf Rö- 
mischen Sarcophagen (gall. Giust. II, 138; Winckel- 
mann M. I. 61 ; mus. Pio Ci. IV, 44. Millin gall. 
myth. 119, 526. Gnigniantrel. de Pant 187, 737), und 
einem Terracottarelief (Campana sepolori 8, B.opp. ant. 
in plast. 55.) Ausser dem genannten Vasenbilde stellt 
ihn das bei Millingen Tas.Cogfa. l [Thiersch vett. ar- 
tifT. mon. 1. Guigniaut rel. de Tant. 159| 606] vor, 
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liehen GfilteirbSd föhrt Polydenkes CnOATAETKTH2) 
die vergeblich sich sträubende £1 er a (EAEPA)aaf seinem 
Viergespann fort, auf der andern Seite hfilt Chrysip- 
pos (XPr2inn05)noch mit dem Wagen des Kastor. 
Dieser (KASSTi^) hat die im Tanz begriffene Eri- 
phyle (EPIOTAH) ergriffen, um sie zu seinem Wagen 
zu tragen, vor ihnen fort eilt Peitho (üEIOß), als 
vroUe sie von dem Schauplatz dieser Gewaltthat ent- 
fliehen. Auch hier ist sie durch kern Attribut näher 
ausgezeichnet, und gleicht vielmehr einer Gespielin 
der entführten Jungfrauen. Neben dem Altar sitzt mit 
Theilnahme zuschauend Aphrodite (AWOAITH), 
nicht weit davon knieet Chryseis (XPT5EI2) und 
äussert ihr Erstaunen über die Entführung, Agaue 
(ATATH) aber flieht erschreckt zu Zeus (ZET2), der 
ruhig zuschauend dasitzt. Es ist wohl kein Zweifel, 
dass trotz der ungewöhnlichen Namen Chryseis und 
Agaue zum Gefolge der Aphrodite gehören *<»). 

Sahen wir bisher Peitho bei. Begebenheiten aus 
der heroischen Sage gegenwärtig, so finden wir sie 
auch mit mythischen Wesen verwandter Natur zusam- 

8. arch. Ztg. III, p. 27 ff., ein dritte« ist beschrie- 
ben Bull. 1844 p. 86. Unsicher ist die Deutung der 
mystischen Cista bei Gerhard (Etr^ Spieg. 1, p. 25 f.) 
102) Statt ATATH ist, wie ich no^h jetzt glaube, wohl 
ATAAIH zu lesen (arch. Aufs. p. 134). Der Name 
Chryseis hSngt offenbar mit der in allen Vorstel- 
lungen der Vase auffallend hervortretenden Bezie- 
hung auf xQVcroq zusammen (a. a. O. p. 136). Man 
kann dabei nicht nur an die xQvaii ^AxpQoöirri (Val- 
ckenaer z. Theoer. XV, lol) erinnern, sondern auch^ 
dass in den Namen der Orchomenischen Mythen eben- 
falls XJ^vcrog vielfach hervortritt; dort war der Cul- 
tus der Chariten heimisch. Merkwürdig ist aber 
das E in dem Namen XPT2EI5, da sonst auf der 
Vase H geschrieben ist, sollte es XPT2I2, wie auf 
der Rückseite, heissen? 
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men , ohne dass eine bestimmte Begebenheit dargestellt 
wäre. Auf einem Vasenbild ^®') sitzt Himeros (IME- 
P02) auf einem Feisstein und hält einen Spatel (crnia- 
^\gy cncapri)^^) in der Hand, mit welchem man die 
Salbe aus dem Salbgeföss zu nehmen und aufzustrei-^ 
chen pflegte. Vor ihm steht Peitho (nEI0ß) in ein- 
facher Kleidung, und hält ein Salbgeföss, Lekythos 
oder Alabastron ^®*), unter eine Oeffnung, aus welcher 
Salböl in dasselbe fliesst^^^). Diese Handlung ist für 
Peitho charakteristisch, da duftende Salben nament- 
lich bei der Hochzeit unerlässlich waren *^;. Bei der 
Vermählung Psyches sprengen die Chariten Wohlge- 
rüche *®'); Peitho selbst heisst die Salbenduftende *«•), 
und was in holder Anmuth blüht, das haben die Hö- 
ren und Chariten mit süssem Oel beträufelt *^^) ; daher 
auch Eros mit dem Salbgefäss vorgestellt wird i^^). 

lOd) Mus^e Blacas 22 B. 

104) Pollux X, 120. Phot 8. ▼. cr^capida. Wie hier ist 
sie auf einem anderen Vasenbild (Stackeiberg Grab, 
d. Hell. 33. Panofka Bilder ant. Leb. 19, 1) mit 
dem Lekythos verbunden zu erkennen. 

105) Creuzer, ein altathen. Gefass, p. 18 ff. 

106) Panofka (Ann. XVI, p. 229 ff.) hat damit ein V«- 
senbild (Ann. XVI Uv. K, Berlins ant. Bildw. p. 249, 
856) verglichen, auf welchem eine Frau mit einem 
Lekythos sitzt, in den in ähnlicher Weise Salböl 
iliesst. Vor ihr steht eine Frau mit einem KSstchen 
und Spiegel, zwischen beiden steht ein Arbeitskorb, 

' auf welchem ein Vogel sitzt« Panofka erklärt diesen 
für die Jynx und die beiden Frauen für Peitho 
und Gharis. 

107) Aristoph. Plut 529. Lys. 938. Ach. 1053. Xen.symp. 
2 , 3. Creuzer Aldobr. Hochz. p. 42 ü. Grenzer a« 
a. O. p. 31 ff. 

108) Apul. mct. VI, 24 p. 427 O. 

109) Anth. Pal. XII, 95, 1. 

110) Anth. Pal. XII, 38, 1. 

111) Millingen vas. Gogh. 46« Panofka Argos 4, l^ ^lite 
c6ram. n, 49^ Gerhard Apul. Vas. Taf. E, 6. 
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Ab Göttin der Ueberredang ist Peilha (imGA) 
deutlich auf einem Vasenbild i^) durch den Gestua der 
ausgestreckten Hand charakterisirt, mit welchem sie 
die eifrige R^de begleitet Diese ist an eine sitzende 
Frau gerichtet, welche ein Kästchen in den Händen 
hält, die gewöhnliche Liebesgabe, und neben sich 
den Arbeitskorb stehen hat; hinter ihr ist noch eine 
zweite Frau sichtbar, daneben steht Eukleia (ET- 
KAEIA.). Eukleia, die Göttin des guten Rufs, sei er 
durch grosse Thaten^^') oder durch sittsame Züeh« 
tigkeit^i«) erworben, wurde in Hellas an verschiede- 
nen Orten verehrt"«). Aber hierher gehört vor AI* 
len die in Boiotien unter dem Beinamen Eukleia ver- 
ehrte Artemis "«), dehn sie war wie Artemis 
Peitho eine Hochzeitsgöttin "t^) und ist in diesem 
Sinne hier mit Peitho Tcreinigt. 



112) Christie upon Etrusc. vas. 13. R. Röchelte M. I. S, 
2t Tg], p. 40. f. de Witte und Lenormant 61ite ce* 
ram. II p. 68. 

113) In Athen war ihr ein Tempel zum Andenken des 
Sieges bei Marathon erbauet woiden. (Paus. I, 14, 4. 
vgl. C. I. 258. 467> 

114) Arist nnbb. 996 f.: 

?va firi TeQoq ftinita ««x^^^> 

115) In Korinth wurde ein Fest Ev9cX€ia gefeiert, Xen. 
fiel! IV, 4 , 2. Daher anch der Monat EvxXsioq, 
Hermann Gr. Monatsk. p. 59 f> 

11^) Srhol. Soph. O. T. EvocXsia^AQrefitg ovtoj vßuQa Botay- 

tdig ttfiatat. Paus. IX, 17, 1. 
117) PJutarchos (Aristid. 20) fuhrt die Sage an, sie sei eine 

Tochter des Herakles gewesen, und^ fiigt hiaxn: 

iSQvtM 9tcu TCi^PvovcTiV oS, tt yauofüflBvcu xou Ol ya- 
ßiovvTßQ, In einer Athenischen Inschrift (C. I. 258) 
wird ein uf^q Evx^iou; xai Eivofiiaq erwähnt ^ 
welche letztere ehenfalls unter den Hochzeitsgöttem 
airfecheint, wie sie auch die Göttin eines durch Ofl<* 
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Ift der zaivlracbsten und aimiuthigsten Giesell- 
schafi sehen wir ab^r Peitho auf einem schönen Atti- 
schen Vasenbild "^). Aphrodite (A^POAITH) sitzt 
umgeben von Göttern heiteren Eheglück)^, ^i^ ihre 
Gaben für eine junge Braut Kleopatra (KAEOIIATPA) 
bereiten, welche derselben gewärtig ist Ihr zu- 
nächst steht Paidia (ELAIAIA), die Göttin jugendlichen 
Spieles , welche wir auf einem anderen Vasenbild von 
Kr OS geschaukelt sehen ^lo), hier mit einem goldenen 
Halsschmuck beschäftigt, und schwesterlich umarmt 
von Eunomia (ETNOMIA), der Göittin edler Zucht 
und Sitte, welche auch sonst unter den hochzeitlichen 
Göttern erscheint mo). Auf der anderen Seite pflückt 
Eudaimonia (ETAAIMONIA), die Gli^ckseligkeit, von 
einem Baume goldene Früchte ; neben Aphrodite aber 
ist Peitho (nEI0S2) beschäftigt, Üas Gestell eines 
Kä6gs mit . Myrthenzweigen zuzuflechten. Er ist für 
Eros bestimmt, der noch auf der Schulter seiner 
Mutter sitzt und aufmerksam den Lehren zuhört, wel- 
che sie ihm ertheilt, Peitho aber ist es, welche ihn 
fesselt und so als schönstes Geschenk der Braut über- 
geben wird. 

Werfen wir auf die Denkmäler, in welchen Pei- 
tho erscheint, noch einen Blick, so drängt sich eine 
Bemerkung auf, welche sich bei vielen allegorischen 
Gestalten der Griechische» Kunst wiederholt. Ob- 
gleich wir uns nämlich bei den Vorstellungen , wo die 



setzlichkeit wohl geordneten Staates ist (vgl. Millin- 
gen ane. coins. 2> 10)- 

118) Stackeiberg Grab. d. HelK 29* Müller Denkm. a.R. 
n, 27. 296. O. Jahn, areh. Beitr. p. 214 ff. 

119) Ball. 1829 p. 78 ff. 

120) Gerhard Apdl. Vasenb. 15. 



Oegemvart der Peitho dwch Inschriften va^bArgt 
ist , sehr wohl die sinnige und bedeutsame Darstellung 
derselben klarmachen können, so entdecken wir docil 
keine Attribute, welchie uns auch bei mangelnder In- 
schrift mit Sicherheit Peitho erkennen Hessen. Was 
man an Kennzeichen hat geltend machen wollen, ist 
höchst unzuverlässig^^), nur selten kann man mit ei- 
niger Wahrscheinlichkeit diesen Namen in Anspruch 
nehmen, und wenn er dessenungeachtet häufig ange- 
wandt wird, so ist dies mehr Folge einer gewissen 
Bequemlichkeit in der Nomenclatur, als einer auf be- 
stimmte Gründe gestfitzten Ueberzeugung. 



121) Wenn Böttiger (Kunstmyth. II, p. 257) und R. Ro- 
chette (M. I. p. 40 f. 262) auf das Sitzen Gewicht 
legen, so sieht man bald, dass man mit einem sol- 
chen Kennzeichen nicht weit kommt. Aber auch die 
Jynx in ihrer Hand ist kein zuverlässiges Attribut, 
da man nicht weiss, wie dieser Vogel vorgestellt 
wurde, und ein Vogel auf der Hand von Frauen 
wie Jünglingen bei erotischen Scenen, namentlich auf 
Unteritalischen Vasen , so überaus häufig ist (Tisch* 
bein II, 20; IV, 49; M.I. d. I. IV, 17; 23; 24. Ann. 
XII tav. O; Gerhard Apul. Vasenb. 13; E. 4; 8). 



ereif9wald, gtdruekt bti F. IT. Kunik$, 
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BERICHTE DER KÖNIGL. SÄCSS. GESELLSCHAFT 
DER WISSENSCHAFTEN. 

1860. 



12. JULI. SITZUNG DER PHILQLOG- HISTOR. CLASSE. 



Herr Jahn las Über einige alte Kunstwerke , wekhe Paris und 
Helena vorstellen. 

Eine früher schon durch Beschreibung bekannte Voleenlische 
Schale (ttius. 4lr. 2062. reserve 6tr. coupes <5. de Wille cat.ölr. 
129) ist, nachdem sie in die Berliner Sammlung übergegangen 
ist (n. 1766), kürzlich durch Gerhard in einer schönen Abbildung 
veröffentlicht würden (Trinkschalen und Gefösse des K. Mus. in 
Berlin I, 44. 12). Die eine Aussenseite derselben stellt das Ur- 
theil des Paris, die andere die Entführung der Helena vor. Ueber 
die letztere denke ich einige Bemerkungen milzutheÜen , da sie 
den Gegenstand in einer Weise vorstellt, welche nur im Zusam- 
menhange einer grossen Beihe verwandter Vorstellungen, denen 
sie sich in eigenthümlicher Art anschliesst , richtig verstanden 
werden kann. So zeigt auch die^ Darstellung, mit welcher Be- 
harrlichkeit die griechische Kunst die einmal aufgefassten Motive 
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festhält und allmälig leise aus- und umbildet, worauf der ruhige 
und sichere Entwickelungsgang derselben so wesentlich beruht. 

Wir sehen Alexandros (AlrEX^ANAPO^) im langen, 
mit Aermeln versehenen , zierlich gefältelten Chiton , Über wel- 
chen ein Mantel geworfen ist , den Hut im Nacken , vorsichtig 
forteilen. Er hält in der Rechten zwei Speere und sieht sich nach 
Helena (HEIrENE) um, deren Rechte er mit der Linken bei 
der Handwurzel gefasst hat, um sie mit sich fortzuziehen. Denn 
sie, die über dem feingefUItelten Chiton einen Mantel trägt, der 
zugleich als Schleier das Hinterhaupt verhüllt , sieht ihn fragend 
an und zaudert ihm zu folgen. Ihr zunächst ist ein bärtiger 
Mann, mit Chiton und Chlamys, Hut und Speeren, reisefertig ge- 
rüstet , im RegrifF ihr zu folgen , wendet aber das Gesicht rück- 
wärts und streckt die erhobene Linke einer jugendlichen weib- 
lichen Figur entgegen, welche Timandra (A^AAMIT) be- 
nanntist. Diese, mit Unter- und Öbergewand bekleidet, eine 
Rinde im Haar, geht raschen Schrittes dem ebengenannten Manne 
mit ausgebreiteten Armen entgegen, der sie offenbar von sich 
abzuwehren sucht. Von Timandra abgewandt eilt eine zweite 
Jungfrau, ihr ähnlich gekleidet, Euopis (EVOPI^) benannt, 
einen rankenartigen Zweig in der Hand , mit ausgestreckten Ar- 
men auf zwei bejahrte Männer zu^ Der erste derselben, Ika- 
rios (^O ISA )ll) steht, ganz in seinen Mantel gehüllt, auf einen 
unter die Achsel gestemmten Stab gelehnt da , und erhebt ver- 
wundert die Rechte. Hinter ihm steht aufrecht Tyndareos 
(^O 3 SAT VT), ebenfalls mit einem langen Mantel bekleidet, 
den Krückstock in der Linken , und erhebt gleichfalls erstaunt 
die Rechte. Noch ist zu beachten , dass alle Männer auf diesem 
Rilde bekränzt siud. 

Es ist schon von Anderen bemerkt worden, dass die Weise, 
wie Helena von Paris fortgeführt wird, ganz der Darstellung eines 
anderen Yasenbildes bei Millingen (anc. uned. mon. I, 39) ent- 
spricht, auf welchem Menelaos (MENEkEO^) die Helena als 
Rraut heimführt, wie denn auch auf anderen Vasenbildern die 
Heimführung der Neuvermählten in ganz ähnlicher Weise vorge- 
stellt ist , indem der Gemahl die züchtig widerstrebende Braut 
bei der Handwurzel fasst und nach sich zieht (Gerhard auserl. 
Vasenb. 169. Panofka, Rüder ant. Leb. 44, 2. 3). Durch eine 
Art von Euphemismus ist also hier die gewaltsame Entführung 
gemildert worden zur Heimführung, was um so leichter gesche- 
hen konnte, da jede Vermählung nach einer alten^ weit verbrd- 

43* 
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teten Sitte als ein Raub der Jungfrau yom Schooss der Mutter 
oder auß dem Kreise der Gespielinnoi aul^gefasst wurde, eine 
Auffassung, die vielen Sagen und Kunstwerken zu Grunde liegt, 
in ähnlieher Weise zart und schonend ist die Darstellung eines 
in Gumae gefundenen Reliefs (Bull. Nap. V, I, 1), auf welchem 
Paris in phrygischer Tracht voransohreiiet tmd Helena nach sich 
zieht, die verschleiert mit einer. oft wiederholten Geberde, welche 
Nachdenklichkeit und Schaam aufrückt, die linke Hand an die 
Wange legt, indem sie den Ellnbogen auf die rechte Hand stützt 
(Teleph. u. TroiL p. 53 f.) und zweifelnd zurUckbleibL Zwischen 
beiden ist ein weiblicher, mit einer Stephane geschmückter Kopf 
sichtbar : AveÜinp glaubt Aithra zu erkennen, ich bin zweifelhaft 
ob es nicht vielmehr Aphrodite sei« 

Die Personen, welche dem sieh eutfemenden Paar entgegen- 
gesetzt siud, zeigen deutlich an, dass hier in der That eine Entfüh- 
rung vorgestellt ist; Eine Gefährtin der Helena meldet in raschem 
Laufe den erstaunten Greisen die unerwartete Begebenheit: eine 
Scene, wie sie sich bei den. auf Vasenbildern so ungemein häu- 
figen Entführungen fast regelmässig vsriederholt (arch. Beitr. p. 
29 ff.^ 95 ff.). Auch die Mumenranke in der Hand des Mäd- 
chens ist ein bei diesen Vorstellungen ganz gewöhnliches Attri-* 
but (arch. Beitr. p. 31), welches andeutet , dass beim heiteren 
Spiel des Blumen pflückens der Entführer iiie günstige Gelegen- 
heit benutzt habe. Vgl. Athen. XII, p. 554' B.: q)vaixdp yuQ S^ 
Ti TO Tovg otofiivavg tlvav Hakovg xai d^a/ovg u^ß^okayM^ Ö&^v wk 

tttf^i ifu^yovoap nm^ äyctp mal^* Die beiden Alten sind Tyn- 
dareos, der Vater der Helena und sein Bruder Ikarios. Gewöhn- 
lich ist allerdings nur ein Greis, meistens der Vater der Entfilhr-» 
tan zugegen ; wo die Sage dazu Veranlassung gab , finden sich 
auch zwei , wie bei der Entführung der Oreithyia durch Boreas 
Kekrops uöd Erechtheus, und auf einigen anderen Vasenbildern 
zweifelhafter Deutung (arch. Beitr. p. 40 f.), zu denen die Vor- 
stellung auf dem Hals der prachtvollen Amazonen vase , deren 
baldige Bekanntmachung durch Schulz zu erwarten ist , hinzu- 
kcnnmt. 

Es bleiben noch die beiden llittelßguren übrig, eine Jung- 
frau, Timandra benannt, mit einem bärtigen Manne in lebhaftem 
Wortwechsel begriffen^ Gerhard erkannte in demselben Mene- 
laos, welchen eine Dienerin von Verfolgungsgedanken abzuhalten 
b^nüht sei. Dagegen lässt sich geltend machen , dass üach der 
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allgemeinen Sage Menelaos bei der Entftahning der Helena nicht 
gegenwärtig war — ein Abyi^eichen von derselben wäre zwar an 
sich nicht unerhört, in diesem Falle aber sehr auffallend«— ; eni-* 
schiedener noch die künstlerische Darstellungsweise. In keiner 
der zahlreichen Entführungsscenen auf Vasen ihi das Motiv eines 
Widerstandes oder Verfolgens angewandt worden; dass nur 
wehrlose Greise in der Nähe sind , zu denen die erschreckten 
Jungfrauen flüchten, soll vielmehr das Gelingen der raschen Thai 
um so bestimmter andeuten. Ihre Gegenwart würde also hier 
mUssig sein, während zu gleicher Zeit die Verfolgung in einer 
Weise angedeutet wäre , dass man nicht wissen konnte, ob sie 
von Erfolg sein würde oder nicht ; die gnnze Darstellung würde 
mithin etwas Unklares bekommen.^ Endlich aber sind diese bei- 
den Figuren so vorgestellt , dass offenbar nicht der Mann in der 
leidenschaftlichen Verfolgung durch das Mäddien gehemmt wird, 
sondern umgekehrt i$t sie die lebhafter bewegte, und der den 
Fliehenden ruhig nacbschreitende Mann wendet sich gegen sie, 
um sie zurückzuhalten. Danach ist es mir nicht zweifelhaft, dass 
wir in ihm. einen Begleiter des Paris zu erkennen haben, welcher 
den Rückzug desselben deckt und den Ungestüm der Jungfrau 
abwehrt, die ihrer Gespielin zu Hülfe zu eilen strebt. So gefasst 
dienen diese beiden Personen ganz vorzüglich, den Sinn der 
ganzen Darstellung klar auszusprechen ; der vergebliche Wider- 
stand der Jungfrau gegen den kräftigen Mann zeigt ebenso sehr 
die plötzliche Ueberraschung als das sichere Gelingen der Ent«- 
(Ührung. Dass ein jugendlicher Heros durch einen Genossen bei 
seinen Abenteuern begleitet und unterstützt wurde , ist in der 
Sage wie auf Kunstwerken etwas so Gewöhnliches, dass der 
Künstler in jedem einzelnen Falle selbst ohne besondere Ueber- 
lieferung es vorauszusetzen berechtigt war. Hier aber durfte er 
nur der Sage folgen. Nach Proklos war in den Kyprien Aineas 
der Genosse de^ Paris auf seiner Reise, und dasselbe berichten auch 
Spätere, wie BiCtys 1, 3. Dares 9, 38. Dass Aineas bärtig gebil- 
det ist , kann nicht befremden ; meistens wird dem unbärtigen 
Heros ein bärtiger Genosse gegeben und utngekehrt. * 

Von den Gefährtinnen der Helena ist die eine Timandra 
benannt. Ohne Zweifel ist die Schwester der Helena gemeint, 
die Tochter des Tyndareos und der Leda, und später mit 
dem Arkader Echemos vermählt (Hesiodos bei schol. Find. Ol. 
XI (X), 79. Apollod. III, 40, 6. Paus. VIH, 5, 4. Serv. z. Verg. 
Aen. VIII, 430. Tzetz. z. Lyc. 514), den sie, wie wir durch das 
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Cobetscbe von Geel (bei GOttling z. Hesiod. p. LIX ff.) nach Eu- 
slath. z. 11. A, 406. il, 646 hergestellte Scholion z. Eur. Orest. 
S39 erfahren, ihrem Buhlen Fhyleus zu Liebe verliess. 

Die zweite Jungfrau heisst Euopis. Bei den epischen Dich- 
tem findet sieb evmmg häufig als Beiwort schöner Jungfrauen, 
als Name findet es sich wohl nur noch bei Parthenios 3t . Eine 
dritte Schweste!* der Helena heisst bei Apollodoros (lU, 40, 6) 
Phylonoe; Euripides (Iphig. Aul. 50) und Ovidius (her. VHI, 
77) nennen sie Phoibe. Vielleicht berechtigt dieser Wechsel der 
Namen zu der Annahme, dass auch hier diese Schwester gemeint 
und, wie auch sonst, wohl geschieht, mit einem Namen allgemei«* 
nerer Bedeutung bezeichnet sei (arch. Aufs. p. 128 ff.); doch 
kann man ebenso gut auch an eine Dienerin oder Genossin der 
Helena denken. Dass sie nicht Aithra oder Klymene genannt ist, 
ei^Iärt sich schon daraus , dass diese beiden nach der allgemei- 
nen Sage mit nach Troja entführt wurden, während hier Euopis 
offenbar zurückbleibt. Das Becht ftir Nebenpersonen der Art Na- 
men zu erfinden , nahmen Künstler ebensowohl als Diditer in 
Anspruch, w^ie das Beispiel des Polygnotos (Paus. X, S5, S. 26, 
i. 27, 4. 30, 3.) und Mikon (Paus. VHI, 4i, 3) beweist. 

Dieses Vasenbild giebt für die bestimmtei*e Auffassung einer 
schönen Schale des Berliner Mt|seums (n, 4029) bei Gerhard 
(ant. Bildw. 33-^35) neuen Aufschluss. Die zuerst von Müller 
ausgesprochene Deutung der beiden HauptvofsteJlungen auf das 
Urtheil des Paris und die Zusammenkunft desselben mit Helena 
ist durch das eben besprochene Bild unzweifelhaft geworden. 
Auf der Seite, welche uns hier angeht, sieht man Helena auf 
einem Sessel sitzen, auf dessen Lehne sie den rechten Arm ge- 
legt hat, indem sie den rückwärts gewendeten Kopf in die rechte 
Hand stützt. Auf ihrem Schoosse steht ein KSstchön, auf welches 
sie mit der Linken zeigt j als solle man es fortnehmen. Ihr zur 
Seite steht eine Frau , welche ihr mit der Bechten einen Spiegel 
entgegenhält, während sie mit der Lipken eine aufmunternde 
Geberde macht. Zu ihren Füssen kniet Eros , der ebenfalls eine 
zuredende Geberde macht ; ganz ähnlich sehen wir ihn auf einem 
anderen Yasenbilde zu den Füssen einer Jungfrau knien (Stackel- 
ßerg, Gräber dier Hell. 34). Das Sehmuckkästchen als bezeich- 
nendes Symbol der Frau ist auf attischen Grabreliefs gewöhnlich, 
auf dem Schoosse hält sie es nicht selten, wenn neben ihr in zu- 
traulicher Haltung der Gemahl steht (Clarac mus. de sc. 455, 
270. ardi. Zeitg. UI, 34); auch sonst kommt es als Gabe des 
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um Liebe werbenden Mannes häufig vor, 2. B. auf der JoVaee des 
Berliner Museums (n. 902. Gerhard, ant. Bildw. 445. Fenofka^ 
Argos Panoptes 4, 2) und sonsl (ann. XIII, p. '884 ff«), so dass 
wir es auch hier in diesem Sinne wohl fassen dürfen. Man kann 
also in dieser Gruppe Helena erkenneui die von Aphrodite 
und Eros verlockt gegen den Eindruck, welche die Liebes Wer- 
bung des Paris auf sie macht, noch zu kämpfen sucht. Ich glaube 
nicht , dass man. diese Auffassung als modern bezeichnen kann ; 
ohne an die Heldinnen desEuripides zu erinnern, in denen ednen 
ähnlichen Kampf der Gefühle und Leidenschaften su «ehildem 
die eigentliche Aufgabe des Dichters ist , bietet die homerische 
Darstellung der Helena , welche so schon von Lehrs (Abhdlgen 
der deutschen Gesellschaft in KOnigsb. II, p« 85 ff.) entwickelt 
ist, alle Momente für eine Auffassung der Art dar. 

Dieser in sich abgeschlossenen Gruppe stehen drei- Männer 
gegenüber; voran ein bärtiger Mann im Hlmation mit dem Scej)- 
ter in der Rechten , einem Jüngling zugewendet, der mit ausge- 
streckter Rechten auf ihn zuschreitet, indem er.s.ich mit dem 
Kopf lebhaft nach einem Jüngling umschaut, der ruhig neben ihm 
steht und ihn aufmerksam ansieht. Gerhard (Berl. ant. Bildw. 
p. 3S1. Prodrom, p. 277 f.) glaubte In dem Greise mit Sicher- 
heit Priamos zu erkennen, und nahm eine Wendung der Sage 
an, welche die Vermahlung des Paris mit der, vielleicht wider 
äiren Willen gewaltsam entführten, Helena erst in*Troja vollzie- 
hen liess. Nachdem wir auf dem oben betrachteten Vasenbilde 
TyndareoB bei der Entführung der Helena gegenwärtig gese- 
hen haben, wird es das Richtigste sein, ihn auch hier in dem 
greisen Herrscher zu erkennen, welcher den Paris willkommen 
heisst« Dieser ist wiederum von einem Ge&hrt^i begleitet, der 
aber diesmal ebenfalls jugendlich vorgestellt ist. Paris, vom An- 
blick der Helena ergriffen, wendet sich mit lebhafter Bew^uog 
tu diesem hin, als wolle er ihm sagen : das ist das schöne Weib, 
weiches die Göttin mir verheissen I Und in der That sehen wir 
diese beschäftigt, ehe er noch der Ifelena selbst genaht ist, ihm 
die Neigung der widerstrebenden zu gewinnen» Der ei^nthjnm*-* 
liehe Zug der Sage, den auch die Uias so oft 'hervorhebt, dass 
der mäditige Wille der Aphrodite Helena dem Paris zugeführt 
babe^ konnte nicht klarer und zarter ausgedrückt werden, als es 
auf diesem Vasenbild geschehen ist. Auch, ist so die Beziehung 
pi dem Gegenbild scharf und bezekfanend. Dort das UrtheD des 
Paris y ihm zunächst die.sie^iefae Aphrodila mit Eros auf der 
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Hand^ hier die entscheidende Folge, Aphrodite und Bros, welcEie 
das Herz der Helena dem eben eintretenden Paris gewinnen. So 
entspricht auf der zuerst betrachteten Vase dem ürtheiJ des Paris 
die Entführung der Helena*). ' 

In einer durchaus entsprechenden Weise wie auf dem eben 
betrachteten Vasenbilde ist Helena dem Paris gegenüber von 
Aphrodite bestrickt auf ein^m Relief des museo Borbonico (HI, 
40} dargestellt, das seit Winckelmann (M. I, 445) oft abgebildet 
und besprochen ist, s. Otto Jahn, Peitho p. 49 ff. Helena 
(EAENH) im einfachen dorischen Chiton, über welchen ein 
Himation geworfen ist,. sitzt nebeYi Aphrodite (A4>PbAlTH), 
welche zu ihr gewandt ihr zuredet , indem sie schmeichelnd die 
linke Hand auf ihren Nacken legt und mit der Linken halbver- 
stöhlen auf Paris deutet. Noch ist Helena nicht ge'woniien , denn 
sie sieht ernst, ja entsetzt vor sich hin und streckt diö Rechte 
abwehrend aus , aber der Erfolg ist nichts desto weniger ent- 
schieden; auf einem Pfeiler sitzt über ihnen Peitho (niOfi), 
die Begleiterin der Aphrodite , in welcher ihre zauberisch fes- 
selnde Gewalt personificirt ist. Gegenübersteht Alexandrod 
(AAE$av^(jo?), mit einer über den Rücken fallenden Chlamys 
und Stiefeln bekleidet und mit dem Schwert umgürtet, ruhig da ; 
der rechte Arm ist gesenkt, der linke. erhoben; wie es scheint, 
stützte er sich ursprünglich auf den Speer. Neben ihm steht in 
nachlässiger Haltung , den rechten Arm in die Seite gestemmt^ 
Eros und sieht eindringlich zuredend zu ihm hinauf, indem er 
vertraulich die linke Hand auf seine Schulter legt. Er hat keinen 
Widerstand zu besiegen, wie Aphrodite, denn willfährig giebt 
Paris , dessen Blick auf Helena gerichtet ist f sich seinem Zure- 
den hin. 



*) In etwas derberer "^^ise stellt ein Vasenbild späterer Zeit im Ber- 
Uner Museum (n. 955], abgebildet l>ei Millingen (peint. de vas. 42) und aus- 
führlich erläutert, von Böttiger (k). Schrr. H, p. 348 ff.), dtoselben Gegen- 
stand vor. Paris, in reicher phrygischer Tracht, n^it der Rechten die 
Lanze aufstützend , die Linke mit zuredender Geberde erhoben , steht vor 
der verschleierten Helena, welche, wie das auch sonst vorkommt , auf 
eitlem Kasten sitzt, in welchem Kleider und Schmuck aufbewehrt wurden 
(Gerbard, Mysterienbilder f. 61. c^r. I, 29 B. M. L d. I. lY, 23). Auf ihrem 
Schoosse sitzt Eros, der ihr liebkost, während sie ihn mit beiden Händen 
gefasst hält; wobei jeder an VirgU (Aen. I, 74 7 ff.) denken wird: 
haec ocülis, haec pectore toto . - 
hQ£fk et Merdum gremio fovBt inscia Dido, 
Uuidat quantui miserae deus* 
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In den wesentlichen Dingen wiederholt ein durch die Un*^ 
bilden des Wetters, dem es lange ausgesetzt war, sehr mitge^ 
nommenes Relief im Vatican (Zoega bassir. I, p. 38. Beschii>g 
Roms 11, 2, p. 495, U], abgebildet bei Guattani (M. I. 4785. 
Giugno 4), das eben betrachtete, nur fehlen die Inschriften. Un- 
wesentlieh ist es^ wenn Paris ohne Stiefel, oder Aphrodite statt 
der für sie charakteristischen EntblOssung des Busens (Zoega 
bass. II, p. 466) mit ganz entblOsstem Oberleib dargestellt ist, 
wodurch sie der weiblichen Figur, .welche auf der aldobrandini- 
sehen Hochzeit der Braut schmeichelnd zuredet, ganz und gar 
ähnlich wird; wichtiger, dass hinter Pari3 noch eine Figur hin-^ 
zugekommen ist. Auf einer runden Basis steht eine Statue des 
Apollon mit ausgestreckter Rechten, in der Linken den Bogen, 
in der steifen Haltung und Stellung wie durch die langen auf die 
Schultern herabhängenden Locken (R. Roebette, questt. de 
Thist. de I'art p. 492 ff.) ein treues Bild des durch zahhneiche und 
interessante Beispiele jetzt hinreichend bekannten ApoUotypus 
der ältesten KunstUbung (Welcher, alte Denkm. I, p. 399 ff.). 
Die Meinung Morrisons (bei Guattani a. a. O. p. XLHI ff.), diese 
S^tue bezeichne Delphi , von wo Paris nach einer Angabe des 
Suidas Helena entführt habe*), und Hl Oü sei deshalb zu erklären 
riTOfi, ist mit Recht ohne Zustimmung geblieben. Ich selbst 
habe darin eine Andeutung des Troischen Locals und damit zu- 
gleich eine Bestätigung der von Gerhard vermutheten Sage von 
der in Troja voUzc^enen Vermählung des Paris mit der Helena 
gefunden (Peitho p. 24). Allein auch dies ist nicht nOdiig; aus 
Ovidius (a. a..O. It, 5) : 

Uüis ab amUßris Mameius haspes AmycKs 
candiäa oumjrapta coniuge uela dedit 

und Statius (Achill. I, 20 f.) : 

solverat Oebalio dassem de Uttore paHar 
Dardanw incautas blande populatus AmycUu 

geht hervor, dass eine Sage Helena aus Amyklai, dem Sitze ihres 
Vaters Tyndareos entführen liess , worauf auch die Anwesenheit 
des Tyndareos und der Timandra bei der Entführung auf dem 
oben besprochenen Vasenbilde hinweist. Der Amykläische Apol- 
lon aber war nicht minder berühmt als der Tbytnbräische und 



*} Ich habe die Stelle bei Suidas nicht geftinden nnd fürchte, es liegt 
ein Mjssverstflndniss einer Erzühlong .wie beim Schol. U. E, 64 zu Gronde. 
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konnte daher ebenso ftkglich zur Bezeichnung des Locals ange*^ 
wendet werden. 

Yeiigleioht man eine andere Wiederholung derselben Dar- 
stellung, so findet man schon erheblichere Verschiedenheiten. 
Auf einem Marmorgefösse, das früher in Neapel war und durch 
den Kunsthändler Jenkins in den Besitz von J. Smith Barry Esq. 
gelangt ist,-*- zuletzt abgebildet specimens of ancient sculpture 11, 
46 (Müller, Denkm. a. K. II, 27, 295) — finden wir wiederum 
dieselbe Scene. Von geringer Bedeutung ist es, wenn Paris ohne 
Schwert und zu deutlicherer Charakteristik mit der Phrygischen 
Mutze vorgestellt ist, Aphrodite den rechten statt des linken Bu- 
sens entblösst zeigt; bemerkenswerth ist aber die Art, wie fast 
alle Motive vergröbert erscheinen. So zeigt hier Aphrodite nicht, 
wie dort verstohlen, sondern mit erhobenem Arm recht auffällig 
auf Paris hin ; der Helena aber ist der Ausdruck des abweisen- 
den Widerstrebens vollständig genommen. Anstatt^ die Rechte 
wie zur Abwehr energisch auszustrecken , stutzt sie mit dersel- 
ben das Kinn des etwas gesenkten Köpfchens, während die Linke 
wie in Verlegenheit das Gewand gefasst hat; wir haben hier das 
Bild einer halb verschämten, halb koketten Verwirrung, dort den 
Ausdruck einer sittlichen Entrüstung vor uns. Nicht minder cha- 
rakteristisch ist die Umbildung des Eros. Hier ist er nach der 
Auflassung der späteren Zeit ali^ Knabe vorgestellt, dort war er 
im echt griediischen Sinne mehr als Jüngling gebildet. Dort 
stand er ruhig zuredend neben dem in Betrachtung versunkenen 
Paris,, hier ist er mit gewaltiger Anstrengubg bemüht, den schein- 
bar sich zurückhaltenden Paris der Helena zuzuführen. Ausser 
der Leichtfertigkeit, welche sich in der Auflassung der Hauptfiguren 
und der MolLivirung der Handlung ausspricht, ist die Veränderung 
in der Anwendung der symbolischen Figuren der Aphrodite und 
des Eros bemerkenswerth, die in jenem griechischen Relief mehr 
als der verkörperte Ausdruck der inneren Empfindung der Haupt- 
personen erscheinen, -während sie hier die eigentlich handelnden 
sind. Die symbolische Figur der Peitho ist verschwund^i) , statt 
ihrer sind , vvie es das Bedttrfnfss des Raumes erforderte , drei 
Musen gegenwärtig. Unmitelbar hinler Helena gewahren wir d\ß 
aus Statuen und Reliefs wohlbekannte Figur der Pqlyhymnia^ 
welche ganz in das feingefaltete Gewand gehüllt , aus welchem 
die linke Hand mit einer Rolle hervorsieht, den Kopf auf den 
rechten Arm stützt, welcher ipit dem Ellnbogen auf einem Pfeiler 
ruht. Dass dieser Pfeiler, Welcher atif den zuerst erwähnten Re- 
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liefe der Peitho ittm Sitse diente^ auch hier erhalten und swedL- 
massig verwandt ist, ist ein Beweis für die Aufmerksamkeit und 
Schonung, mit welcher mau bei Wiedeiholungen von Kunstwer- 
ken im Umbilden verfuhr. Von den beiden anderen Musen blast 
die erste auf der Doppelflöte , die zweite spielt die Leier. Die 
Gegenwart der Musen ist durchaus angemessen , da Gesang und 
instrumentale Be^^itung des Hymenaios bei jeder Hochseitsfeier 
eins der wesentlichen Elemente war. Auch die Dreizahl der Mu- 
sen ist nach mehrfacher Tradition voHkommen gerechtfertigt, und 
dem Gesang die beiden Hauptrichtungen der Instrumentalmusik, 
FUHe und Leier, passend gegenübergestellt. So setai wir auf 
einem Yasenbilde (Stackelberg^ Grttber derHdL 4^. ^lite o^ram. 
II, 83) den leierspielenden ApoOon von drei Musen umgdl>en, von 
denen die eine aus einer Rolle singt, während die zweite die 
Doi^lflOte blast und die dritte die Leier in der Hand hält; auf 
einem anderen (Laborde I, 44. ti. c^ram. 79), wo nur zwei Mu- 
sen dem ApoUon g^enttberstehen , sind diese ebenfalls durch 
Leier und DoppeIfl(He charakterisiert. Wieder sind drei Musea 
dem ApoUon zur Seite gestellt auf einem Yasenbilde (Millingen^ 
vas. Gogh. 4. ö. 6L c6r. H, 72. 73}, das d^ Wettstreit mit dem 
Marsyas vorstdit. Da hier das FUitenspiel als der apolliaiscfaea 
Musik entgegengesetzt erscheint, kann keine der Musen die Fltf^ 
ten fbhren; während eine durch die SchriftroUe bflieichBet ist, 
werden die beiden aaderen durch die SchildkrMenleier und dka 
Sithar unterschieden ; ein Unterschied, der auf den Kunstwo^en 
in der Regel beobachtet wird, vgl. Geriiard, anserl- Vasenb. I, p. 
88*). 



*) Auf idsr Marmorvase ist eine, ivie es sclMat erat spflior hiacage- 
Klgte (nidM mod«m< losehriA : 

ouifiaA* p- F^ RVFA* roHPONi ihakaie log* H* S> F S* & PS 

bei Apian 1«9, 5. Omter 11144, U. Ifnrat. 35, 7. Man hat dabei an die 
Diana Leebia gedacht (MHlia M. I. I, p. SBS) , VttHer sprkiit von einem 
Ehepaar« das die InsdiHft gemacht luthe. Amwahrschenticbsten iatMonrai* 
seos Erlclärung : LOCo Hoc Süd P^rmisto Senatus OonsuUo Pecunta S^a. Dasi 
förmlich Erlaubniss gegeben wurde, an einem öffentlichen Orte eine Weih- 
Insdhrift anzubringen, auch vom Senat, beweist eine Bronzeplatte im museo 
Klrdhei^ane, aaoh einw Absohrift bei Mommaen : 

TIIVOO 

A^e. L 

hfI«SS1!0M 



Endlkh finden wir auf einem fieroulaniscliea Wandgemälde 
(piit. di Erc. II. 96), das zuerst Gerhard (Neap* ant. Biidw. p. 
74 ) richtig gedeutet hat, dieselbe Verstellung iviederhoft, aber in 
den Moliyen wiederum abgeschwXeht. Helena stützt sich mit der 
Rechten auf den Sessel , die Linke «treekt sie verwandert aus, 
indem sie auf Paris hinMiekt. So unbedeutend der AusdrudL 
dieser Figur dadurch geworden ist , so nichtssagend ist auch die 
Haltung der Aphrodite; sie fasst mit der Rechten Helenas Linke 
und zeigt mit der Linken, in der sie einen Zipfel ihrea €kiwMdea 
hält, auf Paris — von dem einsi^imeichelnden und eindrln^chen 
Zureden der GKHtin ist keine Spur mehr. Paris selbst, nur mit 
einer Ghlamys bekleidet, steht ruhig da; er hält in der Linken 
das Schwert, m der erhobenen Rechte eine Aume» welebe er 



auf der Rückseite : 

S. P. Q. R 
D L 
Nach Cantini (iscriz. detfacad. Colombaria I, p. 96} ist im Jahre 4768 im 
Gebiete von Pistoja eine Ueine Bronzeplatte gefunden mit 4er Inschrift: 

S. P. Q. R 
DL 
und nach demselben Gewährsmann (ebend. p. 92) an demselben Orte zur 
selbigen Zeit eitie andere mit der Inschrift : 

DRVSO- GAISARI 

Tl. AVG. F- DIVI 

AVG. N 

SC 

Dass diese zusammengehören ist wohl klar, ja die Yermuthung liegt nahe, 

dass beide Inschriften auf einer Bronzeplatte standen ; doch wage ich kein 

Urtheil, da ich das Buch nicht einsehen kann, sondern nur ein Excerpt von 

Kellermann benutze. Hieher gehört auch die Bronzeplatte bei Caylus reo. 

lü, 68, i : 

L PLANCVS 

L. F. COS 

IMP ITER 

DE MANIB 

auf derHückseite: 

P. R 
welche, wie Mommsen mir bemerkt, deshalb noch nicht für unecht zu halten 
ist, weil die Hauptinschrift auf einem Marmorblock sich wiederholt findet bei 
Pighius ann. III, p. 484, in Blessen Handschrift auf der Königl. Bibliothek in 
Berlin die Notiz hinzugefügt ist : ' Romae in marmore aü. duorum pedum^ 
tat. plus trium, quod effossum est ex rvinis tempU Saturm svb CapUoHoprope 
arcum SeptimH Severi* ; Grut. S6, i . (Orelli 694). 
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als Liebesgabe der Helena zeigt, eine vergröberte Andeutung sei- 
ner. Bewerbung. Zwischen ihnen ist Eros, als Knabe gebildet, 
der von Helena , nach der er sich umsieht , auf Paris zugeht, 
gleichsam der Bote , der zwisdien ihnen den Verkehr vermittelt 
— auch das keine glückliche Wendung. Peitho fehlt auch hier, 
an ihre Stelle sind nicht die Musen getreten , sondern zwei Die- 
nerinnen , welche hinter Helena mit einer SchUssel mit Früchten 
herbeikommen; zwei ziemlich mUssige Figuren, die nur den 
Baum auszufüllen da sind. 

So lehrt uns die Vergleichung dieser Monumente auf sehr 
anschauliche Weise, dass in jeder späteren Nachbildung einer 
ursprünglich fein gedachten Gomposition bei der äußerlich ziem- 
lich genauen Wiederholung sich doch eine stete Abnahme de& 
Sinnes für den geistigen Gehalt und eine zunehmende Abschwfi- 
chung und YergrOberung der Motive zeigt. 
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12. JULI. SITZUNG DER PHILÖLOG. HISTOR. CLASSE. 

HeFT Jahn las Vlber eine metrische Inschrift. 

In Easarin, der alten colonia Scillitana*], in der r^^ence de 
Tunis sind unter anderen Ueberbleibseln der Römischen Zeit auch 
noch die stattlichen Reste eines ansehnlichen , im Ganzen wohl 
erhaltenen Grabmals erhalten, von welchen Shaw (voy. I, p. 
261 f.) eine kurze NoCie, dann Sir Grenville T. Temple (excur- 
sions in the mediterranean. Lond. 1835. I, p. 225 ff.) und Pel- 
lissier (revue arch^ol. IV, p. 266 ff.) nähere Kunde gaben. Eine 
viereckige Basis, 22 Fuss 4 Zoll engl, ins Geviert, 4 m^tres hoch, 
enthalt den Haupteingang an der Sudwestseite, welcher mit einer 
steinernen ThUr geschlossen war, vor die ehemals eine eiserne 
Kette gelegt war; die Löcher, in welcher sie befestigt war, sind 
noch erkennbar. Auf der entgegengesetzten Seite ist ein anderer 
Eingang. Auf dieser Basis erhebt sich ein viereckiges Bauwerk, 
dessen Gebalk nach Temple von zwölf, wie PeUissier angiebt, 
von acht Korinthischen Pfeilern getragen wird, das \% eng). Fuss 
im Quadrat enthalt, also bedeutend eingertkfkt ist. Ueber dem-^ 



*) So haben Shaws , Temples , Pellissierg Abschriften der loschrift auf 
atoem Triumphbogen, der xioch dort siebt, XimeDez (Maffei mtxs. Veroa. p« 
k9^, 9) laa CilUanae, und CUium hat auch daf Hinerar. Ant^ p. 54 zweimal. 
(\m Hase. (rev. arcfa. IV, p. 2^) in ScUlium todeiifi will. 
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selben erbebt sich , wiederum eingerückt , ein WOrfel , an wel- 
chem an der Seite des Hanpteinganges eine Nische angebracht 
ist, offenbar fUr eine Statue, die nicht mehr vorhanden ist. Die 
Höhe des ganzen Monuments, welches Shaw und Ximenez einen 
Thurm nennen, schlagt Pellissier auf 15 m^tres an. An dem 
zweiten Aufsatz befindet sich Über dem Eingang eine Inschrift, 
von der Shaw und Pellissier nur die ersten 9 Zeilen mitlbeilen, 
welche aber Haffei (mus. Yeron. 461 , 3) nach der Abschrift des 
F. Franciscus Ximenez , femple (I , p. 330 , 108), und Jos. v. 
Hefner (Abh. der MUnchn. Akad. d. Wiss. I. Gl. Y, i, p. 260) 
nach, einer Abschrift von Lorent vollständig geben , wonach sie 
folgendermassen hergestellt werden kann. 

M- FLAVIVS SE 

CVNDYSFILIVS 

FECIT 

T- FLAVIO SECYN 

6 DO PATRI PIO 

MILITAYIT A- XXXII 

YIXIT- ANN. LXn- H- S- E 

FLAYIAE YRBANAE 

MATRI PIAE YIX 

10 ANN- LY- H- S- E 

FL- SECYNDAE SO 

RORI- Y- A- XII- H- S- E 

T- /Z- MARCELLO FRA 

TRI. P. Y- A- XX. H- S- E 

15 t- FL. MARTIALI FRATRI 

P. MIL. A. Xn- Y- A- XXXY- H- S- E 

FL- SPERATAE- SORORI 

P- Y- A- XXXYI- H- S- E 

AEMILIAE- SEK- FIL- 

20 PACATAE- VXORI- PIAE 

FLAMINICAE- PERP- 

4. I. VLKWO Shaw, Tempi«, PeUissier, Lorent. 8. PATRITIO Shaw, 
T«n^, Pellissier. 6 haben allein Ximeneiii, der 8 — 40 auslässt und Beben- 
streU (s. p. 490). XXXIII Oibenstreit. 7. LXII und 40. LV las Pellissier, 
CXII und CV Shaw, Temple, Lorent; Ximenez konnte die ZaM nicht lesen. 
44. ET. SECYNDAE Temple, Lorent. 43. XXII TVmpi«, Lorent. 48. TI 
Ximenez. ET Temple, Lorent. t6. Ti Ximenez. Ul Ten^. ¥L Lorent. 
FRATB Temple, Lorent. 48. PATILA- XII Temple. MIL- A- XU {ohne P) 

Ximenez, MILIT- A- XII LoretU. 48. XXXVIU H- S- E Temple, Loreta. 
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VK- ANN- LVin- H S- E 

T- FLAVIVS- T. nUVS 

PAP- SECVNDVS IPSE 

25 FLAMEN- PERP- Vß. 

- AN- LX- H- S- E- 

FL- T- FILIAE- PACATAE- FLA 

MINICAE- PERP- COL- THE 

LEPT- FIL- PIAE FL- LIBERA MA 

30 TER. STATVAM- POSVIT 

V- A- XVI- M- X- H- S- E 

FLAVU- nöERA- T- FL- SEGVNDI- VXO» 

PIA. V. AN- XXXVIII. H- S- E 

Aus dieser Inschrift ei^ebt sich, dass der Begründer des 
Monuments T. Flavius T. F. Secundus war, der es fllr seinen 
Vater T. Flavius Secundus, seine Mutter Flavia Urbana und seine 
Geschwister T. Flavius Marcellus, T. Flavius MartiaKs, Flavia 
Secunda und Flavia Sperata , sowie für seine Gattin Aemilia Pa- 
cata errichtet hat. Nach seinem Tode hat seine zweite Frau Fla- 
via Libera der nach ihm verstorbenen Tochter Flavia Pacata die 
Statue gesetzt, endlich hat sein Sohn M. Flavius Secundus das 
Denkmal vollendet und seinen Namen vorangestellt. 

Auf der entgegengesetzten Seite finden sich folgende drei 
Inschriften, welche sich ebenfalls auf Mitglieder derselben Fa- 
milie beziehen, ohne dass das Verwandtschaftsverhältniss sich 
näher daraus ermitteln lässt (Temple I, p. 331, 409 — Hl). 

F[l\- FAVSTINA FL- LIBERIAS PIA 

PIA-VIXAN VK- AN-XV - 

XXXVII- H- S- E T- FL- FAVSTINVS ET 
TI- FL- FAVSTINVS FL- VICTORE 

IIT- FL- VICTORIA PARENTES PO 

PARENTES PO SVERVNT- H- S- E 



SVERVNT 



. . . VS Q AE 
RARI DECVRIO 



33. LIII Temple, Lorent. 8t. T Utstl Ximenes weg, TELAVIVS 
Temple. 34. IPSEVS vermuthet Befiter. 37. T- FIblAE fehU bei Xi- 
menex. 38. THEVESTIS ET LEPTIS vermuthefBefiter. Vgl. Zumpt comm. 
epigr. p. «34. 39. FILIAE- N- UBERAM Temple. EIL- PIAE- FL UBERALIS 
Ximenez. FILIAE- N- LIBERA MA Lorent. 31. A- XV Ten^le, Lorent. 
S3. FLAVIA- DISERA FL- Ißmenex. ... FRAT- ET TempU, Lorent. 
SS. LXXXVIII fmvi«, LormU. 
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COL T[hel\E[p]T PIVS 
VIX» AN. XXXVI 

BSE 
T. FL^ FAVSTINVS 

FL. VICTORIA 

PATENTES POSV 

EÜVNT 

Neben dem Eingange befindet sich in vier Columnen ge- 
schrieben eine lange metrische Inschrift zum Preise des Flavius 
Secundus und seines Grabmals. Shaw theilte die vier ersten 
Verse zum Beweise mit, dass man an dem Gedichte nichts ver- 
liere, Ximenez und Pellissier wurden durch die Dunkelheit ver- 
hindert eine Abschrift davon zu nehmen : Temple hat die Aus- 
dauer gehabt die ganze Inschrift zu copieren und theilt dieselbe 
in gewöhnlicher Schrift mit (II, p. 332 ff., 419). 

Von einer anderen vollständigen Abschrift sind leider nur 
unvollständigß Reste erhalten. Johann Ernst Hebenstreit bereiste 
im Jahre 1732 und 4733 einen beträchtlichen Theil des Römi- 
schen Afrika, zwar zunächst zu naturwissensehaftlichen Zwecken, 
allein die Spuren der Römischen Herrschaft erregten sein lebhaf- 
tes Interesse, namentlich die Inschriften^ von denen er eine 
grosse Anzahl copirte. Als er nach seiner Rückkehr in Leipzig 
eine Professur antrat, gab er in einer oratio panegyricßf (jp^a on- 
tiquitatum Romanaruxn pet* Africam vepertarum memoriam recoUt 
(Leipz. 4733. 4} , eine Uebersicht über die Ergebnisse seiner 
Reise, namentlich über die Vorstellung, welche er von dem Zu- 
stande Africa^s unter der Römischen Herrschaft durch die Inschrif- 
ten gewonnen hatte. Seinen Plan einer ausführlichen Reisebe- 
schreibung hat er leider nicht ausgeführt , und wohin seine Ab- 
schriften von Inschriftennach seinem Tode (im J. 4757) gekommen 
sind, ist nicht bekannt; in den öffentlichen Sammlungen von 
Leipzig und Dresden befinden ^ie sich nicht. Das ist um so mehr 
zu beklagen, da diese Inschriftensamralung höchst bedeutend, ja 
für die Africanischen Inschriften vielleicht die bedeutendste 
Quelle sein würde , und wenn für Kundige etwa noch Spuren 
vorhanden sind, würden sie sich ein nicht geringes Ver- 
dienst erwerben, wenn sie dieselben verfolgen und jene Samm- 
lung der Wissenschaft zugänglich machen könnten. In der ^r- 
wUbnten Rdde Qun erwähnt Hebenstreit ,. nachdem er schon p. 
43 aus der prosaischen Inschrift die Wwte TITO FLAVIO St- 
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CVNDO PATRI PIO MILITAVIT ANNIS TWGINTA TRIBVS ange- 
führt, der metrischen in folgender Weise (p. 46 f.): itweni ele- 
gantium versictdorum in CilUtano quodam epiUxphio seriem centum 
et duodecim lineamm numero constantemy quam sie orditur poeta; 
worauf die ersten sieben Verse folgen. Später heisst es'(p. 54) : 
redit in mentempoema, quod in saxo colmiae Cillitanae in hono- 
rem cuiusdam, qui publicum aedifieitnn extruxeratj legi; worauf 
V. 81 — 84 folgen. Da er die Zahl von Mi Versen nennt, und 
Temple selbst 440, so ist offenbar einer bei diesem im Dr\ick 
ausgefallen, zwei wird er Übersprungen haben. 

Nach Pellissiers Versicherung ist die Inschrift sehr deutlich zu 
lesen {exträmemeni Hsible) , so dass es allerdings zu verwundem 
ist, dass sich in Temples Abschrift so ausserordentlich viel Fehler- 
haftes findet. Da man indess eine neue Abschrift schwerlich so bald 
zu erwarten hat, wird der Versuch keine Missbilligung finden, aus 
der vorliegenden das Gedicht bekannter zu maeben, als es bis jetzt 
gewesen ist. Eine Anzahlvon Fehlem lässt sich mit Leichtigkeit und 
Sicherheit sofort verbessem, wobei man allerdings stets im Auge 
behalten muss , dass man es mit einer Steinschrift zu Ihun hat^ 
obgleich in mehreren FSilen es sieb als wahnscfaeinlich erweist, 
dass Temple seine in Cnrsivschrift gemachte Abs^rift beim 
Druck nicht immer mdir bat lesen können. Eine beträchtliche 
Zahl von Stellen ist freilich ohne Verbesserung geblieben* Da ich 
bei wiederholtem Lesen und troti des Beistandes gelehrter 
Freunde keine Hülfe fttr sie gefunden habe, scheint iefr mir rath- 
sam sie dem Scharfsinn Anderer zu empfehlen. Einige Aufmerk- 
samkeit verdienen diese Verse doch, und ia der latdnischen 
Anthologie gebtlhrt ihnen noch immer nidit der klzle Platz. Der 
Verfasser zeigt eine unverächlliohe Fertigkeil im Versemachen 
und hat manehea nicht üblen Einfall; aber er ttbertlreibt sehr 
arg und neben einer gewissen Spitzfindigkeit macht sich Unklar- 
heit des Gedankens und Ausdrucks nur zu sehr bemerkbar. 

Ich habe die mir sicher scheinenden Verbesserungen gteich 
in den Text aufgenommen j aber cursiv gedruckt; die bei 
Temple tiberlieferte Lesart ist stets angegeben. 

Sint licet exiguae fogfentia tempora vitae, 
parva^üe raptorum cito transeat hora dierum, 
mergat et Elysiis mortalia corpora terris. , 

i. tempora Shaw, Behmstreit: tempoi:«. 8. elyMiä Ikbenstr^: 

elisiU.. 

1850. 4 4 
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assidue nipto Lachesis male conscia penso, 
5 iam tarnen inventa est blandae rationis imago, 

per quam pro/atos faomines in tempora plura 

longior excipiat memoratio multogue servet 

secum per titulos mansuris fortius annis. 

ecce recens pietas omni placitura favore 
4 ingentem famae numerum cum laude märe^ir 

exemplo iam plena novo, quam Flavius alto 

more Secundus agens patrio signavit honore. 

quis non iam pronis animi virtutibus ad[^t^? 

quis non hoc miretur opus, fnsasqite videndo 
i 5 divitias stopeat nimios se cernere census, 

per quos oetherias surgunt monimenta per auras. 

haec est fortuna ac multis ^audenda facultas, 

sie sibi perpetuas faciunt impendia sedes, 

sie inimortales seit habere pecunia mores, 
20 aeterno quotiens stabilis bene ügitur usu. 

viderit ille /uror, nimio qui ducitur auro, 

quem trahit argenti venalis sanguine candor, 

viderit e/Tusae vanis in amoribus errans 

gloria hixuriae, peregrinas quaerere magno 
S5 quae dtdicit vestes gemmas [que] nitore ptacentes 

aut ab ^i^tAraeo venientia munera fluctu, 

quam laedunt gentes vario certamine rerum, 

Graecia «cu/p^ris, Hispania Pallados usu, 

venatu Libye, tellus orientis amomo, 
30 Aegyptos Phariis levitatibus, artibus actis 

Galiia $emper ovans, dives Campania vino. 

haec cito deficiunt et habent breve munus amöris 

momentis damnata suis, set si quis ad omnes 

respiciat vitae casus hominemque laboret 

4. rupto Hebenstreit: rapto. 5. inventa Hebenstreit: iuventa. 

6. prolatos Th. Mommsen: proiaios. productos Hebenstreit, dochtoohl <Us 
Verbesserung, tempora plura Hebenstreit: tempore fi... 1. multo ser^ 
Vit; milleque Haupt. 4 0. meriur. 43. Vielleicht iBXn. adstetKatfp^ 
4 4. fusasque Haupt: eusaso. 45. si capeat ftivios. 46. etherias. 47. So 
Lachmann, Temple hat fortuna ae melius udenda. 49. pecuniam. amores 
Th. Mommsen. 20. beneficiinrusu. 24.iuror 23. etfusae. 24. luxuria. 
25. quadedicit. gemmas nitore. 26. aer uitreo. 27. lodunt Haupt. 28. sculp- 
turis Zac^mann : cum pueris. Pallas /iUr oleum, Ovid.met.Vin,Vlh. lieber 
das Spanische Gel s. Ludan. navig. 23. Forbiger, aUe Geögr. HI, p. 24. 
29. Libyae. amono. 30. Für actis ist keine Verbesserung gefunden. 
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35 metiri brevitote sua, lunc credere discit 
nil aliut melius fieri, nisi viribus aevi 
quot possit durare diu sub honore deorum. 
nunc ego non dnbitem tacitis AcheronUs in umbris, 
si post fata manent sensus, gaudere parentem 

40 saepe, Secunda, tuum, reliquas et spernere lurmas^ 
quod soiat hie tantam [tanti] fäciem esse sepulchn, 
consensus lapidum sie de radice levatos 
in mu[lto]s crevisse gradus. nitei anguius omnis 
sie quasi moUitae duetus ^it stamine eerae, 

45 nobilibus signis hilaris scalptura [ca] vatur 
ei lieet ateidue probet et es vaga turba ... opis 
lucentes s/upeat pariter pendere columnas. 
9uit cum militiae titulos ipsum^ue pjarentem 
numinibus dederis haec gaudia saepe vid^ntem, 

50 quae quondam dedit ipse iocondum m... c... 

multa creat primi^que cupit componere- s 

et nemus exomat revocatis saepius undis. 
permitt^nt mihi fatä foqui noctisque timendae 
regnator Stygius, sie immortalis haben 

55 iam debet pater ecce tuus Diiisque retigit 
tristem deserüisse domum, dum tempore toto 
mavolt haec monumenta sequi scriptisque per aevom 
vi]yere nominibus, solitis insistere lucis, 
adsidue patrias hinc cernere dulciter arces 

60 quosque dedit natis prope semper habere parentes. 
forsitan haec multi yano sermone ferentes " 
venturae citius dicant praesayia mortis, 
si quis dum vivit ponat monimenta futuris 
temporibus. mihi non tales sunt pectore sensus, 

65 set puto securos fieri quicumque parare 



85. brevite. 36. nil alituim elius, 88. Acherontes. 44. tanti 
fihU, von Haupt ergänzt, 43. me . . . serivisse. nitet Haupt: ut et. an- 
guius. . 44. mo]lile. fit. stamini. 45. nobilibus TA. Jkfomm^en : mobi- 
libus. cavatar Lachmann: ..vatur. 46. aesidue. hos — hoiiores J%. 
Mommsen. 47. si upeat. 48. ouit. ipsumo. 49. uicentem. 50. loco, 
dum mira coortu Lachmann. 54. primus taehmann: primas. slivas 
Lachmann, frondes Th. Mommsen. 53. ioqu . . . octis. 54. habere. 

55. debit. revicti Haupt, referri Lachmann. 57. si qui. aevom Tht 
Mommsen: aevola. 58. vivere Th. Mommsen: ..vere. 60. Penates 
Haupt. 62. vehturam« praesacia. 65. parari. 

14* 
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aeternam yoluere dommn certoqtie rigore 
numquam lapsuros vitae defigere muros. 
fatis certa via est neque se per stamina mittat 
Atropos. ut primo coepit decurrere filo, 

70 crede^ Secunde, niihi| pensatos ibis in annos. 
set securus eris, set toto pectore div^s, 
dum nulli gravis esse pote^, nee plena labmre 
testamenta facis, tuus hoc dum non timet heres^ 
ut SIC aedificet. iam nunc quodcunque relinques 

75 totum perveniet tua quo volet Ire voluntas. 
sed revocat me cura operis celsique decoris. 
stat su&/imis honor vicinaque lumina pulsat 
et solis metitur iter. si iungere montes 
forte velint oculi, vincuntur in ordine colles; 

80 si videas campos, infra iacet abdiu tellus. 
non sie Romuleas exire colossos in arces 
dicitur aut circi medias obeliscus in auras, 
nee sie sistrigeri demonstrat pervia Nili 
dum sua perspicuis aperit Pbaros aequora flammis. 

85 quid non docta facit pietas? lapis ecce foratus 
luminibus mullis hortalur currere blandas 
intus apes et cerineos componere nidos, 
ut semper domus haec Thymbraeo nectare duicis 
sudet, ilorisapos dum dant nova mella liqaores. , 

Das Grabdenkmal war also in einem Park gebaut, durch 
welchen eine Quelle in verschiedenen Windun^n geleitet war 
—Anlagen, welche schon der Vater des Secundus gemacht hatte. 
Dergleichen cepotapbia waren nicht selten. Auch die bauliche 
Anlage selbst mit den stufenweise erh^heten StockwerJ^en , von 
denen das mittelste einem Tempd glich, findet in römischen und 
kleinasiatischen Grabmalern Analogien. Offenbar nimmt der 
Dichter den Mund zu voll, wenn er von der unerhörten Höhe des- 
selben spricht , und den Pharos in Alexandrien , den Obelisken 
im Circus und den Goloss in Rom dagegen zurückstehen lässt. 
Der Obelisk ist wohl der, welchen Auguslus im Circus Maximus 
aufstellen liess, von 85 Fuss Höhe (Plin. XXXVI, 9, 4 4) ; der Go- 
loss gewiss, wie auch Hase bemerkt, der des Nero, dessen Höhe 

es. circa. 71. divis, 79. nee Jen«. 77. sub imis. S8. aut 
strrsum medias Bebenslreit, sa. non Bebenstreit, sistrigeri Hebensireit : 
sistriceri. Hase (rev, arch. /K, p, 268> liest sisttiferf. 



195 - — 

von 4 OS bis 120 Fuss angegeben wird (Becker, vom. Alterth. I, 
p. 220 f.)*). 

Indess hatte der Dichter noch einen merkwürdigen Schmuck 
des Monuments unerwähnt gelassen. Auf der Spitze war ein 
Hahn angebracht, wahrscheinlich, wie Hase erinnert, als Wind- 
fahne gleich dem Triton auf dem Thurme der Winde in Athen 
(Vitruv. I, 6, 4). Das wäre denn wohl der älteste Vorgänger 
der Hähne auf den christlichen EirchthUrmen , deren Ursprung 
auch Jac. Grimm (Myth. p. 636) nicht nachzuweisen vermag. 
Dieses Versäumniss hat dann der Dichter in folgendem in Disti- 
chen geschriebenen Gedicht nachgeholt , das hinter dem ersten 
eingegraben ist. 

Huc iterum pietas venerandas erige mentes, 

et mea quo nosti carmina more fove. 
ecce, Secundus adest iterum, qui pectore sancto 
non monimenta patri, sed nova templa dedit. 
5 quo nunc, Galliope, gemino me limite cogis 
quas iam transegi rursus adire vias? 
nempe fuit nobis operis descriptio magni, 

diximus et iunctis saxa petita locis, 
circuitus nemorum, currentes dulciter undas 
4 atque reportant[65] mella frequenter apes. 
hoc tarnen, hoc solum noslrae puto defuit arti, 

dum cadis ad multos, ebria Musa, locos: 
m summo tremulas galli non diximus alas, 
altior extrema qui puto nube volat ; 
4 5 cuius si membris vocem natura dedisset, 
cogeret hie omnes surgere mane dßos. 
et iam nominibus signantur limina certis, 

cernitur et titulis credula vita suis, 
opio, Secunde, geras mullos feliciter annos, 
20 et quae fecisti tu monimenta legas. 

4. venerantes Lachmann* 10. reportant. 46. cogiret. omnis. 
dies. iS, Vielleicht crediia. 



*) Im breviarium des curiosum und der notitia werden duo colossi auf- 
geführt. Einer ist der Neronische, den anderen kennt man nicht. Non führt 
Plinius (XXX1V,'8, 49) unter den in Rom befindlichen Erzslatuen des Phi- 
dias auf alterum colossicon nudum. Dort weiss mau nicht, worauf sich tUter 
bezieht ; ich denke auf den Neronischen , und der Coloss des Phidias wird 
der zweite sein, den das breviarium nennt. 
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Herr Jahn las Über rimische &tq/clopädien. 

Die auf das praktische gerichtete und dabei lehrhafte Natur 
der R(jiner rief in dar Litteratur derselben frühzeitig eine Reihe 
von Schriften hervor, deren ausgesprochener Zweck Unterwei- 
sung in verschiedenen Zweigen des Wissens und Könnens war, 
weldie dem Römer nothwendig waren , um im (öffentlichen Le~ 
ben eine gewisse Geltung zu behaupten; wobei es sich von 
selbst versteht , dass zu verschiedenen Zeiten auch die Bedürf- 
nisse dieser höheren Bildung verschieden waren. L. Mercklin 
hat in einem Aufsatz über*die isagogischen Schriften der Römer 
in Schneide wins Philologus IV p. 44 3 ff. über die Bedingungen 
und Veranlassungen dieses Zweiges der Litteratur gesprochen 
und die hauptsächlichsten Richtungen und Erscheinungen der- 
selben aulgezeigt. Von besonderem Interesse sind die Versuche, 
welche gemacht wurden diese verschiedenen Disciplinen zu ei- 
nem Ganzen, zu einer Art von Encyclopädie zusammenzufassen. 

Der Mann, welcher uns als die erste bedeutende Erschei- 
nung in der prosaischen Litteratur der Römer entgegentritt , M. 
Porcius Cato, ist höchst wahrscheinlich auch der erste , welcher 
eine Encyclopädie nationaler Bildung verfasst hat. Er war nach 
Plinius (XXXV, 2, 2) Aeusserung amnium bonorum artiwn magi- 
ster, und Cicero giebt ihm das Lob (de erat. III, 33, 435) : nihil 
in hoc dvüate temporibus ilUs sciri discive potuit, quod ille non 
cum investigarit et scierü, tum etiam conscripserit. Wir kennen 
auch eine Reihe von Werken, welche dies Lob vollkommen 
rechtfertigen ; dass aber die meisten derselben mit einander zu 
einem Ganzen verbunden waren, ist allerdings nur Vermu- 
thung. Diese ist zuerst von Drmnann ( Geschichte Ron^s V 
p. 143 f.) ausgesprochen und von Bemhardy (Grundriss der 
Rom. Litt. p. 624 ; 565] gebilligt worden ; da sie indess in man- 
chen Punkten genauer und schärfer bestimmit werden kann, 
glaube ich nichts ganz tÜ>erftUssiges zu thun , wenn ich sie wie- 
,der in Erwägung nehme, wobei denn auch die verfehlte Be- 
handlung dieser Frage durch Lersch (Zeitschr. f. Alterthumswiss. 
4844 p. 445 f.) ihre Erledigung finden wird. Ich gehe zunächst 
von der Betrachtung der einzelnen Schriften aus« 

Quintilian bezeugt, dass Cato der erste Römer gewesen 
sei , weicher über Beredsamkeit geschrieben habe, mit den aus- 
drücklichen Worten (III, 4, 49): Rammorum primus, quantum 
ego quidem sciam, condidit aliqua in hac materia M. Cato ille 
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censorius. Dies bestätigt auch Cicero (de oral. IH, 33, 435): 
utroque in genere (d. 4. in der Jurisprudenz und Beredsamkeit) 
et elaboravü et praestitit. Cato übte nach Piutarchs (c- 2)nreff6nder 
Aeussening, die wohl von Cato selbst herrührt , rov kayov mtm^Q 
dtvti^op amfia xat rmp uukmw fiopop ovh(ov fAOPoveodd.) wayuaiop 
OQyctvav apSgl fi^ roTweipmg ßcmaofAipea firid* unpanrmgf und legte in 
seiner Schrift die auf eigene Erfahrung gestutzten Yorsohriften 
nieder, von denen uns die ganz charakteristische : rem tene, verba 
sequentur bei Julius Victor {\ p. 497 Or.) erhalten ist, der sie mit 
Recht Catonis praeceptum paene divinum nennt. Bei dem ent- 
schiedenen Widerstand , welchen Cato dem Eindringen der 
griechischen Bildung überall entgegenstellte, lässt sich erwar- 
ten, dass er auch die Redekunst von seinem Standpunkt des 
einfachen , tüchtigen Römers auffasste , und es ist sehr begreif- 
lich, dass Cicero, so hoch er die Verdienste Oatos schättte, 
wo er von der Theorie der Beredsamkeit handelt , dessen ein- 
facher Regeln (paecepta) keine Erwähnung tbut. Für seine 
Auflassungsweise ist aber vor allem bedeutsaib die Defini- 
tion welche er vom Redner gab: orator est, M. fili, vir bonus 
dicendi peritius , und nicht minder bedeutsam, dass in den Zei- 
ten grdsster Entartung des Rdmersinns ^eneca (controv. I pr. 
p. 6«) und QuinUKan (XII, 4, 4 vgl. III, 7, 35. XII, 4 4, 9. 44) 
mit besonderem Nachdruck auf dieselbe hinweisen , in Zeiten, 
da Herennius Senecio sich berechtigt glauben konnte vielmehr 
umgekehrt zu sagen : orcUor est vir malus dicendi imperitus (Plin. 
epp. IV, 7, 5). Wichtig ist es aber. auch zu bemerken, dasa die 
Vorschriften über Beredsamkeit an seinen Sohn Marcus gerich- 
tet waren. 

Ati denselben hatte Cato auch eine Unterweisung über den 
Landbau gerichtet , wohl 2u unterscheiden von der auf uns ge- 
kommenen Schrift de agri cuüura , welche, wie K. W. Nitzsch 
(Zeitschr.f. Allerthumswissenscb. 4845 p. 493 ff.) gezeigt hat, für 
ein bestimmtes Grundstück der Manlier verfasst wurde. Es ist 
bezeichnend, dass die bekannte Sentenz Virgils (georg.II, 442): 
Umdato ingenäa rura, exiguum coUto nach dem Zeugniss des 
Servius auch von Cato in libris ad filium ausgesprochen war. 
Vor allem aber ist eine andere Stelle des Servius bemerkens- 
werth, wo es heisst (zu georg. I, 46) : Cato in oratione ad filium: 
, 'vir bomis est, M. fili, colendi peritus, ctäm ferramenta splendent.' 
Dass hier nicht eine eigentliche Rede gemeint sein könne hat 
man längst gesehen: es Ist die an den Sohn gerichtete Ermah- 
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nung zu verstehen ; wenn man nicht ein Verderbniss des Titels 
annehmen will, wo denn de aratione gewiss wahrscheinlicher 
wäre als de oratare, woran H. Meyer (erat. Rom. fr. p, 126) 
dachte. Nur durfte man das auf keinen Fall als den Titel einer 
besonderen Schrift ansehen / sondern als die genauere Bezeich- 
nung des Abschnittes der vom Pflügen handelt, nach der bei 
den Alten häufigen Art zu eitleren ; nothwendig aber erscheint 
eine Aenderung nicht. Auffallond ist es , dass man bis jetzt 
nicht bemerkt hat, dass vor vtV borms ein Wort ausgefallen ist. 
Denn dass hier keine Definition des vir bonus überhaupt gege- 
ben werden solle , ist schon an und für sich -klar, und die obige 
Definition des Redners beweist deutlich, dass auch hier das 
Wesen des Landbauers angegeben werden solle , wo wiederum 
in (erster Reihe die Eigenschaft des vir bonus genannt wird. So 
schliesst sich also in Form und Auffassung die Unterweisung im 
Landban genau an die Unterweisung in der Beredsamkeit an. 
Ohne Zweifißl wies Cato nachdrücklich auf die Bedeutung dieser 
echt römischen Beschäftigung hin, und was Plinius anführt (XVIII, 
3,3): ut refert Cato, quem virum bonvm cohnmH dixissentj am*- 
plissime lauidasse exisiumabant, mag wohl aus dieser Schrift ent- 
lehnt sein. Es ist nicht dieses Ortes den einzelnen Spuren 
dieser Schrift nachzugehen : ohne Zweifel waren es einfache, 
praktische Regeln , von denen uns gewiss Plutarch manche er- 
halten hat , der wie es scheint die einzelnen Züge zu dem Bilde, 
welches er von Cato entwirft , zum grossen Theil aus den Vor- 
schriften entnahm, welche dieser aufgestellt hatte. So schliesst 
er eine Reihe von Bemerkungen über die Art, wie Cato seine 
Sklaven hielt, mit den Worten (Cgto mai. Sil): n^ox^inrnv di 
TOP iihv im rama (p^mv ovk uvdQog &lla XVQ^9 yvifaimg ilvav rö 
fjiHciaai VI rdSv vnct^)(^6ytmv. Ikhvo d^i^Sri aq)odQ6TBQOP rov ÄTa- 
Toipog, ort 'd^avfiaatov avÖ^a Hcil '&e7ov emelp holfitioa nQog dolav, 
og iniokeinH n\iov iv To7g koyotg o nQoaiß-tiKBv ov na^aXaßev. 

Am entschiedensten trat Cato den griechischen Aerzten und 
ihrer Wissenschaft entgegen. Plinius hat uns seine eigenen 
Worte erhalten (XXIX, 1,7): dicam de istis Graecis suo loco, M, 
ßlij quid Äthenis exqmsitum habeam, et quod bonum sit illorum 
litteras insptcere, non pei^discere, vincam. nequissimum et indo- 
cik genus illorum, et hoc puta vatem dixisse : quandocumque ista 
gensysuas litteras dabit, omnia corrumpet , tum etiam magis, cum 
medicos suos huc mittet, iurarunt inter se barbaros necare om- 
nes medicinay et hoc ipsum merceäe faciunt,ut fides eis sit et fa- 
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eile disperdant. nos quotpjte dicHtant barbama et spurcius hog 
quam cdios Opicon"^) appellatüme foedant mterdkm tibi de rnedi-- 
eis, — subicit, qiuz medicina et se et amiugem usque ad hngam 
senecta7n.perdt4a^t, eisipsis scäicet quae mmc noi tractamui 
profiteturque esse commentariim sibi^ quo medeatUF filio servis 
familiaribus, quem nos per genera usus sui digermus. Also Pli- 
nius hatte diese Schrift vor sich und benutzte sie als Haupt- 
quelle. Auch Plutarch (23) , der als Grieche berichtet, stimmt 
damit ganz überein : rov di naida dtaßiXknv npag ri *£XXfxpixm 
qffovfi xe'xpfjTm ^QaavxiQ^ rov yii^g, oTqp ino&e<mt(aBP nut tk^ 
fiavrevfop mg inoßakovai 'Pafftaioi rä TtQuyfMta yQa/ifiirmp 'EXkff- 
vixcSv iptmXfja^tvteg. — 6 d* ov fiopov ainj^apito roTg q^Uaüo- 
q>avaiv *£kXiqp(OP , a|A« xcu rovg iaxQsianag iv 'Pcoftf? ^»' vnoiplag^ 
tlx^. xal TOP 'ImiOKQaTOvg , mg ioiwPf ixtjxoiag Xoyop, op dne 
rov fjuyaXov ßaadmg makovifiog uvtop int noXkoig xtat tttXaproig 
ovx Sp nove ßagßuQOig 'ElXtipmp nokffiioiß iavtop nagw^eiP, ektyi 
%ovpop OQMOP^ slpoi TOUTOP kxtQmp iaiivimp %'al na^xekfvsro q>vXaX'- 
rea&ai r^ naidl nayrag * aivai di yeypa(*iAiPOP vnofiPfifM iJvat, xai 
UQog TOVTO 'd'gQa3t6V€$p ual öuutSp rovg voaovptag a/xot, vrjar&v 
fiiv ovdenoT& dimt^^p wdipa, TQeq>o}p di Xaj[ipoig.it<xi aa^iudioig 
wioofig ^ gfioavig ^ Xayd * nul y^qtovto uovfpop elpav nai ngoaqio- 
QOP aa^ipovat, nXiiP ort noXXu ovußaip^ rotg q)ayovaiw innipm- 
^ea&uf toiavTiß di '&£gajuifj^ xai diahp xgmiupog vyioäpHv fiip 
avTog , vyialpHP di zoig iavrov diaqtvXaneip. Offenbar fand sich 
jener Angriff auf die griechischen Aerzte in der Einleitung, 
welche der Mittheilung jener ärztlichen Vorschriften , die er 
durch eigene Erfahrungen gesammelt hatte , voranging. Die Be- 
stätigung dafür gewährt eine andere Stelle des Plinius (VII, 51, 
58) , cum censorius Cato ad fiHum de vaUdis quoqm observatio- 
nem ut ex oracuh aliquo prodiderit, senilem iuventam praematu- 



^) Die überlieferte Lesart opicos ist offenbar falsch , dd man es weder 
mit nos noch, mit alios verbinden kann > und zu appelkUione eine nähere Be- 
stimmung nicht fehlen kann. Böttiger (Amalthea III p. ^77) las opicorum, 
wahrscheinlicher ist Opicon (OntMfuv), Die Benennung \)7titiol war aber so 
gut wie ein Schimpfwort ; sie fasste den Begriff der Rohheit und Völlerei in 
sich. Aristtd. Quint. de mus. II p. 7i : ol- utv ayßvatoi Travtanaat vmv i» 
fiovaut^s naXtuv si (asv tp inid'if^ijTiKov ttoXctxtvouv,dvütia&ijTol tc flolnal 
ßoar.%uaz(adeii to€ oi ts ns(fl r^r X>nn€iav ytal AsvKaviav, Auch gebrauchen 
die Römer Opi(MS stets nur in dieser Bedeutung, da es den Gegensatz gegen 
griechische Bildung ausdrückt, während Qscus von Volk, Land und Sprache 
des unteritalischen Stammes üblich ist. Müller, Etrusker I p. 26: 
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rae mcrtis esse sigmm. Also auoh hier eine Sammlung medi- 
ciniscber Vorschriften an - den Sohn gerichtet. Unbedenklich 
darf man dahin wohl stellen, was Priscian (VI p. 748) anführt: 
dato ad fiUum: 'ex dolore, ex febri, ex siti, ex medwamerUis 
hibendis, ex cataplasnuUis , ex cdvo lavando.; und es darf nicht 
irre machen, wenfi derselbe Priscian an einem anderen Ort (VII 
p. 764) für die ersten Worte ex dolore — bibendis als Quelle 
nennt Cato in epistula ad ßlium. Denn diese Bezeichnung ist of- 
fenbar der Form wegen gewählt und wir dürfen daraus schlies- 
sen, dass die angeführten Worte der an den Sohn gerichteten 
Einleitung entnommen sind*). Dass nun diese medicinische 
Schrift mit anderen ähnlicher Tendenz in genauer Verbindung 
stand , darauf weisen die Worte; dicam de isHs Graeds suo loco; 
was er hier im Sinne habe, lässt sich freilich nicht mit Be- 
stimoQtheit angeben, aber kaum kann man an etwas anderes 
denken , als an griechische Philosophie und Rhetorik — wie er 
ja auch über Sokrates und, was hier besonders wichtig ist, 
über Isokrates mit spottender Verachtung sich geäussert hat 
(Plut. S3) — und dadurch werden wir also auf die Vorschriften 
über Beredsamkeit geführt. Dahin weist auch noch eine andere 
Spur. Wenn wir bei Diomedes (I p. 358) lesen : Ca^o ad filium 
vel de ordixjre: 'lepm multum somni adfert qtU ilium edif, so kann 
es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass diese Beobachtung, 
welche auch Plinius (XXVIII, 19, 79) aus Cato anführt, aus ei- 
ner medicinischen Schrift entlehnt sei und nicht aus einer rhe- 



*) Es liegt nahe auf dieselbe Schrift zu beziehen, was Chärisius I p. 70 
anföhrt: sed.Cato de habitu ait sanguen demtttatur. Meyer (orat. Rom. fr. 
p. 445) hat richtig eingesehen, dass an eine Rede de habitu nicht zu denken 
sei. Er erklärt de habUu durch Mcetä r^v tiiv und verbindet es also mit 
dem^atur ; das wSIre ungewöhnlich, aber durch Analogie wohl zu recht«- 
fertigen. WolHe man einen Titel de habitu annehmen , so müssle man den- 
selben auf einen Abschnitt der medicinischen Schrift beziehen ; aber so all- 
gemein gefasst wäre er immer auffallend. Auf eine ganz andere Spur aber 
können Gellius Worte führen (X, 8) : fuit haec quoque antiquitue nUUtaris 
animadversio, iubere ignominiae causa fniUti venam solvi et sanguinem dimitti. 
cuius rei ratio in Utteris veteribus , quiae equidem invenire pptui , non easstat, 
sed optfior factum hoc primitus in militibus stupentis animi et a naturaü habitu 
decUnantis,, ut nof^ tarn poena quam medicina videretur. Denn Frontin (strat. 
IV, 1 , 16) berichtet ausdrücklich : M. Cato niemoriae tradit , in furto com- 
prehensis inter coimnUHtones dextras esse praecisas^ aut, si tevitts animad- 
veriere voluisseutf inpnwHpiis sanguinem missum ; was gewiss auf die nach- 
her zu erwähnende Schrift de re miUtari zurückzuführen ist. 
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torischen. Zum U^)erfln88 ftll^rt Pfattapch in der oben ange- 
führten Stelle eben diese Bemerkung ausdrücklich auf die be- 
sprochenen medicinisdien Regeln zurück. Das wunderbare €1— 
tat des Diomedes aber Iflsst sich durch die Annahme einiger— 
massen erklaren , da^s er sich geirrt habe indem er eine Ab— 
theihmg einer zusammenhängenden Schrift statt der anderen 
anführte*). ' Vergleicht man überhaupt die Art und Weise, wie 
diese Schriften citiert werden , meist ganz allgemein ad fiUum, 
oder Ubri quos scripsü ad filium (Servlus z. Verg. georg. II, 95), 
nur mitunter mit einer näheren Angabe des Inhalts (de agri ciiZ- 
tura, de oratore), oder mit einer von der Form entnommenen 
Bezeichnung, die nicht als eigentlicher Titel angesehen werden 
kann (oratio, eptstula) , vergegenwärtigt man sich die genaue' 
Uebereinstimmung in der Tendenz und Form dieser Vorschrif- 
ten , so stellt es sich als fast unabweisbar heraus , däss Gate sie 
als ein zusammenhängendes Werk geschrieben habe, ohne die 
einzelnen Abtheilungen als selbstständige mit besonderen Titeln 
versehene Bücher zu sondern ; wodurch sich das Schwanken 
im eitleren derselben erklärt. 

Fragen wir nach einem allgemeinen Titel für die ganze 
Schrift , so bieten siöh sehr passend die praecepta ad filium bei 
Nonius (unter mediastrinos p. 143) dar. Was er aus denselben 
anführt: Uli imperator tu, ille ceteris [mediasHnus , kann an 
sehr verschiedenen Orten gestanden haben , obgleich es am 
wahrscheinlichsten auf die landwirthschaftlichen Regeln zurück- 
geführt wird, und es lässt mit Sicherheit sich näheres nicht 
daraus herleiten. Aber gewiss war für" diese Sammlung von 
Vorschriften die Bezeichnung /^raecepto ganz geeignist ^ wie denn 
ja auch eine derselben aus der Rhetorik ausdrücklich so genannt 
wird. Auch ist es für den Ton dieser Vorschriften charakte- 
ristisch, dass sowohl Seneca als Plinius sie als oracula und Cato 
als i?ate5 bezeichnen. Dieser Titel. ruft unwillkührlich eine an- 
dere Schrift des Cato ins Gedächtniss , sein Carmen de moribuSy 
nicht etwa ein Sittengedicht, sondern wie die Fragmente leh- 
ren, eine prosaische Schrift, carwwn also in dem echt römi- 
schen Sinne ^on Spruch collectiv gefasst; dieselbe meint wohl 



*) Die Verbesserung von Lerseh de aratore; 96 wie die Annahroe , aaf 
weicher sie l>eruht , Cato habe nur ein Werk über den Landbau geschrie- 
ben , wird hiernach wenig Zustimmung finden.* 
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Plutarchy wmun er c. 2 yim ypwfAoio/iaBQ apriobt.' Auf diese 
wird man sehr geneigt sein viele der KernsprUche Catos zu* 
rUcksufÜbren y wie. bei Seneca (epp, 94, S7) üla Catoniana: 
emas non qtu)d opus esty sed quo^ necesse est. qwd mn opus est 
asse oarum est, welche auch Plutarch kennt (c. 4): oXioq äi 
fi^div ^vmvov ilvuv rmv ne^axmvy nkX ov ug ov öm^uL, uav iaoaT- 
(jiov mnfaoxfjTM, noU,ov vofäCe^, und in unmittelbare Verbin- 
dupg^mit praktischen Vorschriften über Sklavenzucht und Clnd- 
bau bringt. Schon, daraus sieht man , das es sich hier keines- 
wegs um allgemeine Sittenregeln handelt, sondern dass Gate 
die prakfrische Ausbildung des Rdmers nach seinem Sinne vor 
AMgeh hat. Dafür sind besonders auch die Bruchstücke bei Gel- 
lius (XI, 2} interessant, indem sie zeigen , dass Gate im Gegen^ 
saU gegen die Sitten der Jugend, ^ie er aufwachsen sah, auf 
die der. früheren Zeit mit Nachdruck hinwies , wie er denn die 
ifiTfUQia Toiv naXckmv xcu nar^iav als den wesentlichen Zweck 
alier Erziehung ansah (Plut. CaL mai. 80). Dadurch wird 
auch diese Schrift den bish^ besprochnen praeoepta so nahe 
gerückt, dassdieVermuthung wohl erlaubt ist, sie habe einen 
Xheil derselben ausgemacht. 

Ich glaube aber noch zwei andere Schriften Catos in diesen 
Kreis ziehen" zu dürfen. Cicero sagt (de orat. III, 33, 485): 
quid enim M. Catoni praeter hane poliüssumam doctrinam trxms- 
marinam atque adventitiam defuit? num quia ius. civile didioerat, 
causas Hon dicebat? aut quiapoterat dicere, iuris sdentiam negk- 
gebat? utroque in genere et elaboravit et praestitit. Er kannte 
demnach eine Schrift Catos über das Recht und giebt uns über 
dieselbe in folgenden Worten näheren Aufschluss (de orat. II, 
33, 442) : videa enim in Catonis et Bruti libris nominaäm fere re- 
ferri quid-aikui de iure viro.cvut midier i responderint. Es war 
also keine .systematische Darstellung des Rechts, welche Cicero 
vermisst, sondern eine Sammlung von Räthschlügen und Be- 
scheiden , die aus eigener Erfahrung gewonnen waren , die also 
ganz in die Reihe jener praecepta passen , wie ja auch Cicero 
seine juristische und rhetorische Schrift zusammenstellt. Kennlr- 
niss des Rechts aber war ein so nothwendiger Bestandiheil der 
römischen Bildung in Catos Sinn, als Kenntniss des Ackerbaus 
und det* Redekunst, und Plutarch hebt es ausdrücklich hervor, 
dass er auch hierin der Lehret' seines Sohnes gewesen sei 
(c. 20J. Festus (unter mundm p. 457) führt diese Schrift un- 
ter dem Titel commentarii iuris civilis an, und denselben 
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NaoMii giebt ja PUnius auch den Aufceiehnungen llber die Heil- 
mittel*)* 

Ungleich angesehener und öftw genannt ist die Sehrift Ca 
tos über das Kriegswesen**). Diejenigen SchriftsteHer, welche 
genauer eitleren , ftihren an (ktto in Ubro quem composuit de re 
militari, wie Gellius (YII, 4, 5), Festus (p. 2U. 253. 306. 344), 
Priscian (VII p. 760) , Nonius (p. »04. 463. 654) und Philargy- 
riu8*(zu Verg. georg. II, 447). PUnius an einer Stelle, wo er 
den Titel nicht genau anzugeben beabsichtigt, sagt (pr. 30) : 
Catoni de militari discq^lina cornmentanH; das letztere würde 
wieder auf einen commerUaritts itahren und bezeichnet jedesfalls 
den Charakter dieser Aufzeichnungen. In dem Titel de disci" 
pUna militari stimmt auch Vegetius (I, 8. i 5. II, 3) mit PHnius 
überein: das ist wohl die Folge eines Nachgebens gegen den 
späteren Gebrauch des Wortes disdplina; jedesfalls dürfte man 
auch hier zu der Annahme berechtigt sein , dass Cato auch 
dieser Schrift keinen besonderen Titel gegeben hatte, den erst 
die späteren nach dem Inhalt bestimmten. Auch in dieser 
Schrift gab Cato theils Vorschriften , in der Form wahre pro«- 
cepta, indem er eine bestimmte Person anredet f) ^ theils theilte 
er seine eigenen Erfahrungen mit. Für die letzteren mochte er, 
der seines Lobes nicht schonte, besonders den Widerspruch 
und Tadel erwarten, von welchem er in den merkwürdigen 
Worten spricht, welche Plinius anführt: m eo volumine scio ego 
quae scripta swU si piUam proferantur^ multos fbre qui vitUitigent, 



*) Nach Gellius pUII, 49, 9) hatte der äUere Sohn Catos effreffios de iu- 
ris disdplina Ubros geschrieben , und diese werden es sein , welche .die 
späteren Juristen anführen (Zimmern Gesch. des Rom. Priyatr. I p. 279] ; 
aHein bei Festus ist gewiss Cato censorius zu verstehen, da Verrius Flaccus 
diesem vorzügliche Sorgfalt widmete und auch Festus seine Auszüge mit 
besonderer Rücksicht darauf macbt^. 

**) Noch Johannes Lydus (de mag. I, 47) erwtthnt dieselbe, freilich ge- 
wiss ebensowenig als Johannes Saresberiensis (polier. VI, 49), aus eigener 
Kenntniss. Es erklärt sich aber aus diesen späten Erwähnungen , dass «an 
dann ^nem Auszug aus Vegetius den Titel M. Catanis de te ^militari gab, 
um mit einem- redit berühmten Namen zu prunken^ s. Keil in Schneidewins 
PhilologusVp. 475f. . 

f) Priscian. VII p. 760 : M. Cato de re nUUtari: 'satis eeleris sie t» temr- 
pore\ Fest, unter serra p. 844 : Cato de re miUlari: 'sive forte opus sit cu- 
neo — uti adoriare'. Philarg. zu Verg. georg. II, 417: Cato.de re militari: 
'pedites q%iaUu<»r' agminibus, equites duobus antibus ducas*. Auch bei Fest, un- 
ter properam p. 853 ist wohl zu lesen eductio eeleris prosperaque Sit statt est. 
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sed ei poUssumum, qui verae laucUs ecopertes sunt; eorum ego 
orationes smo praeterfli^ere. Offenbar gehören sie in die Ein- 
leitu^ und es ist b^xterkenswerth , dass er hier mit einem 
polemischen Ausfall die Ankündigung seiner eigenen Schrift in 
ganz ähnlicher TÄ^ise verbindet, wie wir es bei den medicini- 
sehen Vorschriften sahen. Dass die militärisdie Ausbildung 
ganz und gar in den Kreis derjeni^n Gegenstände gehört, über 
welche er Vorschriften an meinen Sohn rifgl^tete, ist klar und 
nach dem bisherigen die V^rmuthung nicht allzu gewagt, dass 
auch diese -Schrift sich den bisher betrachteten angereiht habe. 
Wir wfirden für diese Meinung auch einen ausseien Anhaltpunkt 
haben y W:enn eine von Cicero (de off. I, 44, 37) erwähnte epi-- 
stiUß ad M. ßUum, die auch Plularch kennt (quaestt. Rom. 39 
p, 273 E. Gat. mai. 20), und die von militärischen Dingen 
handelt , auf das besprochene Werk, bezogt) werden dürfte. 
Allein. dies ist nicht der Fall; es ist ein Brief, den Cato in einer 
ganz bestimmten Veranlassung an seinen Sohn richtete, als die- 
ser juoter Aemilius.PauUus diente. 

Ueberblicken wir das bisher zusammengestellte*), so er- 



*) Wenn es wahr wäre , dass Cato eine Schrift de differentiis terborum 
gesehriebdn habe, so würde diese allerdings hier noch in Betracht kommen. 
Isidorus sagt in der Vorrede zu seinem gleichnamigen Werk: de his apud 
Latinos Cato primtis scripsit , ad cuitis eocemplum ipse paucissimas partim 
edidi partim ex auctorum libris depromp9i, und beruft sich in demselben 
in folgenden Stellen auf Cato. 

5 p. 2 Arev. : Inter amorem et cupidinem. 'Atiud est,' inquit Cato, 'Phi- 
lippe, amor longe aliudque eupide; aecessii iUico alter, tUfi xilter recessit , al- 
ter bonus, alter tnalus* 

220 p. 29 f.: Inter falsitatem et mendacium. — Vnde et Cato: 'Tu, in- 
quam, si verum supprimis, falsaritis agnosceris^ si falsa confingis, mendax esse 
videris* 

440 p. 57: Intet properare et festinare M. Cato sie distingutt dicens: 
' Qui unum quodqtte mature transigit , is properat , qui multa simul indpit 
neque perficit, is festinat: ego unum quodque quod adortus eram trath- 
sigebamJ' 

Von der letzten Stelle sieht durch andere Zeugnisse fest, dass sie aus der 
Rede contra Thermum entlehnt ist (Meyer or. Rom fr. p. 47) ; die erste 
ist, wie die Erwähnung des Philippus zeigt, aus der Rede gegen L. Flami- 
ninus, wohin sie Meyer p. 58 mit Reqht gesetzt hat; die Form der zweiten 
weist ebenfalls deutlich auf eine Rede hin, wenn auch dieselbe nicht melier 
nachzuweisen ist. Daraus folgt , dass auf die Aeusserung in der Vorrede 
nicht viel zu geben ist , ßondern dem Isidorus eine Sammlung von Excerp- 
ten vorlag, die mit Rücksicht auf die Synonymen au» den Schriften Catos ge- 
macht war , und die er für ein besonderes Werk desselben hielt. Darauf 
4850. 19 



272 

giebt sieh aus inneren wie liusseren Gründen als sehr wahrschein- 
lich , dass Catos an seinen Sohn gerichtete Vorschriften über 
Redekunst, Ackerbau und Medicin einem Ganzen angehörten. 
Wir sehen femer, dass er in gleichem Sinne Vorschriften Ober 
das Recht, die Kriegskunst und römische Sitten verfasst hat. 
ErwHgt man nun, dass diese alle zusammengenommen den 
Kreis dessen, was nach Catos Anschauung zur Rildung eines 
tüchtigen Römers ei;(prder]ich war, erfüllen und innerhalb des- 
sen Vota - gleicher Berechtigung sind, so ist es gewiss höchst 
wahrscheinlich , dass Gate sie alle in einem Werk zusammen- 
fasste. St)\ charakterisiert ihn Nepos (c. 3) : in omnibus rebus 
singiUari faüinduBtria; nam et agricola sollers ei perüm turis- 
constiUus et magnus mperator et probabilts^ oraior et cupidissttmus 
litter QTum fuit; worin wir die Grundzüge seiner Encyclopädie 
wiederfinden. Diese wurde ofifenbar eröfiTnet durdi eine Ein- 
leitung , in welcher er seinem Sohne mit starken Ausfällen ge- 
gen die verderblichen Tendenzen der Neuzeit, besonders den 
Einfluss des Griechenthums , seine Ansicht von der wahren 
Tüchtigkeit und Bildung des Römers auseinandersetzte; und 
man begreift, dass man diesen Theil oratio oder epistula ad filium 
nannte. Daran schlössen sich die Belebrungen und Vorschrif- 
ten über über die verschiedenen Gegenstände , die Summe sei- 
ner eigenen Erfahrungen, praecepta, über deren Anordnung 
sich nichts bestimmtes ermitteln lässt. 

Von ganz anderem, ja tbeil weise entgegengesetztem Stand- 
punkt aus hatte Varro sein encyclopädisches Werk geschrieben. 
Es ist durch Ritschis Untersuchungen festgestellt, dass Varros 
libri IX disciplinarum handelten de grammatica, dialectica, rhe- 
torica, geometrid, arithmetica, astrologia, musica, medtcina, ar- 
chitectura. Wenn Gatos Gesichtspunkt ganz vorzüglich der 
praktische war, so behandelte Varro diese Gegenstände, wie 
schon der Name disciplinae zeigt, rein wissenschaftlich, und 
zwar, auch darin im Gegensatz gegen Cato, wie sie durch die 
griechische Wissenschaft ausgebildet waren , um diese bei den 
Römern einzubürgern. Man würde sehr unrecht thun, wollte 



weist euch hin, dass er allein in der letzten Stelle den letzten Salz hat/ den 
alle. übrigen Schriftsteller, die das Fragment eitleren, weglassen : er folgte 
also einer besonderen Quelle. — Die Vermuthung von Lersch (Sprach- 
philos. d. Alten III p. 488), dass eine Verwechslung mit dem Grammatiker 
Valerius Cato stattfinde, ist ohne Halt. 
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man darin auch einen Gegensatz gegen die palrioliscbe Gesin- 
nung Gatos sehen; die veränderte Stellung gegen griechische 
Bildung war die nothwendige Folge der gänzh'chen Umgestaltung 
aller Verhältnisse, und es ist durch die neueren Forschungen 
hinreichend klar geworden , dass Varro sich mit seinen gelehr- 
ten Forschungen keineswegs vom Leben uncf den Bedürfnissen 
seiner Zeit abgewendet hatte , sondern als echter Römer durch 
dieselbe den Sinn und das Verst^ndniss für das wahre Römer- 
thum neu zu beleben und zu erwärmen bestrebt war. Höchst 
charakteristisch aber ist der Unterschied zwischen den Discipli- 
nen , welche er als die Grundlagen der höheren Bilduns seiner 
Zeit hinstellte, und den von Galo behandelten, und nicht min- 
der bedeutend würde der Unterschied in der Auffassung und 
Behandlung derjenigen hervortreten , welche beiden gemeinsam 
sind, Rhetorik und Medicin, wepn uns hier eine Yergleichung 
im Einzelnen gestattet wäre. Uebrigens hatte Varro einige von 
den Gegenständen der catonrschcn Vorschriften , \velche er 
nicht in den Kreis der disciplinae aufgenommen hatte, in eige- 
nen Werken behandelt , in den libris verum nisticarum und de 
iure civili, 

Dass man aber auch später die praktischen Gesichtspunkte 
festhielt , von denen Cato ausgegangen war , beweist das Bei- 
spiel des Cornelius Celsus. Üeber seine Schriften ist die Haupt- 
stelle bei Quintilian, der sich nicht ohne Ironie über ihn äussert 
(Xn, 11, 24) : Quidplura? cum etiam Cornelius Celsus , mediocri 
vir ingenio, non solum de his omnibus conscripserit artibus, sed 
amplius rei militaris et i^usticae et medicinae praecepta reli- 
querit; dignus vel ipso proposito , ut eum scisse omnia illa creda- 
mus. Es fragt sich was Quintilian unter his omnibus artibu$ 
verstehe. Unmittelbar vorher hat er eine Reihe berühmter 
Schriftsteller namhaft gemacht, bei denen man eine Kunde von 
allem finde, was nur irgend wissenswürdig sei. Homer, Hip- 
pias, Gorgias, Plato^ Aristoteles, Cato, Varro, Cicero. Das ist 
zu allgemein gefasst, um daraus eine bestimmte Vorstellung zu 
gewinnen, was mit jenem Ausdruck gemeint sei. Quintilian aber 
stellt diese Musterung am Schlüsse einer Verthejdigung gegen den 
Vorwurf an, dass er in seiner Anleitung zur Beredsamkeit dem 
Zögling zu vieles zumuthe, ^as nicht eigentlich dahin gehöre. 
Wenn er nun diese Rechtfertigi^ng mit der Berufung auf Celsus 
schliesst, der nicht bloss de his omnibus artibus conscripserit, 
sondern noch über manche andere Wissenschaft, so ist wohl 

19* 
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klar, dass er die artes im Sinne hat, welche er selbst als zum 
Studium der Beredsamkeit geh(kig behandelt hat. Nun sagte er 
vorher (9) : Veretyr tarnen, ne aut magna nimium videar exigere, 
gui eundem virum banum esse et dicendi peritum velim, aut muUay 
gui tot artibus in pi$erttia discendis morum guogue praecepta et 
scientiam iuris civilis praeter ea, guae de elogtteiUia tradebantur, 
adiecerim. Also ausser der eigentlichen Schulbildung verlangt 
Quintilian, als noth wendige Ergänzung der Rhetorik, Ethik und 
Jurisprudenz, und Celsus hatte demnach geschrieben praecepta mo- 
rum, rhetoricae, iuris civilis, rei militaris, rei rusticae, medidnae. 
Das sind aber genau dieselben Gegenstände , welche Gato be- 
handelt hatte, und wir dürfen eine Bestätigung des über die 
catonische Schrift gewonnenen Resultats in dieser Zusammen- 
stellung um so sicherer finden , da Quintjlian selbst auf die ca- 
tonische Definition des Redners zurückgeht und auch mit dem 
Ausdruck praecepta auf Cato zurückweist. 

Es ist längst darauf aufmerksam gemacht worden ^ dass in 
detr noch erhaltenen Schrift (26 medicina sowohl die Anfangs- 
worte : ut aUmenta sanis corporibus agri cuttura , sie samtenem 
aegris medicina promittit, als was Celsus an einer anderen 
Stelle sagt (V, 28^ 16): sulphur pici liquidae mistum, sicut in 
pecoribus proposui , hominibus guogue scabie laborantibus opitur- 
lantur auf die Schrift de re rustica zurückweisen. Damit stimmt 
nicht nur die üeberschrift vieler Handschriften: Comelii Celsi 
artium Üb, VI, item medidnae primus, sondern vollständige Be- 
stätigung gewährt das Zeugniss Golumellas (I, 4 ] : Comelii^ 
totum corpus disciplinae guingue libris complexus est. Beide 
Schriften standen also als Theile eines Werkes in unmittelbarem 
Zusammenhang. Die Schrift über den Landbaü stand in nicht 
geringem Ansehen; dem Golumella, der fortwährend auf die- 
selbe Rücksicht nimmt, sind Julius Atticus und Gornellus Gel- 
sns aetatts nostrae celeberrimi auctores (III, f7, 4). Bezeichnend 
ist für seine Behandlungsweise die Stelle, welche ihm Gdümella 
zwischen Hygin und Virgil anweist (IX, 2, 1): De alveis negue 
diligentius guidguam praecipi potest guam ab Hygino iam dictum 
est, nee ornatim guam Vergilio, nee elegantius guam, Celso. Hy- 
ginus veterum auctorum placita secretis dispersa monumentis in- 
dustrie coUegitj Vergilius poetieis floribus illuminavit, Celsus 
utrvusgue memorati adhibuit modum. Hygin hatte als Gramma- 
tiker seinen Fleiss auf die Sammlung des gelehrten Stofies, Vir- 
gil auf den Schmuck der Darstellung gewandt; Celsus schrieb 
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Air den praktischen Gebraueh : mit Rücksicht auf diesen sich- 
tete er den Stoff , den er gewandt und rein darzustellen wusste. 
Dabei zeigte er sich nicht bloss als Geehrten , sondern als des 
Gegenstandes durch e^ene Erfahrung kundig ; non solum agri- 
colatwms, sed universae naiwae prudmtem virum nennt ihn 
Coiumella (U, S, f 5). Das Urtheii bestätigen die Bücher über die 
Medicin , in welchen nicht nnr reine und zierliche Sprache, 
Kenntniss der Litteratur ohne gelehrter Ostentation, sondern, 
wie die Aerzte versichern, auch Emsicht in die Sache selbst 
unverkennbar ist. Dass solche Schriften gern und viel benutzt 
wurden , ist begreiflich. Für Piinius ist Gelsus eine viel be- 
nutzte QoeHe gewesen, und zwar hat er sowohl die Schrift 
über Medicin^) als- über den Landbau excerpiert (X, 53, 74); 
auch Gargilius Martialis (de pom. II, 3. 4. III, 4. 8. IV, 4. 6], 
Vegetius (mulomed. III , 2) , und Philargyrius (zu Verg. georg. 
IV, 4) berufen sich auf das letzte Werk^), das offenbar auch 
Nonius (p. 4 §5 unter cyma; p. S22 unter rastros) im Sinne hat. 
Dieser steht am nächsten die Schrift de re militari. Auch 
diese führt Vegetius (de re milit. I, 8) unter seinen Hauptquellen 
an; der Ausdruck, dessen er sich bedient: quae Comelrus 
Cekus, qtme Frontinus perslringenda duxerunt,' weist darauf hin, 
dass auch Celsus nur- das wichtigste zusammenfassen wollte. 
Später nennt ihn Johannes Lydus ^de mag. I, 47) als den er- 
sten der Schriftsteller über das römische Kriegswesen; ja 
noch Johannes Saresberiensis (polier. VI, 49) sagt: Quam (ar- 
tem militarem) si qm& ediscere voluerit, adeat Catonem censorium, 
kgat et illa quae Cornelius Celsus, quae luUus Hyginus, quae Ve- 
getius Renatus — posteris praescribenda duxerunt. Aber die 
'Schrift des Celsus hat er gewiss so wenig als die des Cato noch 
selbst gelesen t). 



») PJin. XX, 4, 4 4 (Gels, de med. IV, 84, 44); XXI, 30, 404 (III, 33, 
6); XXVII, 18, 4 08 (II, 33, 7). Ob das von Oaten tt. ow^. tpagu. rotv tmra 
r6nov9 X, 5 (t. XIII p. 992 K.) erwähnte Recept JCo^vtjXlov mtqov auf Cel- 
sus zurückzuführen sei , lasse ich dahin gestellt sein. 

**) Ud>er andere auf Cornelius Celsus bezogene Anführungen, die den 
Grammatiker Arruntius Celsus angehen , s. prolegg. zu Pers. CXLVIII. 

f) Verschieden hiervon war eine andere militärische Schrift des Cel- 
sus, über welche uns Johannes Lydus unterrichtet (de mag. III, 33 f.) : r)9ri'- 
nato yaQ KatvoTavrTvos, — fii^ slvai gaSiov alkwe xavaTroksfitj&ijvai IHq- 
oas /iff /{ecTr/vi/c avvois iiti>%so^ivrjQ itpoSov. nal avyygaqif^v 7T£(jI tovtov 
fiovi^Qjj KiXaos 6 *F(afi0LiO9 raxTistoi dnoW^onrs a«(p(Ss avadtdaaxojv ws ovx 
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Die Schrift de rhetarica ist fast allein durch Quinlilian be- 
kannt, welcher dem Celsos das Zeugniss giebt, er habe accu- 
rcUiits als seine Vorgänger über dieselbe geschrieben (III» 4 , 24). 
Er nimmt bllu6g auf ihn Rücksicht, meistens mit einer Polemik, 
die mitunter einen Anflug von Gereiztheit hat, und deutlich 
zeigt, dass er ein Gegner war, dessen Schrift viel verbreitet 
und geachtet war, in höherem Grade als er nach Quintilians 
Meinung verdiente. Juvenal sagt von den processsttchtigen 
Weibern seiner Zeit (VI, 844 f.] : 

conpanurU ipsae per ^e formantque UbelloA, 
principium atque hcos Celso dictare paratae. 
Früher nahm man gewöhnlich an , dass Juvenal Cornelius Gel- 
sus im Sinne habe , neuerdings ist man geneigt an den Juristen 
Juventius Gelsus, Vater oder Sohn (Zimmern Gesch. d. röm. 
Privatr. I p. 382 ff.), zu denken. Der Streit ist kaum mit Be- 
stimmtheit zu entscheiden ; da Celsus in damaliger Zeit jedes- 
falls als Verfasser eines gangbaren Lehrbuchs der Beredsamkeit 
allgemein bekannt war , so stimmt es ganz mit Juvenals Weise 
ihn auf diese Art zu erwähnen , und es war das um so passen- 
der , wenn Gelsus , wie uns wahrscheinlich geworden ist , aucb 
die Jurisprudenz behandelt hat. Eine Notiz des Scholiasten, 
die offenbar aus guter Quelle herrührt, giebt doch auch keine 
sfchere Entscheidung. Er sagt : CELSO. oratori illius lemporis, 
gut Septem libros institutionum scriptos reliqiat. Wenn er an Corne- 
lius Gelsus gedacht hat so ist jedesfalls der Zusatz illius temporis 
ein Irrthura, obgleich ein bei diesem Scholiasten begreiflicher, 



aXhas Tli{faai> 'PotfialoiQ noQaartjaovTat , ei firj al(pvi9io)Q eh t^v iHiiv(uv 
jrojQnv'PwfAaioi yi 6(pov SUtjv iroMt'^ovatv , aniav ovx t^vit Xoyov nagna^o- 
fievoe. tj de ro&avTtj iarlv, Üegaätv 6 S^uoe oXojv xal ovfAitav otnXeSs to 
i&t'og tiui^ev enl iroXtfiov OQfiap ds ndl 'Potfuttot ngo r-^s MagUtv tüüv Ityo- 
fi(vuiv leyMovwv SittTd^ewg, [8t%OTOfAOvvte9 oZv av^Qfonov avxol Bm fiioov 
T(av Svo Tot a<ouaT09 TOfuov Siat^ißa^ovoi roy argarov,] SijXov yäg wt ovx 
(OQ^a/tiva ov8i evrpeirij oT(>arcv^ara rgitpovoiv ot IllQaai^ wg eroifiovg %tv€U 
ngoQ raff fidxoi«, Honeg *Pwfi,aioi. %q6vov Sei Toiw¥ airoli sis naQaatievyv 
oTQaroij Mal Sanavt^g dnoxQtaorfg r<y noXdfi(ff, wav§ aQfioStov, iptjolif 6 XiX- 
ong, adoxiJTajs avroU int/^&eiv ttal ftdXtoza S*ä r^e KoX%iBo9 xk ngooi/iia 
rijg itpoSov Xaußavovai,g, Die Notiz ist interessant, da sie uns Celsus — 
der o *PvpfjLn7o9 rax^ixoff als Verfasser der Schrift de re militari heisst — mit 
einer »peciellen strategischen Frage beschäftigt zeigt, deren Lösang für 
seine Zeit von unmittelbarem Interesse war; er war also auf diesem Gebiet 
kein blosser Gompilator fremder Untersuchungen. — Der unsinnige Satz 
SixoTo/iootTag — argarov gehört offenbar nicht dahin. 
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der auff^ewogen würde durch die Nachricht von den 7 Büchern 
instäutiämmi , welche nicht aus der Luft gegriffen sein kann. 
Indessen da oraton nach dem späteren Sprachgebrauch auch ei-* 
nen Juristen bezeichnen kann, so ist es auch roOglidi diese Nach- 
richt auf Juventius Gelsus zu beziehen. Dabei ist freilich eini-* 
gefmassen bedenklich, dass von institutiones des nicht selten 
genannten Mannes sonst nichts bekannt ist und dieser Titel in 
der juristischen Litteratur damals noch nicht gebrfluchlich ge- 
w^en zu sein scheint. Es wird hier also keine sichere Ent- 
scheidung zu treffen sein. Auf jeden Fall scheint die rhetorische 
Schrift durch die des Quintilian gänzlich verdunkelt und in Ver- 
gessenheit gebracht worden zu sein; doch findet sich noch in 
spaterer Zeit eine Verweisung auf dieselbe bei Curius Fortuna- 
tianus IILp. 89 Gapp. 

-Von einer Schrift über das im civik so wie von den prae-- 
cepta morum ist allerdings ausser jener Andeutung Quintilians 
nichts bestimmtes überliefert. Für die letzteren aber verdient 
BerttdiLsichtigung, was derselbe von den philosophischen Schrif- 
ten des Celsus sagt (X, 1, 4S4): scripsit non parum maUa Cor- 
nelius Celsus Sextios secutus non sine ciUtu acnitore, eine Nach- 
richt, welche übertiaupt für Gelsus schriftstellerischen Charakter 
wichtig ist. 

Q. Sextius Niger, ita natus ut rem publicam deberet capes- 
sere, laUm clamtm divo Itdio dante non recepit, wie Seneca (epp. 
98, 43) berichtet, womit Plutarch (de prof. in virt. 5 p. 77 D) 
übereinstimmt : xa^aneQ €paal J^t^Ttotf tqv 'PafAtuop itpHHOTa rag 
iyr^ noXn rifiag nal itQX^g dut qxXoaoqtiav^ iv di rqi q>ikooo^H¥ 
av naktv dvima^ovvta xal j^QdfUvov rcjl Ao/(^ x^^^^ ^^ n^mvow 
oUyov diijaai xcaaßakeip iavxbv ix tkvog diij^ovg, — Er beschäf- 
tigte sich in eigenthümlicher Weise mit philosophischen Studien, 
an denen Seneca , der von einer tiova et Romani roboris secta 
spricht (natt. quaestt* VII, 3S) , das echt römische auch an ei- 
ner anderen Stelle hervor hebt (epp. 59 , 6) , wo er ihn vir 
acer, Graecis verbis Romanis mmibus philosophans nennt. Es 
zeigte sich wohl zunächst in seiner einfachen und strengen Sit- 
tenlehre, weshalb er dem. Seneca (epp. 64, i) Stoicus heisst, 
licet neget'ipse, woraus man sieht, dass er selbst auf Eigen- 
thümlichkeit Anspruch machte. Charakteristisch ist seine Sen- 
tenz lovem plus non possä quam virum bonum (Sen. epp. 73, H ), 
wo uns der echt römische vir bonus bezeichnend entgegentritt. 
Seine Einfachheit und Strenge zeigte sich auch darin , dass er 
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wie Pythagoras sich des Fkischgenttsses enlhielt, aber aus 
anderen Gründen als jener , die sein Schüler Sotion bei Se- 
neea (epp. 408, 47) dahin angiebt: Aomtm saÜs cUimenianm 
citra sanffumem esse credebat et crudelUatis eonstteiudmem fieriy 
tUn in volupUztem esset adducta toceratio. aditnebat contrahendam 
maieriam esse hacuriae; colUgebcU bonae vaktadini contraria 
esse cUimenia varia et nostris aliena corporibus. Man sieht» auch 
hier nahm Sextiiis einen eigenlhürolichen Standpunkt in An- 
spruch , wenn er gleich der pythagorischen Philosophie , welche 
besonders durch Nigidius Figulus wieder hervorgezogen war, ein 
besonderes Studium widmete, und es ist wohl nur oberflSKshliche 
Schataung , wenn ihn Eusebius und iiieronymus schlechthin als 
pythagorischen Philosophen anführen. Seine EDÜsaltsamkett 
war , wie man siebt , Folge sittlicher Strenge und auf das Stu- 
dium der Natur gegründeter Ansichten. Denn mit der Erfor- 
schung der Natur hatte er sich eben&lls und zwar in prakti- 
scher Richtung eifrig beschäftigt , und hei seinem Aufenthalt in 
Athen hatte er, wie einst Democrit, eine Missernta nach be- 
stimmten Beobachtungen mit Sicherheit vorhei^esehn , wie Pli- 
nius erzählt (XVIII, 28, 68), der ihn nicht ohne Absicht SexUus 
e Rwnanis sapienU'ae assectatorUntö nennt. Er hatte die Resul- 
tate seiner Studien in einem Werke niedergelegt, das Erotian 
(unter kii^iov p. 844) unter dem Tit^ neql vXtjg anführt. Für 
Plinius ist Sextius Niger^ qtn Graece de medidna scripsitf wel- 
chen er (XXXII, 3, 43) diligentissmm medicinae nennt, eine 
der hauptsächlichsten Quellen und wird im Index aller Bücher, 
in denen vom medicioischen Gebrauch der Pflanzen, Thiere und 
Metalle gehandelt wird, angeführt, während er da nicht ge- 
nannt wird , wo die Cultur der Bänme und Pflanzen behandelt 
wird. Von der Art sind auch did einzelnen Fälle, bei denen 
Plinius ihn ausdrücklich nennt , über das Gift des Smilax (XVI, 
10, 20) und das Bibergeil, wo er die gewöhnliche Fabel vom 
Biber , der sich selbst castriere , als solche zurückwies (XXXII, 
3, 13)*). Auch Dioskorides benutzte den Sextius, den er, wie 
Galen (expl. -voc» Hippocr. pr. p. 402 Frz.) sagt, unverschämt 
ausschrieb ; er selbst äussert sich ziemlich ungünstig über den- 



*) Dazu passt auch was Erotian anfuhrt, p. 244 unter. hiQiov fioravt^g 
ttdoS , 7J7' XQU'ov oiofid^ovai, Niygoi tv zw Titgl vXrj? (prjal xal xov vag- 
Miaaoy nag irioit lilgiov xaksTad-ai , und p. 386 unter (pagfiaxotai nXa~ 
rvofp&dXfjtoii' cuTU) (fT^ol xaXiia&ai *E7tixXrjg t6 oxlfifii x«2 Niygoe. 
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selben (ntgl iiXijg iar^x^g I ^ pr. p. 3) : o yovp duai^n^g donw 
€iyai iv ttitolg NlysQ — Hol akXa nkehna Tta^ä jtjv akri^aut» inrt- 
^<ra» '^€vdwg üne^ iarl xfMfi'^Q&a ovh aVvoiffiag, oAAoi t^g ix nu^or- 
jtovofiaTfa» laroQiag* Es ist eme interessante Erscheinung, mit 
welchem Eifer man sich seit der Kaiserzeit der Naturforschung 
hingab und die phibsophischen und medicinischen Studien mit 
einander zu vereinigen strebte j wovon eine Reihe litterariscber 
Erscheinungen Zeugniss ablegt , wie man aber auch dui*ch Er- 
forschung der Natur das sittliche Gefühl zu starken und zu he- 
ieben j und namentlich der masslosen Ueppigkeit und Verfeine- 
rung durch das Hinweisen auf die einfaehe Zweckmässigkeit 
der Natur entgegenzuwirken suchte. Bei Plinius und Seneca 
tritt das bestimmt genug hervor^ freilich, wie das in solcher 
Zeit kaum ausbleiben kahn , meistens als moralisierende Decla- 
mation gegen eine Krankheit, von der sie selbst ergriffen sind/^ 
Es ist aber begreiflich , dass diese Richtung der philosophischen 
Forschung, wenn sie mit sittlidiem und wissenschaftlichem Ernst 
betrieben wurde, wie dies bei Sextius der Fall gewesen zu 
sein scheint, imponierte und vielen Beifall fand, begreiflich 
dass man die Einfachheit und Strenge derselben als echt r($- 
misch zu einer Zeit pries , wo sie bei den B5mem nicht zu fin- 
den war; wie man sich denn auch grade damals darin gefiel 
bei dieser Art von Forschungen der griechischen Fabelei und 
Leichtgläubigkeit im Gegensatz zu römischer Wahrhaftigkeit und 
Prüfung verächtlich zu gedenken. So erfahren wir denn , dass 
diese Studien nicht nur von Sextius Sohn aufgenommen wur- 
• den , so däss von einer Sexüorum secta die Rede ist — wie- 
wohl wo Sextius genannt wird der Vater gemeint zu sein 
scheint*) — sondern tibörhaupt lebhafte Theilnahme fanden. L. 
Grassitius, ein angesehener Grammatiker, cttm doceret iam 
multos (tc noMes, — ut Verrio quoqm Flacco /^ampararehtr^ di^ 
tntssa repente schola transiit ad Q. Sextii philosophi sectam (Suet. 
gr. i8). Papirius Fabianus hatte sich bereits als Redner einen 
bedeutenden Ruf erworben, als er sich dem Sextius in die 
Schule gab , so dass ihn Seneca , der ihn als Redner charakte- 
risiert (controv. II pr. p. i2iffi) phHosopfms nennt. Später 
schrieb er vieles Über Philosophie und Naturwissenschaften; 



*) Falster memoriae obs. p. 106 bttit Sextius Niger für den SobD , wo- 
für icb keinen Grund sebe. 
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auch er ist (Ür Plinius , der ihn naturae reruni peritissimus 
nennt (XXXVI, 45, 24) eine Hauptquelle*). Doch war dieses 
Studium nicht von anhaltender Dauer : Sextiorum nova et Romani 
roboris €ecta, sagt Seneca (natt. quaestt. YII, 32), inter imtia 
sua, cum magno impetu coepisset, exsüncta est. 

Es ist charakteristisch, dass Gelsus sich dieser neu auf- 
kommenden Philosophie mit Lebhaftigkeit zuwandte. Die Gabe 
von vielen Seiten her sich anregen zu lassen , verschiedenartige 
Studien sich leicht anzueignen und mit Gewandtheit und Ele- 
ganz darzustellen tritt uns bei ihm , d^n Quintilian mit Recht 
ein mediocre ingenium beilegen mag, ganz vorzüglich entgegen. 
Die Philosophie des Sextius hatte den Reiz der Neuheit für Gel- 
sus um so mehr als der Urheber griechisch schrieb und ihre 
Darstellung in der Muttersprache ein etgenthllmliches Verdienst 
in Anspruch nehmen konnte. Sie begünstigte die Vielseitigkeit 
seiner Studien und gab ihnen zugleich, wenn sie auch eine 
eigentlich systematische Verarbeitung nicht hervorrief, doch 
einen gewissen Zusammenhang und eine gemeinsame Färbung. 
Wie die von Sextius eingeschlagene Richtung sich in der ge- 
sammten schriftstellerischen Thätigkeit des Celsus verfolgen 
lässt, so begreift man namentlich, wie er unter diesem Ein- 
fluss um in echt römischem Geist zuschreiben auf das Beispiel 
Gatos zurückging und wie er die Disciplinen der wahren römi- 
schen Bildung darstellte. Da es nur einem Thoren hätte ein- 
fallen können noch den Einfluss der griechischen Lilteratur .ab- 
zuwehren, konnte er sich nur die Aufgabe stellen, diese Disci- 
plinen so zu behandeln wie sie das Studium der Griechen und . 
eigene Forschungen umgestaltet hatten, mit geschickter Aus- 
wahl dessen was wirklich praktisdi war, in gebildeter Sprache, 
in nationalem Sinne, mit einem Wortö zeitgemäss; und dass 
er dies verstand, verschaffte dem Gelsus den Beifall seiner Zeit, 
während schon die folgende einen höheren Standpunkt einneh-- 
men zu müssen glaubte, wie namentlich. Quintilians Beurthei- 



*) Falster memoriae obsc. p. 52 f. In dem Catalog der Bibliothek von 
Bobbio bei Muratori (anlt. Ilal. Ill p. S20) wird Papirü Über de anahgia 
angeführt. Es ist zu gewagt dabei an Papirius Fabianus zu denken ; eben- 
sowenig ist efn Grund vorhanden diesen Papirius mit dem, von Priscian und 
Cassiodor erwähnten Grammatiker Papirianus zu identificieren , Osann zu 
Apul. p. 30 f. Der in den Digg. erwähnte Jurist Papirius, welchen. Osann 
zu Apul. p. 15 für Fabianus hält, hiess Papirius Justus. 
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hing zeigt. Wenn nun auch die Schule des Sextius sich in sei- 
ner ganzen Thätigkeit offenbart , so ist ihr Einfluss wohl ganz 
besonders in der Moral hervorgetreten. Da Quintilian sagt, er 
habe recht viel über Philosophie geschrieben , so kann man na- 
türlich das nicht auf eine Darstellung römischer Ethik für den 
Zweck einer Encyclopädie beschränken ; ohne dass aber etwas 
näheres über diese Schriften zu ermitteln wäre. Am wenigsten 
unter dem unmittelbaren Einfluss der Schule stand wohl dos Werk , 
welches wir durch Augustinus keinen lernen (de haeres. prol.): 
opiniones omnium philosophorum , qui sectas varias candiderunt, 
usque ad tempora Sita — sex non parvis voluminibus quidam Cel- 
sus absolvüi nee redqrguit aliqiiem, sed tantum quid sentirent 
aperuit, ea brevüate sermonis, ut tantum adhiberet eloquii, quan- 
tum nee laudandae nee vituperandae nee affirmandae aut defen- 
dendae, sed aperiendae indieandaeque sufficeret. Freilich ist hier 
Cornelius Celsus nicht ausdrücklich genannt, allein der ency- 
clopädistische Charakter der Schrift eignet sich für ihn jedes- 
falls sehr gut, und man könnte daran denken, dass er ßinen 
solchen Abriss der Philosophie seiner Encyclopädie einge- 
reiht habe. 

Es wird , denke ich , aus allem was bemerkt ist hervor- 
gehen, dass es es kein Zufall ist, dass Celsus dieselben Disci- 
plinen behandelte wie Cato, und wenn es sich gleich nicht 
durch bestimmte Zeugnisse erweisen lässt , so hat es doch die 
grösste Wahrscheinlichkeit , dass er sie wie dieser zu einer zu- 
sammenhängenden Encyclopädie in einem Werke vereinte. Es 
scheint, als ob uns auch der Titel desselben erhalten' sei. 
Cato hatte seinem Werke , wie wir sahen , wahrscheinlich kei- 
nen bezeichnenden Titel gegeben; diseipUnae war nach der 
Anwendung durch Yarro nicht anwendbar; artes, das für einige 
Theile von ihm gebraucht ist , passte nicht fUr alle. Nun theilt 
Ritschi ein Scholion zu Plaut. Bacch. 69 mit (praef. p. VI): 
cestrum erat teil genus belle Persico inventum"^}, Celsus libros, 
suos a varietate verum cestos vocavit, woraus schon Bernays 
den Titel cesti für die Encyclopädie entnahm. Derartige Titel 
wurden grade in damaliger Zeit sehr beliebt, wie man aus 
Plinius Vorrede sehen kann, und wenn der des Celsus dort 
nicht erwähnt ist, so beweist das noch nichts dagegen. Spä- 



*) Suid. S. V. niürQQt. S^tovrjv fovto ro Bv^fta xara tov TUqöikov 
noXsfiov. ro H ßÜos toiovtov dmäXaunov »*f ü. s. Vf. aus Polybius XX¥II, 9. . 
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ter hat bekanntlich Sex. Julius Africanus für ein Sammelweirk 
hauptsächlich naturwissenschaftlichen Inhalts den Titeb x^atol 

gewählt. 

Die encyclopädischen Werice der spateren Jahrhunderte, 
welche, in homöopathischer Verdünnung von Varros Schrift ab- 
geleitet , die hauptsächlichsten Quellen höherer Bildung im Mit- 
telalter ausmachten , sind bekannt genug. Ich glaube indess 
die Spuren einer solchen Encyclopädie in einer verhältnissmäs- 
sig früheren Zeit gefunden tu haben , die zu jenen die Brücke 
bilden dürfte. 

Es ist hinreichend nachgewiesen , dass das sogenannte 
dritte Buch von Apulejus Schrift de dogmate Piatonis nur durch 
ein Missverständniss als solches betrachtet worden ist, indem 
es mit der platonischen Philosophie nichts zu Ihun hat*). Es 
führt in Handschriften den ganz angemessenen Titel ne^t i^fit]- 
veiag, kündigt sich selbst als eine ars disserendi an und giebt 
einen kurzen, ziemlich nüchternen Abriss der formalen Logik, 
wobei er sich theils an Aristoteles theils an spätere Peri- 
patetiker anschliesst, mit gelegentlichen polemischen S^eiten- 
blicken , namentlich gegen die Stoiker. Diese Schrift genoss 
später nicht geringes Ansehen, Cassiodor de dialect. p. 1043 sagt: 
hos formulas categoricorum syllogismorum qui plena nosse desi- 
derat librum legat qui inscribttur *Peri kermeneiasApuleif,^et quae 
subtiUus tractata sunt cognoscet (was Isidor origg. XX, 28, 22 
wiederholt) , und zum Schlüsse derselben Schrift : Apuleius 
vero Madaurensis syllogismos categoricos breviter enodavit, Dass 
wirklich die noch vorhandene Schrift gemeint sei ergiebt sich 
aus Carolus magn. de non ador. imag. IV, 23 der aus derselben 
eine Stelle anführt : dicente Apuleio philosopho Madaurensi in libro 
qui inscribitur peri hermeneias. Der Anfang des Buchs zeigt 
den Grund an, weshalb sich Apuleius auf diesen Theil der Phi- 
losophie beschränke. Er sagt : Studium sapientiae, quam philo- 
sophiam vocamus, plerisque videtur tres spectes seu partes habere, 
naturalem, moralem et de qua nunc dicere proposui rationalem, 
qua continetur ars disserendi**), Sed cum disseramus de ora- 



*) Stahr, Arisloteles b. d. Römern p. 4 58 ff. Hildebrand zu Apul. I p. 
XLIV erklärt die Schrift für untergeschoben. 

**) Diese Worte sind Veranlassung geworden diese Schrift als Ergän- 
zung den. beiden Büchern de dogmate- PkUonis anzufügen. 
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tione, cuiu9 variae species sunt, ut imperandi vel narrandi man-- 
dandi succemendi optandi — , in quüms oratoris exceUentis est 
lata ongustßy angusta late — proferre*), — est una tnter has ad 
propositum potissima, quae pronvntiabilis appellatur. Es scheint 
mir daraus hervoraugehen , dass dieser Abriss in Verbindung 
stand mit einer Anweisung zur Beredsamkeit , und deshalb den 
Theil der Philosophie heraus hob, welcher zu dieser eine nähere 
Beziehung hat. Von dieser Rhetorik ist keine Spur erhal- 
ten**), dagegen- erfahren wir ebenfalls durch Cassiodor de 
arithm. z. E. , dass er die Schrift des Nioomachus über die 
Arithmetik bearbeitete : arithmetica discipUna, quam apud Grae- 
cos Ntc(m(ichus^ düigenter exposuü; hunc primum Madavrensis 
Apuleius, deinde magnißcus vir BoethiusLatino sermone translatum 
Romanis contidit lecütandum; was Isidor (orig. III, 2) kurz wie- 
derholt. Derselbe Cassiodor berichtet endlich de musica z. £. 
Fertur etiam Latino sermone et Apuleium Madaurensem instituta 
huius operis effecisse; also ein Abriss der Musik, auch dieser 
wohl nach einem griechischen Original, möglicherweise dem 
des Nicomachus. 

Hienach also hat Apulejus einen nach griechischen Mustern 
bearbeiteten Auszug der Dialectrk , Hhetorik , Arithmetik und 
Musik geschrieben , zu dem &reis der später allgemtein gültigen 
sieben Disciplinen fehlen die Grammatik, Geometrie und Astro- 
nomie. Von ^ioer Schrift über Grammatik ist meines Wissens 
keine Spur vorhanden ; denn die Worte des Charisius III p. 220 : 
sunt quaedam verba, quae habeht perfecta dupUcia velut pango — 
teroj ris, terui et trivi iuxta Apuleium genügen dafür nicht. Ein 
Buch über Geometrie neben dem über die Arithmetik voraus- 
zusetzen ist nicht eben allzu bedenklich , zumal da Apulejus von 
seiner Beschöftigimg mit der Geometrie selbst spricht (Flor. 



*) Die Charakteristik des Redners scheint mir durchaus im Geschmack 
des Apulejus und beweist, dass er absichtlich die Darstellung seines Ab- 
risses knapp und trocken hielt. 

♦♦) Da uns von einer Schrift des Apulejus unter dem Titel Hermagoras 
überliefert ist, könnte man auf den Gedanken kommen, es sei dies eine 
Bearbeitung der Rhetorik des Hecmagoras, da dessen Name auch bei spä- 
ten Schriflstellem , wie Marcianus Capella (V p. 142. 4 46), Isidor (orig. 
II, 8) und unter den Quellen des C. Julius Victor genannt wird. Allein die 
Fragmente , welche Priscian aufbewahrt bat , weisen durchaus nicht dar- 
auf hin ; man würde nach denselben vielmehr vermuthen ^ dass es ein Ro- 
man gewesen sei, wie der goldene Esel. 
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p. 98 apol. p. 425 f.). Dass er über Astronomie geschrieben 
habe, wissen wir mit Bestimmtheit durch Johannes Lydus. 
KfOfitjTwv bYStj , sagt er (de mens. IV, 73) xara roi^ *Pfafiaio» 
^AnovXriTov dixa, welche dann aufgezählt werden. Die Art, wie 
er ihn anfUhrt, beweist, dass er ein lateinisch geschriebenes 
Werk desselben im Sinne hat. Mehrmals erwähnt er desselben 
Werkes in seiner Schrift ti^qI diotnjfAeimv , und fuhrt Beobach- 
tungen ttber den Blitz (44 p. 340), Meteorsteine (7 p. 281], 
merkwürdige Himmelserscheinungen (3 p. 276. 4 p. 277) dar- 
aus an. Ob die Schrift des Apulejus sich ganz vorzugsweise 
mit diesen Gegenständen beschäftigte, lässt sich natürlich aus 
Excerpten nicht beurtheilen, die zu einen bestimmten Zweck 
gemacht sind ; interessant aber ist die Nachricht , dass Apulejus 
als eine Hauptquelle die den Namen des Tages führenden 
Schriften über die etruskische Lehre der Himmelszeichen be- 
nutzt hatte , welche die römischen Theologen späterer Zeit viel 
beschäftigten. So heisst es (54 p. 350) : ainog yaQ Bixilhog 6 
'Pfafxatog in t^p Tdytjxog arixoiv , nsgl ov xal ^u^tovXi^iog vaxiQov 
Tikavec xal ikev&^'QOv nodog acftjyi^tJcao koyto , zavra ^i^fAaffiv ai- 
To7g xa^' iQfiriveiav (ftiGtp; und früher sagt er (3 p. 276) : ex ts 
TCO»' nevaeoiv ex tc tmv akXtov Öaoi xovtovg riQfAt^vevüuv y Kixni- 
rmpog xi (ptifit xai (poDvxr^t'ov xal ^AnovXrftov Bixe?Mov xs xal Aa- 
ßic^pog xai 0iyovXov IlXipiov xs xov <pvaixofj , TiH^aaofiai^ xavxa 
TTQog vfiag SceX&e7p. Schon diese Zusammenstellung*) — auch 
10 p. 285 sind zusammen genannt ol negl xop ^Ptafiaiop Bd^- 
gwpa Niyidiop x€ xal ^AnovXYiYop — würde dafür sprechen , dass 
Apulejus Schrift nicht eine blosse Bearbeitung der Tagetica sei ; 
die Beobachtungen späterer Zeiten , welche er daraus anführt, 
beweisen es ganz sicher. 

Diese Schrift hängt mit den naturvsissenschaftlichen Stu- 
dien des Apulejus zusammen, über welche er uns in seiner 
Apologie Aufsdiluss giebt. Er sagt dort, nachdem er sich auf 
Aristoteles , Theophrast , Eudemus , Lyco und andere aus der 
Schule des Plato hervorgegangene Philosophen berufen hat, 
welche über Zoologie geschrieben haben (p. 478) : Quae tanta 
cura conquisita si honestum et gloriosum Ulis fuit scribere , cur 
turpe Sit nobis expetiri? praesertim cum ordinatius et cohibilm 



*) Mit Carito ist wohl Sinnius Capito gemeint, Fonteius wird als 
Schriftsteller über Sacralalterthümer auch sonst von Johannes Lydus citiert, 
Labeo ist wohl Cornelius Labeo, Vicellius ist nicht weiter bekannt. 
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eademGraece etLatineadnüar conscribere et in omnibtis aut omissa 
anquirere aut defecta supplere ? Er lasst dann sowohl aus sei- 
nen griechischen als lateinischen Schriften Proben mittheilen; 
dass sie sich auf die Fische beziehen ist durch die Anklage be- 
dingt , gegen welche er sich vertheidigt , wie er selbst hervor- 
hebt (p. 479). Man sieht auch hier, wie er bemüht ist, aus 
den griechischen Quellen eine übersichtliche Darstellung des 
Gegenstandes zu bearbeiten , allerdings nicht ohne eigene Un- 
tersuchungen anzustellen. Diese Studien hatten auch einen 
praktischen Zweck; ernennt sich (apol. p. 494) medicinae ne- 
que instudiosus neque inperitus, und erzählt (apol. p. 511 f.) von 
Kranken, welche er als Arzt behandelt habe. Eine Schrift me- 
dicinalia führt Priscian an (VI p. 681): AptUeius in medicinali- 
bus : cepe succum melle mixtum. Auf dieselbe wird es gewöhn- 
lich bezogen, wenn Marcellus Empiricus (de medic. pr.) als 
veteres medicinae arüs auctores LaÜno sermone perscripti Apuleius 
et Celsus et ApoUmaris nennt. Allein es ist schon auffallend, 
wenn Apulejus vor Celsus genannt wäre, und da Marcellus 
nachher c. 46^ ein Recept des Apuleius Celsus mittheilt, so 
glaube ich dass hier et zu streichen und Apuleius Celsus zu lesen 
ist. Apulejus Celsus wird von Scribonius Largus, der unter 
Claudius schrieb, als sein Lehrer genannt (comp, medic. 94. 
471); er theilt Recepte mit, die er von ihm erhalten hatte — 
und das erste ist das auch von Marcellus angeführte — , als 
Schriftsteller nennt er ihn nicht. Das hindert^ nicht, dass ihn 
Marcellus unter die auctores stellte ; aber es würde nicht wahr- 
scheinlich sein , wenn man die von Priscian citierten medici- 
naüa etwa dem Apulejus Celsus zuschreiben wollte , auch des- 
halb nicht, weil Priscian auch an anderen Stellen den Madau- 
renser Apulejus citiert und gewiss den Unterschied der gleich- 
namigen Schriftsteller bestimmt hervorgehoben hätte. — Dass 
Apulejus in späteren Zeiten auch als medicinischer Schriftsteller 
Ruf hatte , geht daraus hervor , dass man gangl>are Handbücher 
unter seinem Namen hatte, so die Schrift de herbis, im Wesent-n 
liehen ein lateinischer Auszug aus dem Dioscorides"^) , und die 
Schrift de remediis salutaribus, Excerpte aus Plinius Natur- 
geschichte**). 

*) Vgl. Cassiodor. div. lect. 34 : Quodsi vobis non fuerit Graecarum 
liUerarum nota facundia, imprimis habeiis Herbarium Dioscoridis, qui herbas 
agrorutn mirabili proprietate disseruü atque depinxit. 

♦*) Sillig quaeslt. Plin. I p. 8 flf. 
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In den Kreis dieser Studien gehört die Schrift de arboribus, 
welche Servius (zu Verg. georg. 11, 426) erwähnt: Aptid Medos 
nascitur quaedam arbor ferens mäh quae medica vocantur; — 
harte plerique citrum voltmtj quod negat ApuUius in libris quos 
de arboribics scripsü et docet longe aliud genm arboris esse. Sie 
stand woh] in naher Beziehung zu der Schrift über den Äcker- 
bau, welche nach Photius (btbl. c. 463) mit anderen desselben 
Inhalts von Vindanius (oder Vindanionius, wie ihn die Geopo- 
nica nennen) Anatolius aus Berytos in dessen avvaymyii yem^ 
yixwv imTfjdavfidioiP ercerpiert waren. Auch in der auf uns ge- 
kommenen Sammlung der yeoanopixa finden sich theils AuszUge 
theils Erwähnungen dieser Schrift, und zwar wird auch hier 
'^noükriio^ 6 'PtafAaü'xog ausdrücklich citiert (I, 4 4). Frtther 
aber bezieht sich schon Palladius (de re rust. I, 35) auf diese 
Schrift : . Adversus mores agresles Apuleius asserit semina bubulo 
feile maceranda antequam spargas; nonnulli rododapknes foliis 
aditus eorum claudunt f qui rosis his dum in exitu nituntur, in- 
tereunt. Ebendasselbe ist aus Apulejus auch geopon. XIII, 5 
angeführt mit noch anderen Mitteln, unter denen auch ein sym- 
pathetisches ist , wie ein solches I, 4 4 gegen Hagel von ihm an- 
gerathen wird; auch die Mittel^ welche er gegen Mehlthau (V, 
33), Baupen (XII, 8), Schlangen (Xni,'8), Scorpione (XIII, 9) 
empfiehlt , sind zum Theil wunderlich genug. Uebrigens wer^ 
den Wetterbeobachtungen (I, 5), Bathschläge für Baumpflan- 
zungen (II, 8), Wein- (VI, 4 4) und Oel-Bereitung (IX, 49), Be- 
cepte abgestandenen Wein zu verbessern (VII, 26) , Essig zu 
bereiten (VIII, 38. 39) , Aepfel zu erhalten , aus seiner Schrift 
angeführt, die, wie man sieht, das Ganze der Landwirthschaft 
umfassen und mit den zuletzt genannten naturwissenschaft- 
lichen Werken vielfach sich berühren musste; wie denn in 
manchen dieser Becepte und jener astronomischen Belehrung 
nach Tages eine unverkennbare Verwandtschaft Statt findet. 

Es zeigt sich also , dass Apulejus von den sieben Discipli- 
nen, welche man in der späteren Zeit zu einer Encyclopadie 
verbunden zu behandeln pflegte, nachweislich die meisten 
dargestellt hat ; und die Vermuthung ist wohl sehr wahrschein- 
lich, dass auch er sie alle in dieser Vereinigung behandelte. 
Es ergiebt sich ferner, dass er die Naturwissenschaften nicht 
bloss theoretisch eifrig betrieb, sondern auch in ihrer praktischen 
Anwendung auf die MediciA und Landwirthschaft darstellte. Ich 
will keine Vermuthung darüber aufstellen, ob diese Schriften 
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in einem unmittelbaren Zusammenhang mit einander und jenen 
Disciplinen standen; in jedem Fall spricht sich in dieser 
schriftstellerischen Thätigkeit des Apulejus die eigenthümliche 
praktisch -encyciopädistische Richtung aus. Betrachtet man 
aber den Sinn, in welchem diese Schriften verfasst und die 
Mittel welche dafür angewendet sind , so erscheint Apulejus uns, 
wie sonst , so auch hier als der Repräsentant einer Zeit , in 
welcher alle Elemente der eigentlich nationalen Existenz in der 
Zersetzung begriffen waren, in welcher 'man im Ueberfluss ei- 
ner raffinierten Ueberbildung von allen Seiten her das verschie- 
denartigste zusammentrug und vermischte um die Uebersätti- 
gung zu reizen und zu täuschen , und namentlich um der aus- 
gelebten heidnischen Religion dem siegreichen Ghristenthum ge- 
genüber neue Kraft zu geben. So befriedigt sich Apulejus nicht 
in der Platonischen Philosophie , deren begeisterter Anhänger er 
ist und in deren phantastischer Ausbildung er als einer der er- 
sten erscheint ; in einzelnen Disciplinen schliesst er sich unbe- 
dingt an Aristoteles , Nicomachus und andere Philosophen an, 
wendet sich den Pythagoreern , den angeblich Etruskischen 
Disciplinen zu , und steigt bis zum gemeinen Aberglauben sym- 
pathetischer Guren und Zaubersprüche herab: wie sich denn 
überhaupt ein Drang nach ernst wissenschaftlicher Belehrung 
und eine phantastische Wundersucht in ihm wie in seiner Zeit 
vnmderbar vermischen. Blickt man aber von hier auf den al- 
ten Cato zurück , so tritt auch in diesen an sich geringfügigen 
Erscheinungen das Römertbum in seiner eigensten, gediegen- 
sten Kraft und Schroffheit und in seiner fieberhaften Entkräf- 
tung und Auflösung uns anschaulich entgegen. 
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Hie enfttilnng von dem orakel, das den Griechen geg:eben wurde, 
Ilion sei nnttberwindlich, so lange es das vom himmel gefallne Palla- 
dion besitze, und der kühnen that des Odysseus und Diomedes, welche 
sich in die bürg* schlichen und das götterbild entführten» findet sich 
bei den kyklikern«^) 

Proklos erzählt in seinem auszuge aus der kleinen Ilias des Le- 
sches : „Odysseus misshandelt sich selbst und geht so als kundschafter 
nach Ilion, wird von Helena erkannt und triift mit ihr Verabredungen 
wegen der einnähme der stadt; nachdem er mehrere Troer getödtet, 
kommt er wieder zu den schiffen. Darauf holt er mit Diomedes das 
Palladion aus Ilion/* 

Die reliefs der tabulß lUaca^ welche hier dem Lesches folgt, 
zeigen uns ein gewölbe, aus welchem Diomedes etwas gebückt mit 
heim und lanze hervorkommt, während Odysseus mit dem hut ver- 
sehen , das Palladion in der rechten , schon das freie gewonnen hat. 
Bergk (Rhein, mus. IV. p. 228 f.) glaubte hierin das unterirdische 
gewölbe zu erkennen, durch welches nach einigen die beiden in die 
Stadt gedrungen waren ^), Weicker (griech. trag. p. 148.) hält es 



1) Die hauptstellen sind angeführt bei Fachs de variet. fabb. troic. 
c. 17. . 

•)' Serv. Aen. 11, 166. Diomedes et Ulixes ui alii dtcunt cuni- 
cvlis^ ut alii cloacis^ ascenderunt arcem. SophocL Laca«n.. fr. 336: 
J^Tiyiiy d* (dvmv \i/aX{Ja xovx aßoQßoQOV. 
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für dos Ihor, das allerdings auf der Ilischen lafei ähnlieli dafgesleHl 
ist; eine enlscheidung möchte schwer sein: Es stimmt mit dieser 
darstellung freilich nicht, dass Lesches erzfihlt halte, .Diomedes sei 
mit dem von ihm geraubten Palladion vorangegangen, und Odysseus 
habe ihn ermorden wollen, um sich den rühm tuzueigrnen, was aber 
Diomedes bemerkt und mit' gezücktem Schwert den Odysseus vor sich 
her ins lager getrieben habe. 3) Es ist ganz dem Charakter des ky- 
klischen epos gemäss, Diomedes als den thatkraftigen, tapfern beiden 
und Odysseus als schlauen und hinterlistigen fcigling einander so 
gegenüberzustellen, und es ist gewiss kein grund zu bezweifeln, dass 
die hauptzüge dieser erzählung aus der kleinen Ilias entnommen sind, 
wenn gleich manche einzelnheit, welche sich bei den spätem Schrift- 
stellern, namentlich bei Konon (34) ßnden, viel spätem Ursprungs zu 
sein scheint. Auf der Ilischen tafel aber ist wohl eine nachlässigkeit 
in der Charakteristik der beiden figuren anzunehmen, was bei ihrer 
kleinheit und der untergeordneten arbeit nicht befremden kann. 

Arktinos hatte erzählt, das ächte Paliadion sei von anfang her 
verborgen • und dadurch gerettet worden; die Achäer hätten' aber ein 
täu&ehend nachgeahmtes bild, das öifentlich aufgestellt war, atatt des- 
sen entführt. ^) Ueber die weise der entführung er&hren.wir nichi« 
näheres. 

Die bildende kunst hat diesen gegenständ nicht gerade mit be- 
sonderer Vorliebe erfasst, doch sind die Vorstellungen, welche uns 
bekannt sind, von nicht geringem interesse. Pausanias bemerkt kurz, 
in der gemäldegallerie neben den propyläen seien dargestellt gewe- 
sen Diomedes und Odysseus, der eine sich in Lemnos des bogens 
des Philoktetes, der andere in Ilion des Pailadions bemächtigend» ^) 
Ganz angemessen den traditionen des epos waren sie einander ge^ 
genübergestellt, wie jeder eine für die eroberung von Troja wich- 
tige that verübte; Odysseus mit list. den bogen des - Philoktetes an 
sich, bringt, Diomedes das Palladion entführt, ohne zweifei nachdem 
er die Wächter erschlagen, wie die einfachste und sicher älteste er- 
zählung war. Diese beiden thaten eigneten sich zur gegenüberstel- 
lung umso mehr, weil sie von beiden gemeinsam ausgeführt waren ^0, 

•) Hesych. s. v. JtourifiHos clf^<iyxri. Zenob. III, 8. das. Leutsch. 
*) Dion. Hai. I, 68. 

»)Paas. I, 22,^ 6. Jtofj^&rjg rjy xal 'O&vaasvg, 6 fxlv iy ^rjfiytp t6 
*PiloxTriToi> To^or, 6 cTt tijv ^uidrjyüy a(ftxiQOvfiiyog i^ VUov, 

«) Für den PalladSonraub ist es bekannt, in beziehung auf Philokte» 
tes s. 010 Chr. XII, p. 272. R. Hygin. f. 1()2, 
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und hier für Jede die hanptperson allein dargestellt war, $o dats aie 
sich g&wissermasseD ergäiiEten. ') 

Piinios (XXXM, 12^ 55.) erwähnt ein relief an einer fiibernen 
aehaale von Pytheas, welcher nach Pompejos seit lebte, das Odys- 
sens und Diomedes vorstellte, wie sie das Palladion raubten. Aaf 
einem der sübergefösse von Bernay ist derselbe gegenständ darge- 
stellt ^ ), ohne dass gerade an dies Vorbild zu denken veranlassung wäre. 

Unter den erhaltenen kunstwerken nehmen die gemmenbilder ei« 
nen vorzäglichen rang ein, welche diesen mythos in seinen verschie- 
denen momenten darstellen,, und nicht nur durch ihre grosse sahl, 
sondern auch ihren künstlerischen werth und wegen der beigeschrie- 
benen numen grosse bedeutung für die kunstgeschichte haben, so dass 
die werke der Skulptur gegen dieselben zurücktreten und gewisser* 
massen als anhang zu betrachten sind. Eine neue vollständige re* 
Vision wäre vielleicht auch nach den gründlichen und ausführlichen 
Untersuchungen von Levezow, nicht unerspriesslich ; mir fehlen daza 
die mittel und ich beschränke mich auf das hervorheben der haupt- 
punkte ®). 

Wir sehen auf den gcmmen stets als den eigentlichen helden 
dieser that Diomedes, der auch meistens allein vorgestellt ist, wie er 
vor dem Palladion steht ^^Oi dasselbe ergreift'^) oder bereits fort- 
trägt. ^^) Besonders aber ist es eine änfifassung des heros, welche 
häufig wiederholt and gleichsam typisch geworden ist. Diomedes ist 

^) Die noch neuerdings von R. Röchelte lettres afch^olojaf. I, n. 47 f. 
verlheidigte annähme, dass bei Pausanias o nh' auf ^fi uTjd^rjg^ o ffk auf 
^Odvnnav; zu beziehen sei, ist, da kein sprachlicher gruud dazu zwingt, 
durchaus nicht empfehlend. 

8) R. Rochette JMon. In^d. .52. 

") LevHzow über den raub des palladiums auf den geschnittenen stei- 
nen des alterthums. Brschwg. ISOI. 4. Miliin, memoire sur quelques pier- 
res gravees, representant Tenldvement du palladium. Turin, löi'2. 4. 

0) In ruhiger Stellung betrachtend iMus. Flor. [II, 74, 2. Levezow h 
i; Mus. Flor. II, 65, 1; mit gezücktem schwert Levezow 1, 3.; Mus. Wors- 
lei. 'i2, I., vgl. Levezow p. 13 fT. 

1 ^) Knieend vor dem altar, und das Palladion ergreifend, indem er sich 
umsieht, Miliin gal. myth. 145, 563; rasch fortschreitend und das götterhild 
erfassend Levezow 1, 2. p. 17 ff.; auf dem altar knieend mit dem Palladion 
in der linken, das schwort in der rechten, daneben eine frau, die flehend 
die bände ausstreckt, doch wohl die priesterin. Miliin gal. myth. I<t3, 564. 

1*) Knieend mit dem Palladion und schwert Levezow II, 9; Miliin möm. 
8; Müller denkm. a. k. i, i. 6; ruhig stehend mft dem gewonnenen idol 
Levezow II, II. Gerhard Minervenidt >, i. Auf einer gemme des Solon' 
ist Diomedes mit dem Palladion so eben von dem altar herabgestiegen, ne- 
ben welchem der erschlagene Wächter liegt; er führt die band mit dem 
schwert zum munde, als wolle er dem gefährten, den man sich als vracbe 
haltend denken muss, das gelingen anzeigen und ihn zur vt)rsicht ermahnen. 
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dargestellt, wie er das Palladion eben ergriffen hat,, das er in der 
mit der chlamys umwickelten linken hält, und im begriff ist, vor- 
sichtig und leise von dem altar hinab zu steigen. Er streck! das 
rechte bein langsam ausj um auf den boden zu gelangen, und stutzt 
den körper auf dem gebogenen linken, das mit der spitze des fus- 
ses auf dem altar ruht; da er in der rediten das gezückte schwert 
hält, also keine band frei hat, um sich zu stutzen, ruht der körper 
aHein auf der spitze des linken ftisses. So ist auf die natürlichste 
weise eine kühne Stellung herbeigeführt, die — ähnlich wie beim 
diskoswerfer des Myron — den moment der entscheidung ergreif!, in 
welchem verschiedenartige anstrengungen des körpers sich die wage 
halten, und das anschaulichste bild von dem muth, der gewandthei! 
des beiden und seiner gefährlichen läge giebt. Wir sehen, wie er 
durch tapferkeit das bild gewonnen hat, wie nbep auch die geringste 
Unvorsichtigkeit ihn in die grösste gefahr stürzen wird, der anblick 
der kühnheit, kraft and behutsamkeit des beiden giebt uns aber auch 
die gewissheit des gelingens. Das einfache beiwerk heb! dies noch 
mehr hervor* Neben dem altar ausgestreckt liegt eine fast ganz in 
ein gewaud gehüllte figur; Diomedes hat also sein schwert bereits 
gebraucht, er hat ganz seinem im epos gezeichne'ten Charakter ge- 
mäss-, die Wächter kühn überfallen und getödte&^'). Im bintergrunde 
ist eine säule mit der bildsäule eines gottes, offenbar Apollons, des 
Schutzgottes von Troia, unter dessen äugen die kühne that vollführt ist. 
Diese Vorstellung zeigt sich am schönsten auf der gemme 
des Dioskorides **), welche ebenso sehr durch die mei- 
sterhafte technische ausführung, als durch die sinnige compo- 
sition, die höchste bewunderung verdient. So oft- diese figur 
auch ganz genau oder' mi! -geringen Veränderungen wiederhol! 
ist, — in gemmenbildern ^'), reliefs in marmor ^^) und bron- 

*») Virg. Aeneis 166 ff.: Caesh summne cusiodibus arcts conru 
puere sacrani effiffiem. 

^*) Stosch gemmae caelatae 29. Millin gal. myth. 171, 565 Levezow 
I, 4. p. 19 ff. , 

1 *) Mit dem namen des Polykleitos (Stosch gerom. cael. 54. Levezow I, 
5) Selon (Tassin 45, 3), Gnaios (Bracci I, 50), UyUos (Tassin n. 9113), und 
sonst, vergl. Mariette 94. Miliin gal. myth. 169. 565. Gall. di Fir. Y, 4, 4. 
Gerhard Minervenidole 5, I. Levezow p. 43 ff., R. Rochette Mon. ined. 
p. 198. 

1 •) Maffei Mus. Ver. 75, 4, Höchst merkwürdig ist ein relief in Nea- 
pel (R. Rochette Mon. Ined. 32, 2. Mus. Borb. IV, 9. Gerhard Minervenid. 
5, 4), welches dieselbe figur ganz genau wiederholt, die aber, wie das ver- 
änderte beiwerk — das fehlende Palladion, neben der Apollostatue der 
dreifuss mit der schlänge und am boden eine schlafende furie — zeigt, hier 
Orestes bedeutet, der sich aus Delphi fortschleicht. £ines der interessante- 
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«e *0 — nirgends ist das werk des Dioskoridcs erreicht oder gar 
Qbertroffen, und dieser berühmte Künstler kann daher wohl als der er- 
finder angesehen werden, so lange kein grund vorliegt, ein' älteres 
Vorbild anzunehmen, wie mit andern Levezow p. 74 ff. vermuthet. 

Dieser figur des Diomedes ist nun auf andern gemmen die de*s 
Odysseus gegenübergestellt.*^) Er ist kenntlich durch den hat, über 
dem linken arm hängt die chlamys, in der linken band hält er das 
Schwert, die rechte ist gesenkt, die trotzige haltung des ganzen kör- 
pers und des kopfes beweist, dass er in einem lebhaften wideApruch 
gegen Diomedes begriffen ist. **) Dass hier nicht der bei Lesches 
erzählte streit gemeint sei, ist klar, und ps auf die Ungeschicklich- 
keit des Steinschneiders zu schieben, der ungehörige dinge durch ein- 
ander gemischt, ist eine zu wohlfeile aushülfe. Wir werden vielmehr 
sogleich sehen, dass der streit zwischen Diomedes und Odysseus auch 
in anderer weise erzählt wurde. Auch diese gruppe ist in reliefs 
mehrfach nachgebildet, wie auf einem Sarkophag bei Gori (inscr. 
ant. Etrur. III. i, 39.), welcher ganz ähnlich wie der bekannte 
Actäonssarkophag (Visconti mon. sc. Borgh. 26. f. Miliin g. m. 100, 
405 f. Clarac. mus. de sc. 113 f.) in vier durch fruchtgewinde 
abgesonderte felder getheilt ist. Hier sieht man in einem derselben 
genau diese gruppe wiederholt; in zwei andern ist erst Odysseus bei 
Philoktetes m der höhle vorgestellt •**), und dann, wie dieser auf ei- 
nem wagen fortgebracht wird ; das vierte feld scheint Odysseus , von 
Eurykleia beim fusswaschen erkannt ^^)^ darzustellen. Das relief Spada 

sten beispiele des nicht seltenen gebrauchs, dieselbe figur in verschiedener 
bedeutung zu verwenden. 

IT) Levezow I, 6, p. 43 ff. 

•8) Die wichtigsten derselben hat dieinschrift: KAAITOYPNTOY CK- 
OYHPOY 'PH^irS ElIOrKf. Stbsch gemmae cael. 35. Bracci II, 75. Le- 
vezow II, 7. Älillin g. m. 171, 565 *. Eine ähnliche mit der inschrift «/»/> 
^fJS EliniEf^ welche Andreini besessen habe, ist erwähnt bei Gori Mus. 
Flor. II, 28, 2, abgebildet bei Gerhard Minervenid. 5, 3, dem R. Rochette 
lettre & Mr. Schorn p. 137 ungegründete einwendungen macht. Auch scheint 
es mir kaum zu bezweifeln, dass dieses dieselbe gemme sei, welche 
bei Caylus rec. de 300 totes pl. 173 abgebildet ist mit der enstellten In- 
schrift ONAfSC\0/CY, vgl. R. Rochette a. a. o. p. 146. Andere Wieder- 
holungen Mus. Flor II. IS, 2. Levezow p. 53 ff. 

1*) Die figur des Odysseus allein ist wiederholt Mus. Flor. 11, 27, 2. 
Levezow II, 8. Maffei II, 78. Dieselbe ist einer Victoria auf einer biga 
gegenübergestellt auf einer gemme Gravelle 93. Levezow p. 60 ff. Es ist 
leicht zu sehen, dass diese figur isoHrt nicht verständlich ist, während die 
des Diomedes in sich völlig abgerundet und deutlich ist. 

*^') Also dieselbe zus^nienstellung, wie auf jenem Athenischen ge- 
mälde. 

•») Vgl. Thiersch Epochen p. 431 ff. Gori sieht Diomedes, der sich 
seine wunden auswaschen lässt. 



ß Der YAu^ d^^ PaUa4ioD. 

bei Tischbein (Homer 40) kann ich jelil nicht yergleiehe», und weiss 
daher nicht, ob es ebenfalls dieselbe gruppe wiederhole. Dies ist 
aber der fall mit einer Ihonlampe bei Passeri II , 98, obgleich mit 
einigen abanderungen , denn Diomedes stutzt sich auf. eine amphora 
und die Stellung des Odysseys ist etwas verändert; doch ist das Vor- 
bild noch KQ erkennen. Nicht genau entsprechend, obwohl im we- 
sentlichen völlig ahnlich ist auch di« Vorstellung des schon erwähnten 
siibergefasses von Bernay (R. Rochette mon. in ed. 52), das den Stem- 
pel dbr späteren romischen kunst trägt. Diomedes sitzt in ähnlicher 
Stellung auf einem felsen und hält das Palladion dem Odysseus hin, 
der lebhaft auf ihn zueilt und die rechte emporhebt; zwischen beidea 
ist ein altar. Thiersch (reisen in Italien I, p. 234 f.) hat sogar in 
einer falsch ergänzten statue der yenetianischen Sammlung (Zanetti 
stat. I. 32) einen Odysseus zu erkennen geglaubt, wie er dem Dio^ 
medes gegenübersteht. Dadurch wird freilich die frage nach dem ur- 
sprünglichen erfinder wieder neu angeregt; es kann sehr wahrschein- 
lich dünken, dass die gruppe älter sei und jene ßgur des Diomedes 
, derselben später von Dioskorides entnommen und isolirt ausgeführt, 
wie es häufig geschehen ist, obgleich auch das entgegengesetzte ver*- 
fahren nicht undenkbar, noch ohne beispiel ist. **) 

Wir sehen, dass in den gemmenbildern , wie es die figenthüm- 
lichkeit derselben mit sich bringt, die einfachheit der epischen motive 
beibehalten war, indessen liässt sich erwarten, dass man sich damit 
nicht begnügt, sondern auch diese sage vreitel* ausgebildet haben M'^erde. 
Und davon legen uns besonders die vasenbilder zeugniss ab; ehe ich 
aber dieselben näher betrachte, will ich in der kürze zwei vasenbil- 
der erwähnen, die mit unrecht hierher gezogen sind.*') 

. R. Rochette (mon. inöd. 56 p. 293 IT.) glaubte in der oft wie- 
derholten Vorstellung, da zwei krieger zu beiden selten eines niedri- 
gen alters gebückt sitzen, auf welchem Würfel liegen und hinter dem 
Athene steht, Diomedes und Odysseus zu erkennen, welche im begriff 

**) In der kürze bemerke ich, dass' Heyne (exe. lY ** zu Virg. Aen. 
-II) auf einem marmorrelief hei Buonarotti (medagl. titelk. Miliin g. m. I7*i, 
630), wo dieser Odysseus abschied nehmend vom Alkinoos erkannte, höchst 
unwahrscheinlich Diomedea und Odysseus sich zum Palladionraub verabre- 
dend erblickte. 

*') Den raub eines Palladiums, aber nicht des jtroischen, stellt ein sa- 
binisches vasenbild dar, auf dem ein jün^ling nackt bis auf chlamys und 
stiefeln, mit einem hüte versehen, das Palladium in der linken, das schwert 
in der rechten, vor einem wagen herläuft, auf dem sich zwei amazonenar- 
tige, reich gekleidete frauen befinden, deren eine eine keule trägt. S. Braun 
bull. 1837, p. 72. 
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siad) dftsPallitdtumzu^ntföMren. Indessen ist Welcher« deutung (Rhein, 
mus. lU. p. 600 ff.) auf kriegrer, die dnroh Würfelspiel das orakei 
befragen, allgemein, vrie ich glaube, mit recht angenommeii. *^> 

Müller (archäolog. 415, 1. p. 058) sieht auf einer vase bei Mtl- 
lin I^ 14. den raub des Palladio« mit der fahrt «ach Leuka gleichzei- 
tig gesetzt, was merkwürdig genug wäre. Aber das vaseubild stellt 
Thetis und di^ Nereiden vor, weiche dem Achilleus wa£Ben briagesi 
und durch ein lächerliches versehen des Zeichners ist die beinsohiew» 
in der band des' Achilleus l>ei AlilUn in lein Palladium verwandelt; es 
ist richtig abgebildet bei Winkelmann mon. in^d. 131. Dieses sehott 
von Raoul Roehette (mon. ined. p« 00.) bemerkte versehen wIM 
kaum nöthig gewesen zu berichtigen, wenn nitiht für viele Mullers 
buch die eiuzige und unfehlbare quelle archäologischer kennlnisse «u 
sein schiene. 

Man setzte das gelingen der schlauen und kühnen Unternehmung 
in Verbindung mit der sage vom verralh des Antenor. **) Theano, die 
priesterin der Athene, war die gemahlin de« Antenor ^^) und es lag 
nahe genug, durch ihre verrälherei das götterbild den feinden in di6 
bände zu geben.'* ^) Wenn aber so die list und Überredung an di» 
stelle der gewalt trat, so war dem Odysseus Spielraum gegeben, und 
er konnte nun als hauptheld auftreten. Eine solche combination schein! 
uns ein merkwürdiges vasenbild des Berliner museums au zeigen (n. 
908. ann. IL tav. D.). . 

In mitten derselben erhebt sieh auf einigen stufen eine säule mit 
ionischem kapital, der gewöhnliche schmuck des grabmals, auf den 
stufen sitzt eine frau, durch das geschorne haar, dunkles gewand aU 
leidtragende bezeichnet, in tiefer trauer über einen aschenkrug ge- 
beugt, den sie mit den bänden hält. Im Vordergrund steht auf der 
einen Seite eine reich, bekleidete frau, die in der linken band das 
Palladion hält, in der rechten den grossen Schlüssel*®), welcher sie 
als priesterin erkennen lässt. Ihr gegenüber steht ein jugendlicher 
mann mit spitzem hut und chlamys, welcher ihr eine lainic entge- 
genhält. 

«4) Gerhard etruscisch. und kamp. vasenb. p 29 ff. 

«*) Heyne €|xc. VII ♦ z. Virg. Äen. I. 

««) Hom. II. VI, ^297 ff. 

«^) Seh. Hom. n. VI, 311, Suid. s. v. lltuh'ahor. Ttetz. zu Lyc. 658. 
Dict. V, 5, Ö. 8. „ ,^.,. . 

«8) Ueber diesen Schlüssel, den die prieslerin auf vasenbildern mitunter 
hat (vgl. Passeri HI, 294. d'Hanc. HI, 57; Laborde H, 24. Müller denkni. 
a. k. I, I, 7; R. Röchelte M. I. 76, 8;.0. Jahn vasenbilder I) habe ich ge- 
sprocheii z. f. aw. 1840. p. 829. f. 



'8 I>er rvah'dea Palla4ioih 

Hirt C&nn-.n. p. 95.) erkannte g«ns riciitig) diss hier eine bb- 
gewöhnliche sage von der fiberlieferang des Palladioa durch die be- 
stochene Thci^no za gründe liege; nur Hess er sich verleiten, die 
sitzende fran ffir Helena zu halten, die um den verlast ihrer kinder 
trauert, und den heros fftr Diomedes zu erklaren, weil er unbartig ist, 
welches, wie wir sehen werden, kein hinreichender grund ist. Wel- 
cker (ann. IV. p. 383. scbulztg. 1831. p. 667) gab die richtige er- 
klärung, dass Odysseus, der ja schon als gastft'eund im hause des 
Antenor verweilt war ••), durch vorgespiegelte liebe, deren symbol 
die tainie ist, Theano zur herausgäbe des Palladion bethört. Hinten 
sitzt Andromache trauernd über der asche des Hektor •*), nicht um 
ein schönes gegenbild ehelicher treue aber das grab hinaus gegen 
die das Vaterland verrathende buhlerin, sondern auch um anzudeuten, 
^ie Klausen (Aeneas I, p. 155) sagt, dass 
adempius Hector 
trädidit fessis leviora toUi 
Pergama Graus '*). 
Diese erklärung ist bezweifelt worden von R. Rochelle mon. ined. 
p. 292, 301. Muller archäol. p. 658. Gerhard Berl. ant. bilder 1. p. 
269. f. Dieser macht darauf aufmerksam, dass die männliche figur 
einen kränz um die brüst und den rechten schenke! habe, was darauf 
deute, dass eine festliche handlung dargestellt sei. Die treuer um 
Hektors grab sei nächst Andromache durch Paris angedeutet, der sich 
anschicke, das grab mit binden zu schmücken, und die priesterin, 
welche wie bei festzügen mit bild und Schlüssel ausgerüstet sei. Viel- 
leicht könnte man unter dieser Voraussetzung ein vasenbild bei Tisch- 
bein (II, 28. Inghirami vasi fitt. 141.) vergleichen, wo neben ei- 
ner -säule eine frau steht mit denselben andeutungen der treuer, weiche 
in der rechten eine urne trägt, aus der zweige hervorragen, in der 
linken eine tainie hält und Iheilnehmend einem vor ihr stehenden 
Jüngling zuhört, der auf die lanze gestützt, lebhaft redet; und wie 
der auf unserem vasenbild mit spitzem Iiut und chlamys, so wie einer 
binde um den Schenkel versehen ist. Allein es scheint mir doch un- 
zweifelhaft, dass hier mit recht Elektra und Orestes erkannt sind. 
Die bedeutung dieses kranzes um brüst und Schenkel, welche sich 

«•) Hom. II. m, 205. Serv. zu Virg. Aen. I, 242. 

AA 1^7 %"*^^fMf.^''^'"* ^'^ 1°»* ^"^ aschenkruge, Wirtckelmann mon. in- 
|d^l37, 1.38. Millm gal. inyth. 135, 610 ♦. Inghirami gall. Oröer. II. 144. 

•*) Hör. <;arm. II, 4, u. 
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namei iKcb auf uitteritalischen vasen, vorzag^lich bei Dionysos **), Sa- 
tyrn ••;, dem androgynen Eros •*), aber auch bei Ändern personen, 
Apollon*^), nnd wie wir eben seben, Orestes findet, ist so wenig 
klar, dass sich darauf nichts gründen lasst. Eine solche feierlichkeit 
am grabe, wo die priesterin mit dem götterbild erscheint, ist auch 
nicht bezeugt, ja nicht einmal wahrscheinlich. Endlich spricht sich 
in der beziehang . der beiden hanp'tfiguren zu einander so entschieden 
eine bestimmte action aus, dass eine deutung nothwendig ist, welche 
über diese aufschluss ertheilt, wie es bei der Welckerschen der fall 
ist, welcher freilich zu völliger Sicherheit ein schriftliches zeugniss 
fehlt, die aber auf einer einfachen combination beruht. 

Ein anderes motiy kam in die sage durch die theilnahme der 
Helena an dieser that. Schon nach Lesches hatte Odysseus als bett- 
1er verkleidet den beistand der Helena zur eroberung der stadt ge- 
wonnen, was zunächst auf die entführung des Palladion gehen muss, 
welche er alsbald mit dem Diomedes unternahm. Welcker hat diesen 
unter dem beistand der Helena vollführten raub als gegenständ der 
von Aristoteles (poet. 23, 4.) erwähnten Lakonerinnen des Sopho- 
kles erkannt (ztschfl. für aw. 1834. p. 649; griech- trag. p. 146. 
ff.) '*), über die sonst nichts näheres bekannt ist. Ein fragment des 
Sophokles aber, das ohne namen der tragödie cilirt wird (bei Hero- 
dian in Walz rhett. VIII, p. 601.), in welchem Odysseus den Dio- 
medes schmäht, ist von Welcker mit höchster Wahrscheinlichkeit der- 
selben tragödie zugewiesen. In einer tragödie, welche diesen ge- 
genständ behandelte, musste der gegensatz im Charakter dieser heroen 
ein wesentliches motiv abgeben, und es ist sehr wahrscheinlich, dass 
jene rohere sage bei Lesches vom streite der beiden hier gemildert 
wurde zu einem lebhaften Wortwechsel, in welchem jeder seine an- 
sprüche an den rühm dieser, that zu begründen suchte, und dem die 
anspräche an den besitz des echten Palladion, welche von Argos und 
Athen geltend gemacht wurden, wie Welcker treffend bemerkt, eine 
eigenthümliche bedeutung geben. Diese annähme wird nun durch 
mehrere kunstwerke bestätigt, welche wiederum in jenen spärlichen 
andeutungen ihre erklärung finden. 

Em vasenbild aus Ruvo von edler grossartiger Zeichnung zeigt 



>•) Tischbein H, 4, 7. HI, 38. Miliin mon. inöd. I, 30. 

SB) Tischbein UI, 2*2. Millia mon. ined. H, 20. 

•*) Tischbein IH, 10. IV, 25, 27. Mus. Borb. VH, 58. 

»s) MUlin mon. in^d. I, 20. 

»«) VgL SchöU beitr. I, p. .170. 
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Helena {E^)^^^ reich bekleidet mit Stephane imd schleier vor eiaer 
Säule stehend, von welcher Diom<}des (^JIOMEJES) so. eben das 
Palladipii genommen zu haben scheint, das er im linken arm davon 
zu tragen im begriff ist. Chlamys und hut hängen ihm über den 
rücken, sein haupt ist bekränzt und in der rechten hält er das ge- 
zückte seh wert; er ist im begriff fortzugehen und wendet sich mit 
lebhaftem blick und sichtlichem widerstreben nach Helena um. Diese 
schaut ihn ern^^t an und gebietet ihm, indem sie die rechte gegen 
ihn ausstreckt und die linke erhebt, zu bleiben. *^) Auf der andern 
, Seite sieht Odysseys (0JVE2SEVS) unhärtig, mit spitzem hut und 
chlamys verseheq, mit der rechten eine lanze aufstützend, in der lin« 
ken das in der scheide befindliche schwert haltend, ruhig und gehal- 
ten, fast schalkhaft, sieht er dem ausgange des Streites entgegen, 
weichen Helena schlichtet "). 

Nahe verwandt ist die darstellung eines Wandgemäldes (mus. 
Borb. IX, 33.), auf welchem eine bekränzte fran, welche das Palla- 
diou hält, zwischen zwei jugendlichen, unbärtigen männern mit chla- 
mys, stiefeln und lanze steht, von denen der links stehende mit der 
linken das schwert, der zur rechten stehende einen runden gegen- 
ständ in der rechten hält. Wenn wir das vaseubild , vergleichen, 
dürfen wir wohl Helena erkennen, welche das Palladion als schieds- 
richterin zwischen Diomedes und Odysseus in empfang genommen hat. 
Nun erhält auch die oben erwähnte darstellung des Streites zwischen 
Diomedes und Odysseus auf den gemmen mehr licht, so wie sie wie- 
derum die modification der sage bei Lesches bezeugt, nur ist dort 
Helena weggelassen und demgemäss der streit auch heftiger dar- 
gestellt. 

Mit recht hat Welcher (griech. trag, p* 1530.) auch, wie ich 
glaube, auf einem von mir herausgegebenen vasenbilde (vasenbilder 
t. 3.) eine hierhergehörige scene erkannt. Helena {^.AENH) steht 
mit der oinochoe in der rechten dem bekränzten Diomedes {JIO^ 
MHJHS) gegenüber, chlamys und petasos hängen über den rücken, 

»^) Mon. in^d. d. inst. H, 36. Inghirami vasi fill. 333. Braun ann. YHI, 
p. 295 ff., welcher seine meinung, dass nEAN^t zu ergänzen sei, so viel 
ich weiss, jetzt aufgegeben hat, gegen die erklärüng Welckers a. a. o. p. 
147 ff., 150 ff., welcher ich ebenfalls gefolgt bin. 

i,. B^) Hierher gehören die werte der Helena bei Sophocl'es (fr. 339): 
Nri T(o ^ccn^Qöay vrj Toy Euotatay T()(%or, 
Vi] Tovs iy '!/iQyfi x«l xma ZnaQtriv iHfwg^ 
wo die erwähnung der argivischen götter in der anrede an Diomedes am 
platze wäre, wenn die verse dieser tragödie angehören. 

'') Auf der rückseite ist der streit des Apollo und Marsyas in oigen- 
thümlicher weise dargestellt. Vgl. bull. 1833. p. 3d ff. 
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mit der linken hält er eine lanze aufgestützt, in der rechten das 
Schwert. Leider ist die männliche figur auf der andern seite ver- 
slümmelt, doch ist erkennbar, dass sie imbärti^ und bekränzt, mit 
chlamys und zwei tanzen versehen war. Von ihrem namen sind nur 
die buchstaben ElO erhalten, die man wohl ohne allzugrosse kühn- 
heit in 0JY22EY2 ergänzen darf. Ich denke, es ist die scene 
der Verabredung dargestellt, welche der that vorherging, und die füg- 
lich mit einer libation schliessen koQnte. Es kann nicht zufällig sein, 
dass Odysseus auf diesen drei nahe zusammengehörigen monumentjeo 
unbärtig erscheint, was doch sonst selten ist ^'^),. und auch dieses 
fiCheiut mir eine bestätigung für die deutung des zuerst angegebe- 
nen va^enbildes zu sein., 

Helena ist nun auch auf andern vasenbildern bei dem raube selbst 
gegenwärtig. Auf einer ruvesischen vase*V) sieht man den tempel 
der Athene' durch eine halle mit ionischen säulen dargestellt, in de- 
ren mitte eine flamme auf einem altar brennt. Einer der heldeo, 
wahrscheinlich Diomedes, eilt mit dem schwert in der rechten, das 
Palladion itn linken arm haltend, davon, der andere mit dem speer 
in der rechten uöd dem wehrgehenk über dem breitgegürteten, kur- 
zen chifon, Odysseus ^'), geht ihm schützend nach. Vor diesem eilt 
die priesterin mit einem stab^') erschreckt fort, über Jenem schwebt 
ein flügelknabe mit kränz, und vor ihm steht eine schöne weibliche 
gestalt mit Stephane, die rechte emporhaltend, in. der linken eine 
schale. In dieser erkenne ich unbedenklich Helena, welche den Sie- 
ger empfängt, nicht Kassandra, wie Braun vermuthete. In einer obe- 
ren reihe befinden sich Hermes und Pallas, unter deren schütz die 
that vollführt w^ird. Hervorzuheben ist hier besonders, dass Theano 
nicht als verrätherin erscheint, an ihre stelle ist Helena getreten. 
Auf der rückseite ist wieder der Wettstreit des Apollon mit dem Mar- 
ayas vorgestellt. 

Sehr ähnlich ist eiiie andere ruvesische vase **), auf der eben- 
falls oben Hermes und Athene dargestellt sind, so wie der tempel. 
Odysseus (?) mit dem schwert hat sich bereits des götterbildes be- 
mächtigt, rechts vom tempel ist ein krieger mit phrygischer mutze (?), 
der eine lanze erfasst. Zwei bewaffnete krieger, wahrscheinlich die 

*o) Braun ann. VIII, p. 296 ff. 
* ') Braun arch. inlell. bl. 1837. p. .52 ff. 

4^) Es scheint, als ob er auch hierunbärtig dargestellt sei, weil sonst 
über die benennung kein zweifei sein könnte. 

* ') Sollte dieses etwa jener schlüssel sein, welcher der priesterin zukommt? 
«0 Laviela bull. 1837. p. 83 ff. , 
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Wächter, verralhen furcht und entsetzen; in der nahe sind zvrei weib- 
liche figuren, deren eine trauer und schrecken eeigt, während die 
andere eine lanze (?) hält. Auch hier auf der rückseite der streit 
zwischen ApoHon und Marsyas. 

Die ähnlichkeit beider bilder ist so gross, dass ich gezweifelt 
habe, ob nicht eins und dasselbe gemeint sei, allein es sind doch 
auch Verschiedenheiten da, namentlich die anwesenheit der bewaffne- 
ten Wächter auf der letzten,, welche freilich sehr auffallend ist. Denu 
dass Theano keinen thätlichen widerstand wagt, ist naturlich, und 
man kann es sich in einer schönen scene ausgeführt denken, wie sie 
alles vergeblich aufbietet, das ihr anvertraute bild zu retten. Zur 
Theano konnte Odysseus bei Sophokles {Lac. fr. 337) sagen: 

©solg ä^ ovnot\ et tk XQV ßd^ov Xiystv^ 

ä^^aC$ Oqv^i T^v xat" ^^qyslovg vßQtv 

Waren aber bewaffnete Wächter zugegen, konnte es ohne kämpf 
nicht abgehen, welcher auf den gemmen auch angedeutet ist; dass 
sie* aber zusehen, wie das bild entführt wird, ist nicht gut erfunden, 
auch Theanos gegenwart dann müssig. 

Sehr merkwürdige abweichungen zeigt die darstellung einer im 
Louvre^^) beflndlichen vase aus Armento von vernachlässigter Zeich- 
nung, wie sie der spätem zeit eigen ist. ^*) 

Athene mit einem helme, der dem phrygischen ^^) ähnlich ist, 
im breitgegürteten ge wände ohne ägis, steht zur linken seite, neben 
ihr der schild. Sie stützt mit der linken einen Speer auf und streckt 
die rechte gebietend aus. Vor ihr steht der bärtige Odysseus, nackt 
bis auf die über dem linken arm hängende chlamys; er hält in der 
linken die lanze und das Palladion, in der rechten das blosse schwert. 
Ihm gilt aber die geberde der göttin nicht, denn er steht, obwohl in 
bewegter Stellung, doch aufmerksam zuhörend vor ihr, sie gilt viel- 
mehr dem Diomedes, der unbärtig, mit der chlamys,. in der rechten 
das gezückte . schwert, in der linken ebenfalls ein kleines götterbild 
haltend, rasch davoneilt und unwillig und trotzig sich nach der göt- 
tin umsieht. Neben ihm steht eine frau mit Stephane und schleier, 
mit beiden händen einen stab*^) haltend, in ruhiger haltung, mit et- 

**) R. Röchelte mon. in^d. p. 292. 

*«) Millingea anc. uned. mon. I, 28, welcher in seiner erklärung, weil 
er die erwähnten Vorstellungen nicht verfirleichen konnte, nicht das richtige traf. 

^^) Wie ihn amazonen haben (Miliin vas. I, 36. Inghirami vasi fitt. 
226>, Perseus (Inghir. vas. fitt 366) u. a. m. 

*^') Nach Millingen ist es eine fackel, und das ist mir auch sehr glaub- 
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was geneigtem haupt, als erwartete sie d^n aussprach der göttin. Ein 
iheil der moudscheibe und ein stern bezeichnen die nächtliche handlang. 

Im zusammenhange der bereits betrachteten bilder ist die bedeu- 
tung des vorliegenden klar^ nicht Helena ist es, welche den zwist 
der beiden hier entscheidet, sondern Athene selbst, und auch dem 
ausspruche der göttin sich zu fügen scheint Diomedes wenig geneigt ; 
Helena ist desshalb auch zurückgetreten und hört demüthig der göt- 
tin zu. Eine solche entwickelung konnte sehr wohl in der tragödie 
gegeben sein, dass die autorität der Helena nicht mächtig genug war, 
den streit zu schlichten, und die göttin selbst entscheiden musste; 
auch gab das zu einer nicht minder ansprechenden composition ver- 
anlassung, die auch in unserem vasenbilde trotz der vernachlässigten 
Zeichnung sehr anspricht. Schön ist besonders der gegensatz in der 
demüthigen haltung der Helena zu der gebieterischen Stellung, welche 
sie auf dem oben erwähnten bilde einnimmt, zu welchem dieses gleich- 
sam die fortsetzung bildet. Auch sind die beiden ruhigen weiblichen 
figureu wohl gerathen, während die Stellung der männlichen wun- 
derlich und störend ist, was der schlechten Zeichnung, wie sie diesen 
vasen eigen ist, zur last fällt, nicht der ursprünglichen composition. 
Sehr auffallend ist nun das do])pelte Palladion , das durch die oben 
«rwähnie sage bei Arktinos nicht gerechtfertigt wird, die ja das zu- 
rückbleiben des ächten beweisen sollte. Es ist klar, dass diese Wen- 
dung der sage herbeigeführt wurde durch das Vorhandensein so vieler 
Palladien und das interesse eines jeden orts, seines als das ächte gel- 
tend zu machen, ein vorgeben, das auf diese weise bedeutend er- 
leichtert war. Da lag es nun sehr nahe , diese sage auch als das 
motiv des Zwiespalts zwischen Diomedes und Odysseus zu benutzen 
und jeden ein Palladion gewinnen und entführen zu lassen, wo es 
denn hernach zur frage stand, welches das ächte sei. Man kann da-* 
her unser bild auch ohne das zeugniss eines Schriftstellers wohl ver- 
stehen, wie wir denn auch durch die worte des Ptolemaios Hephai'* 
stion^*) keinen weitern aufschluss gewinnen, sondern nur einen neuen 
beleg für das Vorhandensein dieser sage. Leider führt er hier keine 
quelle an, die ziemlich jung sein mochte, denn es lässt sich nicht leugnen, 
dass dieser streit eine komische färbung sehr leicht bekommen konnte. 

Endlich finden wir auf kunstwerken noch Diomedes und Odysseus 

lieh, sei es, dass die gelbe färbe, womit die flamme angedeutei war, ver- 
löscht ist, oder wir sie uns als ausgelöscht zu denken haben. 

*») Ptol. Heph. bei Phot. bibl. c. 190. p. 148 Bk.: n€pl rov Uakkttdiov, 
oTi ovo xläipeiap Jiofirjdrig y.at ^ OövaatvSy wo Roulez p. 70 an unser va- 
senbild bereits erinnert hat. 
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mit dem Palladion fortgehend dargestellt. DaliiB gehören mehrere 
gemmen***) nnd eine gross-griechische terracotta, auf welcher Dio- 
medes mit dem Palladion .voranschreitet, Qdyssens, durch den hut 
kenntlich, folgt; beide sind mit der chlamys bekleidet und halten das 
nackte schrwM in der band. *^) 

Sehr merkwürdig aber ist ein bereits von Müller (archäol. p. 658) 
angeführtes terracotlarelief des Berliner museums. **) Auch hier sehen 
wir Odysseus und Diomedes mit ihrem raube sich davonmachen. Odys- 
seus bärtig, mit dem hut, einer chlamys, die die linke schultcr und 
arm bedeckt, und stiefeln bekleidet, schreitet voran^ er hält das Pal- 
ladion in der linken und in der rechten das schwert erhoben, dessen 
spitze neben dem gesiebte des Diomedes sichtbar ist. Auffallend ist 
die fast tanzartige bewegung, welche mit dem etwas trüben ausdruck 
des gesichts contrastirt. Neben ihm steht Diomedes, jugendlieh, ohne 
köpf- und fussbedeckung, nur mit einer chlamy? versehen, in ruhiger, 
fester haltung; offenbar hat man den mulhigen unerschrockenen krie- 
ger im gegensatz zu dem auf seine Sicherung bedachten Odysseus 
charakterisiren wollen. Was er in der rechten band trägt, ist im 
original nicht mit entschiedeijer Sicherheit als eine faekel zu erken- 
nen, sondern könnte auch wohl, ein schwert sein, und nach der ana- 
logie der übrigen denkmälcr, so wie nach der haltung zu schliessen, 
möchte ich es auch eher für ein schwert hallen. In der linken fragt 
er ebenfalls ein Palladion, und wir haben also hier einen neuen be- 
leg für die sage von dem doppelten idol. Beide bilder, übereinstim- 
mend mit der gewöhnlichen Vorstellung, stellen die göltin in alter- 
Ihümlicher weise, mit heim und schild -^ ein weiteres attribut ist nicht 
zu gewahren -^ ganz gleich vor. Auf dem vasenbilde dagegeti sind 
sie verschieden, das bild in der band des Diomedes ist ungleich ro- 
her und unförmlicher; mag dies nun Ungeschicklichkeit des vasenma- 
lers sein, oder soll es den unterschied des ächten und unächten 
Palladion andeuten, so ist leicht einzusehen, dass die vollkommene 
gleichheit beider Palladien dem sinne der sage weit besser entspricht. 

Werfen wir noch einen blick auf die betrachteten kunslwerke, 
so drängt sich die bemerkung auf, dass sie, abgesehen von den gem- 

- 5ö) Levezow II, '2. p. 68 ff. 

si) de Witte cat. Dur. n. 1378. Auch erwähne ich noch eine blei- 
münze aus SIcilien, deren rückseite von de Witte (cat. Beugnot n. 419) so 
beschrieben wird: „Un sujet peu dislirtct; il parait representer Dibmdde et 
UIy;sse enlevant lePalladium. Les deux heros soni nus ; let out däns un carrd creux." 

»«) Mir liegt eine sehr gute abbildung desselben vor, welche noch im 
laufe dieses Jahres in der archäologischen zeitung-bekanht gemacht werden wird. 
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men, welche übrigens der römischen zeit angehören, alle ans Unter- 
italien stammen. Dies grlt von allen bis jetzt bekannten vasenbildern, 
und es ist merkwürdig, dass sich in Elrurieq keins gefunden hat, das 
diesen gegenständ darstellte. Ueberhaupt ist derselbe der etrurischen 
kunst ganz fremd geblieben, weder auf Sarkophagen noch spiegeln 
findet er sich dargestellt. Unter der zahlreichen klass^ von römischen 
reliefs machen ein Sarkophag und das relief Spadn eine seltene aus- 
nähme und diese stimmen mit den gemmen überein. Wodurch die 
zahlreichen- gemmenbilder mit dieser Vorstellung veranlasst sind, da- 
von wüsste ich keinen genügenden grund anzugeben • — und was Le- 
vezow p. 69 ff. anfährt, scheint mir nicht überzeugend — , es kann 
auch ein ganz zufälliger gewesen sein; die ausserordentliche Verviel- 
fältigung derselben begreift man wohl, nachdem berühmte meistcr den 
gegenständ einmal dargestellt. Ob auf die unteritalischen kunstwerke 
die dort verbreitete Verehrung des Diomedes wesentlichen einfluss 
ausgeübt, scheint mir nicht ausgemacht, namentlich in beziehung auf 
die vasenbilder, schon desshalb, weil diese, wie wir sehen, aus der 
attischen tragödie hervorgegangen sind. Es ist aber wohl zu beach- 
ten, dass allein Sophokles, so weit bekannt, diese sage bearbeitet hat. 
Das Interesse für dieselbe war allerdings ein weitverbreitetes, aber 
ein so eigenihümliches, verschiedenartiges, dass *es für eine freie 
künstlerische ausbildung nicht günstig war. Denn jede Stadt hatte 
hauptsächlich das Interesse, sich den besitz des ächten Palladion zu 
vindiciren, und demgemäss die sage zu modificiren; die alte epische 
erzählung von der that des Diomedes und Odysseus und ihre bedeu- 
lung im zusammenhange der trpischen begebenheiten trat dagegen 
immer mehr zurück. So ist es begreiflich, dass nur Sophokles bei 
seiner Vorliebe für die troischen mythen die in dieser sage liegenden 
motive entwickelte, und auf ihn gehen desshalb die vasenbilder im 
wesentlichen zurück. Da nun die bildende kunst immer mehr auf die 
durch Euripides und die spätere tragödie ausgebildete auffassungs- und 
behandlungsweise der mythen begrüpdel wurde, so wird es erklär- 
lich, dass sich auf sarkophagreliefs, wo dieser umstand besonders her- 
vortritt, der Palladionraub gar nicht findet, — denn die verfertiger 
derselben arbeiteten nur mechanisch nach bestimmten mustern und er- 
fanden nicht, wo solche fehlten, — so wie dass gieistvolle künstler, 
wie die genannten Steinschneider, wenn sie diesen gegenständ be- 
handeln wollten, sich au die einfachen motive des epos hielten. 
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Ißon ben gro#en eigenfd^afte» heß Wiannei, beffen ©ebad^tni^ 
ift feiern wir freute triebet Derfammelt ftnb, be^unbetn tt>ir feine 
in f^if^etem ^aa$t, a(d bie innige ^etxoatit>t\d)a^ feinet ®etfle<l 
mit bent ©eifle, tt>el(^ev in ber J^eOenifd^en «Runft tt>a(tet. 92ut 
fte fonnte i^n mit betr begeiflevten 3I(^nung erfuQen, n>elc^e if^n 
o|>ne bie ebelflen SBerfe bet J^eHenifd^en ^unfl etblidft ju j^ar 
ben, aui^ in ipütm unb toerbunfelten Slbbilbevn berfelben üt 
inn^rfle^ 9Befen tlax anfd^auen, nnb au$ ben fafl erlpfd^enen 
®)>ttten ilS>ren @ntn)uf elung^gang etfennen unb aufieid^nen lie^ 
Denn 9lont, bie ^üm^tl^ ocn 99$incCe(inannd äBivfen nnb 
Qd^af^tn, n>av freilid^ bantal^ hie einjtge @tdtte, 190 bie alte 
Äunfl erforfd&t »erben fonnte, tt>te eö nod& je|t ber SRitteb 
pimH ard^äologifd^er @tubien ifl unb bleiben tpirb, aber unter 
ben- nnerniegUc^en @<^ä^en feiner «Kuniln^erte waren unb ftnb 
(Erieugniffe ber äcü^ten ^eüenifd^en ^unfl att^ ber 3eit i^tn 
^pc^flen S3(üt^e nur feiten, aud^ bie f(i^bnflen unb beru^mtefien 
aSkrfe Sftomd f)>iege(n un6 nur im Slbglan) einer fpäten SRac^« 
bltttf^e jene ^errUd^e änt )urud(. ^d) glaube ba^ Slnbenfen bed 
großen @eifte^, weldfter t>cn biefen f<^»ad^en 3(bbUbem ium 
älnfd^auen bejc urfprünglid^en @d^bn^eit ftd^ )U ergeben «ermod^te, 
nid^t iDÜrbiger feiern ju fbnnen, al^ inbcm id^ e« t>erfuc^e, ben 
entwidpelungögang ber J^ellenifd&en •Ritnfl, InWefonr 
bere ber @ c.u Ip tu r, tpte i^n ^indFelmann juerfl. etf annte, unb 
neuere Unterfuc^ungen unb C^ntbedtuagen if)n fd^ärfer ju beflim^ 
tt?e9 gfflattet ^aben, in furjen Umriffen barsufleßen. 

£)ie J^eOenifd^e ^unfl noar im t^oB^en ®inne ba^ @r^ng; 
nif unb (Stgent^um be$ SBotfe«. 3^te ^ei;te toaren fo tmü^ 
aU t>a^ßnU^ri\i berfelbett imeedige.SBeniger; ^ulerwä^I.- 

1» 



ter, fte geb&rte bem gats^ts SSotfe an, bem ÜelU, totld^t» 
hai ®nt€ nur aU baj &d^bne, ba^ @<i^one nur aU ba$ (Sute 
)u etfennen t>emtod^te, unb fletj bie SSoDenbung, in tottd^tx 
Sotm unb 3n(^alt einanber gan) burc^bringen , in Siebe unb 
Zf^at, in Seben unb ®itte erflrebte. fBon biefem oQgenteinen 
@inn für baö SBa(^re unb @c^bne erjeugt unb getragen enouc^^ 
bie «Kunfl fliB unb aOmS^liQ au^ bem SEh>ben ber Sleligion, 
einer Steltgion, totld^t bie in ber SRatur unb im 9Renfd^en ^err- 
fd^enben göttlichen SWoc^te ju leibhaften SBefen t)er!or})erte, i^r 
^ etDigeö SBalten )u ^»erfi^nlic^etn ^anbeln unb )u einer t^oieft? 
reichen (Sefd^id^te gcfloltete, unb dne SSeft O0n @bttem unb 
Heroen fd^f , bertn ^a^r^eit unb SSirtlid^Eeit etfl bann in tyoU 
kx ^taft erfd^ien, loenn bie .Kunjl in lebenöDoOen ®tbiibm 
für ba^, n^a^' aller ®ee(en ben)egte, ben erfe^nten Stu^brud ge« 
wanm X)arum i>erf(!^m2^ete t§ auc^ bie @ott^ete nH^t, ben 
^önfHer mit iftrem (Seift }u erfuOen, auf ba^ er SBdrbiged er- 
fd^afe, ®iiirbiged ber ©ott^t unb i^ret ^ref^rer. S)ent ftn« 
nenben 9|ibiad erfd^ien bert^I^m^^d^eSeui^ im @(an}e feiner 
J^errlic^feit, n>ie er mit fc!^toari(id^en SSrauen ®eti^rung n>inft 
b<i9 bie amBr^fffc^en Sorten M Stbni^tß 9^t»M^ nmHen 
t>on bem unfletl^lid^en ^anyt, nnb erbeto bie ^l^t bed £)l9iiipod, 

Unb aU ber SReifler fein 9Berf DoOenbet, ba befriftigte ein 
SliljtTra^l unb X)onnerfd^Iag, ba^ iS baa wa^r^fte a»ilb be^ 
(Sottet fei, 4tnb ben ®ott fd^auten bie J^ettenen in bem Silbe. 
SGBenn atxd^ ein SRann t^on fdl^n>erem Kummer belaflet n>ar, baf 
bie Sorge i^m ben @(^laf raubte, beim dlnfdi^ami betf ®f>tt€$s 
bilbed t)erga@ er feiner 9totf),%mU unb Strxl^t Uferten in feine 
Seele jururf; ia ben Olpm^ifd^en Beud bed ^^ibia^ nic^t ge^ 
fe^en ju 1>aben , achtete ber J&ellene für ein KngludC nic^t gerin« 
ger aU ba^, in bie SOt^flerien nid^t eingemei^t )u fein, Don 
benen er eine feltge Un^etMid^feit f^offte. 

älu^ unfd^einbaren keimen etmud^« bie Stunft im langfai 
men aber fidleren Sortf<i^ritt. 9Bir fe^en fte nod^ in ber SBiege 
beö J^anbtoerfö befliffen auf mannigfad^e 9Beife ®^banbe nnb 
©erät^e ju fd^mäcten, um bettt £)ienfl ber ©btf^r Wüxtk itrib 
q^d^t unb' einem b^^agli^en Seben Bierbe unb ®(anj ju t>er« 
Jei^, wÄ^reftb bie epif^e ^oefie fc^ort in i^rer >»cl^flen 
SBottenbung ben reid^en 6to{f ber ^R^tM in f^eiteret PUe jn 



fittem tonfboOen @en>eie utaxbtUH, mit feinem ®eftt|^( Mi 
htt »eTOidelten 2»affe »on ©tomm ^ nnb £)rt«f<^eii bie bebeits 
tetibfien i^tv^^xf)tU, unb fit burd^ finnig unb gemutf^i^oDe ^Kott« 
t^irung, Uc^t^oOe unb be^glid^e £>arfiellunj ber Segeben^^ei« 
ttn, iDie burd^ lebenSüotte, )>lafltfd^e ©efialtuns ber (^anbelnben 
9itt€t mit ^eroen ju allgemeiner uni>ergängli||^er ©ettung 
bringt, unb baburd^ im SBfwuftfein be^ äJcIfeö einen Mxeiß 
wn Hattn gebiegen«« ^Jtnfci^attttngen fd&afft^ tDe((^e bie bilbenbe 
£unfl ip&UK als einen fi<^eren S3eft^ ergreifen , unb mit ber 
)>onen ®^er<^eit bed aßgemeinen SJergänbniffe^ n>eiter«AUÖbiI« 
benfennte, «ber ffe bemad&tigte ftc^ be^ S5i>beni, weCd^en bie 
^oefie if>i: bereitet, nur langfam, unb war lange 3eit nur be« 
tac^t, in an^eflrengtem S(ei^ bie )>baige «Ißerrfd^aft über H^xt 
eigenen SAittei )tt erringen. 2)aS i(l eine ber großen Sigenfc^af^ 
ten ber J^eOeiiifd^en ^unfl, ha^ fie nie in t^bric^ter ^elbflt>err 
blenbung ftd^ Dmn J^anbmerf abgiewenbet unb todgefagt, fon- 
httn flet^ anertonnt unb baran feilgehalten ^at, ba^ bie 9Kei- 
fterfd^nft^ in btm ; xoa6 |»anbtt)er{^mäßig in ber ^unftubung, bie 
not^tvenbigie S9ebingung ifl , um haB ^d)^t geißige Biel ^u 
errei^ien. Diefe aWeiflerfi^aft aber iflt nur burc§ lange fortges 
feilte Uebung )u. em>erben unb }tt erhalten, unb fo f^at aud^ bie. 
^nfl M ben J^eQenen lange 3eit ^inburd^ ben mannigfad^n 
@tf>f iti Zf^eti unb @tein, @r) unb garbe ju bewältigen unb 
|tt be^frrfd^en geflrebt, unb bie befd^ränfenben ®a$ungfn einer 
fhengen ®c^nl}ud^t nm ber ä3ort|^eire tt>iaen ertragen^ meldte 
bie aHma^Hge 3ltt«iÜ>ung ftc^erer,^ innerhalb ber ©d^ule fort*, 
gepflottjtet tteberiieferungen aOein ju gewabren i>ermag. 9lur 
babtttd^ mar ed mbgfid^, baß bie ^unft, alB fie jur obUigett 
JJ^errfd^aft über bie äußeren Wlittel gelangt mar, in wenigen 
tafc^en ©d^titten ben ®ipfel »ontommener geifHger grei^eit 
tmb t^oKenbeter ©d^bn^eit erreid^te, unb ali fte i^on biefer$b|^e 
jti finfen begann, nod^ fange 3eit mit bem ftd&er ermmrbene» 
»efifte fi^alteu fonnte, biö fte tnnem ©e^alt unb enblid& att<i^ 
bie J&ertfd^aft über bie gorm ganj »ertor. SRur baburd^ mai: 
ed aber ottd^ mbglid^ , baß baB ^anbmerf nie in ©eiße^armult^ 
erflarrte, fimbem »on ber »ermanbten ^unfl geben unb ffiärme 
för eblere Jßefhebungen erl^ielt, meldl^ in fo t>ieten Crjeugnifr 
fea bei J^nbmerW oierme^^r aW ber ^b^ern Äunfl, meldj^e mi 



txt^Uen ftnb, fle« htn t»a%t^aft futt(Merir*en ©tttu buvdl^Mi^ 
cfen lagt, n>e{d^er }tt unferet fBetotttiberuttg and^ ba$ Herings 
ß^i^iie befeelt SlOeiti battn hmaf^tt fic^ He eigetif^flntHd^ 
Mxaft ttttb greil^eit be« J^enettiWen Oeffleö, baf €r ^* m 
ted^ntfd^er gertigfeit tiimmet gettugen konnte, b«ß bte Aunfl^ 
Äbttttg auf btofem ^unft angelangt, nic^t, »ie bei anbem »Mr 
fem, in wißfuHi^en ©aljnngen, ber Statur unb htm ©dj^bneu 
entfrembet, etjlamej ba« ©ttreben nad^ grei^eit, ttaä^ natuu 
gemäßer ^armonifd&er Cntwirflung aOer Ärafte, »efd^e^ un« 
aU bai bemegenbe @(ement be« gefaihmten ^eOenifd^en ?e? 
ben^ entgegentritt, treibt auc^ bie «Kunfl i^rer SBoOenbnng entr 
gegen, n>enn gleid^ biefe Slnfang^ hinter bem regen Sortfd^tite 
be5 l^olitifd^en unb geifltgen geben! jurücfjubleiben fd^eint 

3n gan) Jl>etlaS gevoa^ten n>ir t^om ftebenten ^of^t^un:; 
bert an eine allgemeine ®ä|^vuttg; ein Slingen naä^ greilj^eit, 
tt>eld&e junad&fl im flaatlic^en 8eben bad JBoIf ben be!>or= 
jngten ©efd^Iec^tern abzugewinnen fudl^t mh baburd^ einen 
^ampf ^eröorruft, tt>efc§er lange ßtit ^inburd^ unter ffet* ffin 
»Hb l^er fdl^ti>anfenben Erfolgen t)on beiben ®eiten mit gleid^er 
erbitterung unb SBel^arrlid^Fett geführt iDurbe. 3n biefem j 

^amp^e entfaltete ftd^ bie ä3erfd^ieben|^eit int ^^arafter ber 
eittjelnen et^mme be! J^eOenifd^en fBoiH, bit rafd^e SetDeglid^s | 

W t ber 3 tt i e r , bie fefle »e^arrHd^f eit ber D o r i e r , We wiltie 
Seibenfd^aftHd^reit ber SleoHer, unb führte in bet ©eflaltung j 

be! 4>oIitifc[^en Seben! bentgenta^ aud^ i>i>rf(i^i4bene t^rfelg« i 
herbei. SBa^renb ^iex bie bemofratifd^en, bvtt bieoligs 
ar<!^ifdl^en demente bie Oberf^anb genoannen, unb im aUs 
mäkligen gortfd&ritt eine;« feine« 3tele^ fltH bewußten ^amp^t^ 
i^re Jgjerrfd^aft befefligten unb ju einer gefe^maßlgen geftaltes 
ten, würben anbere Staaten burc^ bie blinbe 9But^ nie enben« 
bei; 9<trtei{äm))fe in ^eiSofe S^erwirrung ge|iär}t, obeir bie faum 
getiwnnene Si^ei^^it fd^Iug in bie 2:9 rann iö nm ttnb mu^e 
burd^ neue £)))fer unb kämpfe wieber errungen werben. 3n 
gleid^er 3Beife wie im @taat!Ieben aQe Gräfte im (eb^flen 
Sample auf einanber gebrangt jum SSewußtfeiit Ummtn unb 
erflarfen, beginnt aud^ ber ®eifl feine ©d^wtngen ju regen, 
baß Streben, jeglid&e gejfel abjuflreifiett unb jur greift 
burd^jÄbrittgen entfaltet fld^ mit SSHa*!, ber 2riÄ i» fnrf*«« 



itmift 9l%dtt infnd>m mit bet ert^mtnif bid 9»id^«i ttd^ 
Mt man bett S^Iict nad^ älufen.ttstb m itttm^t toeiUxt Setne; 
bie Statut tmt btt äRcttfcl^ loatben tifri^ unterfttc^t, Sänber tmb 
JBbrfer Doti m^ftegtert^m atcifetiben but^forfc^t, i^ve bitten 
mth Sägett, il^r Siedet unb i^ve iBevfafTutis erfatnbet unb g«^ 
pt&^trn^ batiUi einen ^anfftab fvx bie nd^ge (Srfeimttiif 
unb 3Bütbigung ^eimifd^er UebetKeferungen unb 3ufUnbe $n 
gennntten — bie ©efd^ids^t^fotfd^ung entflant. 9liä^t mt^t 
begnügt mit besn unbefangenenr@Iattbe« bf r ISaaet mnbete 
nmn aud^ hin letzten (Brimbea »er £)tnge etnfb gotfd^ung m<# 
man too&U uUt bäd . gef^eimnif^^e £eben im Innern bej 
aSfnfj^en unb in bm Süef^n bev Statut, übet baS SSatten bet 
etttfmt nid^t mef^t blo^^ inM^Un bdi^ Sttn — bet ®et<l 
fut^te feine gtei^eit in bet ^f»iIofo)>^ie }u ertingm; mod^te 
biefe, mit iti ben äonietn;^ t^im b^ @tgtünbung bet Stotetie 
Mi i|^t Biel jtt etteic^en fiteben, tbit, mit bei ben £)9tietti, 
bem Saiebit^ nad^ elDigen, fefle« ®efe<(en bei$ SBeftaa^ mA 
bet ^(ic^en btbnung in bet @tfemttm# bet 3aM ju genügen 
fud^en. ttuc^ bie £)id&lfunfl bReb nid^t )6tüif. Die unge; 
ttttbte 9tu|ie unb i&btectivität Ui (S)>o^ fonnte bem iDtange 
fiad^inbioifeueHet^teif^eit nid^t genügen, betDi(i^tetn>9fl(eBematt;r 
Ikti^m liegenben @e^en#aube nic^t me^t gaiQ jtdl^ Eingeben unb 
fHbfl in bemfelben untetge^^n , et nooKte i^n mit feinem ®eifl 
mib.fllemöä^ butd^tingen unb ^imt @efd^ feinet ®efü|rfe unb 
(Snq^bungen mad^^n, meiere tust etgentlid^e ©egenflantb feinet 
9>0e^ fein fluten. £lie ^y^t^tn n)urben i^m Steuern in SM 
gebtad^r, unb ben)dMen tf^te gbttlid^e SBäl^^t^eit halvctdf \ ba^ 
fte bem fd^offietibenJMd^tet futSlOeii, maJ feine. S3tnfl benoegte, 
bie ewigen vx^ allgemein gültigen Sotmen batboten, meldte et 
mit feinem iSeifle etfuKen, unb, o^ne i^t SSefen anjutaften, 
mit bemühtet .fttaft umgefimlten Fonnte. ®o eitläl^te bie 
I^tifd^e ^oefie, meldl^e hai gon^e innere Sebenbe^ S9tenfd^en 
att^jttf^ted^n ^t^Xt^ yxa^yt ben^egtet unb fiutmifd^et bie 3^it 
mar, je.|^ftiget bie Jäm)>fe \m bit lifbd^ften ®tttet; vm fo 
tetd^et unb oottet entfaltete ffd^ bie g^ttf. ©et ftnnlid^ errege 
bore mei^e S^oniet fanb in bet <SIegit ben. ^u^btttdF fut 
feine Steigung )u Ifettetem Sebendgenuf n)ie ju bäfletet Stauer, 
für feinet ^irt&iM ^bt ^vS^ unb Seib ; bet feui:ige n>ilbe 
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aM, gtek^ itnbätibig in Siebe unb J^d#, beinr SSetn me im 
^ampift; ber ettifle, gemeffette SD ori et entfaltete itt btm pud^U 
wüen aSuit feiner tmifboll gegliebertett @trot^^ett bie feierlid^e 
Sß&xbt, wttd^t beim @affanabl tDie beim Sbomigen flet^ ber 
iBottl^tit eingebenf n>ar, beren Serberrlic^tmg bie £>i(^tmig ges: 
tpei^t tpar. 

»Ott biefer aBgemeinen »ett>egwig fd^eint bie bilbenbe 
Ätttt fl ttod^ nid^t ergriffen jtt fein; aOeinwir burfen nid^t »ergeffen, 
b^ fte mit med^nifd^en ®€^n»ierigfeiten mebt ju f dmpfen f^ 
M irgenb eine ibrer ®d^n^e^em, unb ht^f^ali längere 3eit »n 
ibter CntwidEelnng bebarf, nnb ba# bie freie tBemegung be« 
feetfle« nad^ aOen «eiten bto ein fieser entrtrbene« ©emdmgnt 
geworben fein muß, ebe fit audb bie bilbenbe Äw# ei^reifen 
fmstt. SIber andi^ fte todtert ibre ä3anbe onb tbut mad^tige @c^rittt 
b« greibeit entgegen, inbem <te mit l>emfelben nnermiibKdb« 
©ifer, toomit <te ben ©tcff jn beberrfd^en gelernt b^, nun 
fld^ and^ ber gorm bemdd^tigt, nnb bnrdb trene J^ingd^nng 
an bie Slatttr in if^rer nnerfd^bijflid^en gutte unb SMannigfnltif: 
feit jur SBabrbeit unb Sebenbigfeit ju gelangen flrebt. ©inen 
wefentlidben gcrtfd^ritt madbte bie Äunfl anf biefer :»a|^t, att 
fle auf^brte in ib^en wid^tigflen erjengniffen lebigU«^ bem 
Cuftttd nnb befien fheng »orgefc^riebenen ©o^ungen ju bienen, 
ate bie ®ttte ben ©iegem ber b«iKg«» 8c|lft>iele Statuen jn 
errid^ten, t$ jur J^an^>tattfgabe für bie bilbenbe ^nfi mad^e, 
ben menfdblid^en Mxpet auf aßen ®tufen feiner entwidtelwig, 
bnrdb bie ©^mnafif jur b^c^bfien i&eaft unb ©d^bnbeit au^ges 
geMIbet, im mannigfaltigflen SBedbfel ber ©tdbwg unb ^ot 
tttttg, lebenbtg unb tt>«bt barjufleaen. Sinn batte f« f>n^ ®ea 
biet gewonnen, auf weld^em fte ibre Ärafte entfalten foQte, 
unb ba§ fte t>on atten ©eiten ber mit €ifet. anbaute. 9lo* 
lourbe bie 3luöübung berfelben in gefd^Ioffenen ©d^nlen .betrieb 
ben, bie t>vm »ater auf ben @obn, t)om Sebrer auf bm ©dbuler 
in langer «Reibe ibre gertigfeit »ererbten, wie. wir beren in Ölts 
tifa unb &paxta, in Slrgoö unb Siegina, in .Rorintb unb ®i- 
f9on ftnben unb in ber attmobligen ©ntwidtelang berfelben tra« 
ten bie Subieibuen nodb jurörf. 3m gemetnfamen «ingte noi^ 
greibeit feben wir bie »erfd^iebenen ®egenf«%e ^db begegnen, 
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baren fdMff« 9iafehit^t yax. ffoxrnm^d^in Setfd^claiing ^isu 
teätigt, p^ fte fäj^tn innifftn pi fotuMti. .2>a< etttben bie 
9liittfr tt«! t9i€bft!}ttge0m unb ba^ rege in i^r ipoltenbe &i 
tot aticl^ ben ®eU(ben ber^uitfl tittl^ttt^eUcit, .^(rtte )itr 
tEotfeitigteit im äluffiiffen nnb. jut Uebartteibnug im SiHwwtf^ 
hen teB Sinjelmti 99tn i^etfd^iebettftcn ®tMb4»itjtfte m^; ti iu 
btbut^t einer langen Säitteimng, um biefdlbe )tt »bemiinben, um 
iwc Uütevfd^eibitng bed 99efentttt^ett tinb dnfättigen }» gelom 
gen, nnb bi^ )n jenem ^etn )tt bttngen, wn mhl^em bfe 
w^l^aft lebenbige Cn^nrnteluttg bti ®an^ in fhrenger Vltti^ 
wenbigteit nnb in fd^toem Cbenmaaf feiner Z^tüt auifftl^t 
9Hnmve jDerbbctt nnb äbertriebene @d^Ianf||eit, ftaxiat SBetne« 
gmig^Ioffgfeit unb ungeftume .l^feig{ei(^ anglilkl^e dierli<|ieil 
unbrolM Skaft treten mit. einonber in {Stberf^rnd^^ ober öberült 
finben I9ir 9:ncl^tigteit^ @prgfaH nnb tnbefangene, litbtoipJU 
J^ingebung, meiere ben ^ingienben nnb Ihrebeni^en Säften Str^ 
fb^nng nnb Sinigung t>erf|MDed^en unb bem fommenbtn SRei« 
ftet bie 9B<ge babnen. ^ud^ l^er m^ii^t ber ttnterfd^cb ber 
Stämme fti^ geltenb. iDie JCmtfl ber £orier, melc^ auf bie 
®9ttmafiit ben l^bd^^en iSertf^ listen, n^enbete.ftd^ mit b^fon? 
berer SSorliebe ber l^ilbung beö nadttn XhJOptti $tt^ litob^äglt 
beafrifd^en t^atlrafligesi, bnrd^ ^Nirte Bttd^t gej^änbigten Gb^n 
ritctet ber at^(etifd^n'S3iIbnng an^, aber ben Sln^bmit bei, gei» 
fH^tm^tiin^ brättgte jte jnriicL £)ie 3oAier^ «oeld^e ber ain» 
mttt(^ nnb^se^eid^eil! »ngetf^an; ber Sortfd^n 9)ad!t^ ii^Mb 
müven, liebten )ierltd&e ääelleibnng mb gemäßigte a3«tt)egmig, 
fie bilbeten i>or)ttgta)eife bie ^unfl fprgfiStiger (Sewanbung 
Mi, nnb' seigen aud^ in btm fleifen, in f^immetrifidl^r Bieriid^ 
feit georbneten gattemvurfe ben ^inen @ittn fnr bU eigent^mm 
ti^ JBebetttnng beö Oemanbeö in ber Stmfk. (iine Mtütli^ 
girtge n>ftr, bä^ mm biet and^ ber IBilbung ;be» ^opfej^. b^riu 
bere Sorgfalt }umanbte nnb bemfelben mefyc unb mi^r , ben 
Siikßbtud eine^ ben^egten geifügen nnb gcmntHi^ien Seben« jn 
»etibiben bemtt^ war, uoeld^er, old ^twaB btm 3nbit>ibnttm an? 
ge^brige^ bbn ben flrengen £)oriern t^etfcbmäbt tnitrbe; ^d^ 
mahlten biefe wrwiegenb bai bmüe, ernfie 4tr}, n>ä|Kienb 
]ene fSd^ lieber bei Iettd^enben^.u)eid^en'9Xiai3mfnr< l^bienten^ ber 
nodl^ mit glJUijenben gocben ge^mtutir . tmirb^ 



gmt) J^tüaß Q(Aen, kibem Me bfol^be ®t^t aKf^|»^9f{fc^ 
ttttb sttotdifc^en «Rrafte «itf einen ^imtt cpncenttirte^ unb Me 
fonfl gefi^ieben^ Staaten int 9U>w!^x gegen ben gemeimfantttt 
Seinb t>eremtgte, tief bie fc^bnfte SäVai^ btß ^eaenm^mn« 
^ett>or, n)e{<^e nnter bem reinen nnbtCdoen J^mmtl 9on Sittita 
0t»ettigt werben feilte. 2)iefed. Keine Sonb, befen nsäfige 
obetr mannid^fad^e ^ulf^mittel ßx Sonb - nnb Sättf^dn nrie für 
®ee9erfe(^r feine SBen^o^ner }u lo^nenber Xf^ati$ldt anfforbette, 
nnb fe nptMgte» i^e Xta^ bnrd^ Slnfirengnttg allfettig M&s 
)ubtlben, n>ar bi^^er «Mniget ^rtwrgttreten. JBä^eub hit 
nad^ C^n nnb 9Se(len entfanbten ^ßolottieen mit ittgenblic^ett 
frifd^en «Rraften in rafd^er (SntwidEelung be^ $iti^Qtn ^ben^ 
bem SRuttetlanbe i^imineilten, tpfi^renb bie bnrd^ bie S^rifd^e 
SEBonbernng luftig etfd^uttevten Staaten be^ 9>elisponnefo< ein 
»ielf^ewtgte^ Seben entfalteten, flotte ta< anf feine Slntod^tfi«* 
nie flolje 3tttila; in mani^m inneren ^onq^ feine Jr&fte ge^ 
üht tmt> inB ®Ieid^gen»id^t gebrad^t, unb babutd^ bie fid^m 
@rttnblage fftt feine künftige QM$e gen>onnett. an bem Mxitgii 
gegen bie ^rfet ^otte: i^et allen anbern Sitten bie {^elbetttnä- 
t^ig#en ainfhsngnngen gentad^t, it| ber ©tnnbe ber @efa4r 
nneigenni^tfg fd^ untergecorbnet, nnb bmfte ftd^ bad erfle Skr« 
bienfl 4n ben glorteid^en ©tegen beilegen.* QiefyAtn but^ ba^ 
a^en»sftfein/ n>a^ angesengte 2;^tiraft im Serein mit gei^i^ 
ger ttebevlegen^eit t^entiag, trat 3lt^en^e«t>an bk®]lUie wn 
^eSad tttib erfuSte in fncier 3eit feinenr &ernf, afU &em^e 
beöJ^elUn^en Se&e)^, fo »cit fi^.txm.ben einitbten Stämmen 
onägebUbit mtten, sn jtd^ an^imef^ext, unb. nonjben Sdi^Men 
biet Ginfeitigteit gelantert jnr r«rin#en Säüxt^t i^ entfa{ten.< tfiu 
tetber Leitung feiner gri^äi Staatsmänner^ £M«tijfiiyfIf<' 
Sttiftibed, ^imott nnb wt: (dien btB. I^ken |>ert{je$ g^ 
lang ei nic^t nur, bem fleintn &taat nad^ au^ bi% e.ine 
glanjenbe nnb mödl^ttge ^eHnng jn geben, fonbem and^bie 
SDerfoffimg in einer SBeife ju. geflalten, ba$ fte jjebem .99&9!g(Y 
o^ne Unterfdj^ieb DoOe Srei^^eit. gemalerte, md^renb fie feine 
gan$e X^tigteit in 81nf|>rttd^ na^m, nnb, mbem (te aOe, ßud^ 
bie entgegengefeiten Elemente, o(^ trg^nb ein« ottSyifdM^gtn, 
in fortbanember Spannung nnb iBemegtfng eri^ielt, ein J^t» 



Mfti^t», fretsM^e^ €e»en he$ emt8 vnafkn imtn fRVjdfiem 
l^ewottlef, totid^ in biet ^ttfttwortnttng mit«t b«« ©efeft 8eme 
^4!^rattfttlt^, fonbfim belt 0c^tt( ttirr ^eiM^ «cfotmteh. aUM 
»tirbe jel^t aU^ b^t 9XimlpmH U^ geifliym bebend, »ijirt^in 
fbtbmteti aüt SRitti^I ^i^em 9»i(bittigf/ ntibt nuv )tt fiitlnlid^d^ 
fotibei^n <ni<| ju grifttger iBeteiitigttns unb Durc^bringuti^ 

)ur fc^atfm^ D^rnk^tettbeti ^^alettif ftU^gebUbet/utib buiDd^ 
»naj^agota«, bet jtttirfl.bet 9MifttecU *ett be|>«rfd&eÄben ©es 
banttftt «ntgeget^Jit<ste; $tr einer ^ien SSetvad^tnng ber Sloitut 
g^tnrt n^Y,:/(9(tig itt 9ltMtt iNen 6^ auf, t^eUfym fie Iftt« 
jum Untevgatige bt$ J^etbentj^um^ behauptet iKttv unb tombt 
ieiit bte ©ruttbkge, aöf ii^eld^er oQe geiiltgeiBilbitng fortan 
betti^^e. S)te'^o)>l^iflen, nMßl^e bie i^n 2^r ^iIofo|^|»te ger 
gef(9ltfee "Sßaffe t^d fu^nenitnb freien X)en(en«,. mit t&dfid^^ 
lofet ^edf^it unb @en»anbi^eit fügten, unb burd^ bie auf 
xol^enfdftiftUd^t (Stfetfä^un^ bet'^X^^ gegimnbete ^unfl .g(5n^ 
}ett6er utib fMtget^ ätebir ju etoer unn^iberfle^Iid^eu ju UMK^n 
))erf!|)rad^et}, et&fftteten in 3lt^eti if^re 0d^ulen. SBie jffrbmten t^iieu 
bit 3uügUnge }U, utib tummelten fid^ mit firifd^emr Sifer iu 
b^r grtfltgen 9)aldilv<l, bd0 Imitr ®d^Stfe unb ^aifeit im 
2)enten, Jtraft unb 9tnmut(» im Siebet, »einsät anb Seinf^ei^ 
ber ®4>tad|e ein ®enfeingut ber 8Itbmr mttte, unb im 31t ^ 
tift^en i^iatelt unb in ber 9fttif<|^en^ti>fa bre geifltge 
93iU)ung aOer ^eKenen tl^ten ^en^itt^amen 9Iu6britct gennrnn^ 
3>te jEIemem» betr fr)>|ifHfd^n SSitbung ab^r etlieltenin ber 
atttf<^en ^|>il^fo^|>^ie unb »erebfamfelt i^rt tiefere 
äSebeutung unb ^Bfirbe> n^e i^re ^avm^nifd^e ätu^bilbung mb 
^tltta>\mif. ®ofrate«, in-bem fkl^ etfiatifcl^e ®egei{ter^ 
rung nnt nfid^terner J6erflanbeflf4arfe auf n^unberbare SßeijV 
oeriinten, in feiner SRäfigung, feinem unti>itierfie^ttd^eneteben#«? 
wörbigteit, meldte He ^erf^iebenartigften (Ef^aractere an t|n 
fefpelte, feiner gntmut^igen S«o«ie ein ä^ttv ttt^ener, begrün» 
betebie atttfd^e V^i1ofo»)bie, tt>el<i^ ben feinen ja^WM^n 
®AuIerh nad^ aQen ®eiten ^in au^gebi(bef , ^ie Sdllnngeii ber 
firä^eren in M aufna^^m unb umgeftaltete, nnb burd^^I^e^n 
unb $lri floate le^ für atte Beilen bk !e^tunb(age.))^rofo^^ifd|er 
ä9eifeeb«ngen ^etvorb^en iffi. ^e aufblöl^esbe X^empf ratie ol^' 



ergriff mit fnfd^m ftifer bU Jtttnft ^ fitttbfa^ttit, hie 
Itrrltd^ile nttb mäd^gile ffiafft in bm Pi$lf>mtt/tm Pimpfen ber 
8}0l(dt>erfatiimlimgen, in mlc^n deifKse.:IUi^eg<ti(^eir. btti;d^ 
bm Bauber fräftigfr unb f<^er atcbeJ^n ^leg. onb bie^err« 
f^fAft getoami. X)ifff p^iti^^unb pMIpfo^ftifd^f a^irbttttg 
ffi^ärfte ben Sälid für bte 9biffafftttt$ imb SSärbigimg ber SBe^ 
gebenf^eiten in i^rem wal^tiü Bu^ammtAftwg , mb bie ®r&0e 
ber Beit erfuttte beti ®ef^;id^t<fd^.reiber mit ber Begeifle» 
mng ttttb bem aibel bex <Skfmmi, wld^Ahti.fUk Qanibtm 
®e0enilaiibe ^itigebeo ließ o^ne twn,i(|Mi beftegt |tt iperben, fo 
ba# bie £><irfieattng bcd @ef<|ebetieti ^ttr freien ed^t>fnng be« 
^unfUerd »urbe« 

9tirgenb aber bat ftd^ bie itraft be« SUtifd^en @eifie« 
gtänsettber bewährt, nirgettb j^at er feifie .Aufgabe fd^btser itnb 
ebler gelbftr al« in ber edfb^fm^bt^^tmxtif. ttebtf^O in 
^tüai f^attt bie begeiflerte Seftdifl ber jDionvfp^fgier Oefän^e 
unb Stande t^on (Sbbren nnb a«^gf{a$ne @d^erar«bfn 9on i>er« 
mnmmt @(^n>arntenben beroorgervfen, beibe b^tttti^'in manclben 
Orten ali flebenbed Stftfptel 9tftalt ^xomntn, aSein ben 
ättbenem ti^ar e^ Dorbebatten , an< biefirn ^«tmcn bie Ie|te 
unb f(!^isifle SBIutbe ber JDidbtCttltfi »» eiitfatt^n. 9{<id^bem bte 
e)>ifd^e nnb I^tif^e^^oHte wd^ ben t^erfd^ieben^ 9lü^n« 
gen b^ti tbr äitl enreidbt bitten, mürben beibe imSrama 
}tt einer muefn @c^pfmig t>eretttigt ®cM bie «i^ietttbmnlid^e 
(Sntmictiung befelben and bem Sboegefong, yn meldbem Sin? 
fangd eine einfadbe <£r)ä(4ttns f db gefeate, bie fid^ attmäblig ptt 
(nn^reid^en DarfieUnng bnrc^ mebrire @dm^9itltx gefhrftete, 
fubvte eine SSereinignng. ber epifd^ nnb I^rifd^n £)id^tnttg 
bcrbei« 9lber Jbie 9)erfd^me()9ng.b($iber hn ;Drmna.ifl eine mefent? 
lid^ere nnb innigere^ at& bie to beif Sorm fiify an^fprif^e^be; 
im:^raina (eben mir bie Clinfeitigfeitb^r reinen %|t9erliiibteit 
bti 9^0^ unb ber reinen Snnerdid^Mt btr %rif aufgeb«^, 
beibe in ibtem inner^en «^me. sn einer Sinb^it 9erfÜbmp()en, 
SB^gebtnb^t unb ÄnMP^finbttttg jur J^dr^blnng. eil^m. Xia» 
S)ramn erfaßt ba» ganje Seben be< 9Renfdbm> fein Renten, unb 
C^m^finben, fein Xkw unb Setben, im inner^en 9Kitte()Mttt(t 
ttt^ ^ettt aOe ffirfc^einungen beffelben alt mi biefem mit' Stotb- 
n^en^igteit btf9j»rge|icilb bar. SSenn bie ^^mitbie Jb«t mirf« 
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lidgie itUn in feiner »tttitefien S)VAntitDf«fHdfe{t ergtetfr, itn» mit 
tudfid)t$l9fet S^ei^ett, n^eld^e niii^r# t^etf^otit, htm' lad^eitbett 
SBoIf ba^ dentilb fHner etgeneti Ord^e isnb @ci^n[>«ld^e jeigt, aber 
in ter nbettütttligften Slti^gelaffen^eit nici^t Detgift, taf ber 
Seiet ber IS^otl^eit i|v €S))ic( 0t, fa fd^b|>ft' bie Xta g&bie 
üad Um unt^etftegbAiren XltteS bev SDV^t^en, ivelc^e ffe mit bm 
@tf^att einet reinen mb ^eien Sitriid^eit erfftflte, alle et^ifd^en 
SWctiDe berfelben fftt^oxf^ tmb tänfHerifid(f auMilbete, nnb 
*ie großen ®efta(ten berfeßen jn eitfig nni^ren IBorbilbem ber 
miter ber ^anb ber ®ott^ii ^itnbelnben unb (eibenben üRenfd^r 
f^eit, i|rer ®d^ulb unb Öfi^ne erfd^itf. iDer Hefen geifKgen S3er 
beutnng nnb l^errli^en fBoVenbnng in ber 8omt fnt^pxad^ bie 
aufere Dar^eKung, wefd^e bitrd^ ^räd^tigen unb glanjenben 
&d^mud ber SBti^ne , bnrd^ bie tnintffcl^e ^itnfl ber ®d^M^pitc 
ler, ^en@ifan^ nnb San) ber fd^bnflen Sänglin^e, ein Bü^atOß 
tnent&irfen aKer «Kräfte freier nnb eblrr SBilbung Ui Xhr^peti 
unb ©eifieö ii>ar, unb mit Ked^t festen bie 9It^ener auf ba» 
2>rama i^ren f^d^en- ^ti>I) , benn ei nntr ba$ fd^nfle ®ilb 
i^reö im @anitn toit' im Clnjefaien |tt DoQenbeter JßarmofHe 
au^gebtlbeten ^aaM. 

Siher fefd^n Beit wai bie filufgabe gefleOt, aud^ ber biU 
benben Jtunfi bie (e(}te Sßei(»e }tt geben. 9lad^bem ffe mit mfib« 
fomem Sf et0 fid) ben ®toff unterwerfen, nnb in nMUäf^^em, 
wtnnaudf einfeittgem ®treben ftd^ ber Sorm bemddl^tigt'bittte, 
t>ermf>d^te fte je(t beibe geiflig }u burd^bringen. £)urd^ feine 
eii^nrieri0(eit gehemmt / burdgf^ Fein Storurtbeil gebunbed, nur 
ben ett>{9en @efe^en ber 9Iatur unb 6d^bnbeit untertban, totU 
d^en fte fidb um fo freubiger untertoarf , {e tiefer unb inniger 
fte biefelben erfafte, geu^ann fte bie b^^fe Steib^it, melcbe 
ibre ©eftalten )U toOenbeter Cdbbnbtit t^ertUrte, fte mit 
^eben unb @eele erfttflte, unb alle €infeitigFeit unb tlebertrels 
bung burd^ bad IKaa^ ftbetwünb, tpeldj^d- ber «Kunft wie bem 
{eben ben 3lbe( ber^^ittlid^teit t>erleibt. diuor feben wir 
nedb gro^e Jtuttf{Ier befangen in einfeftijjen Slid^tungen; bie 
9e^alten be^ JtalamiS waren, wenn aud^ iierlidb, bod^ nod^ 
bare unb fleif, VH^ton bilbete ba« (br)>erlid^e. Seben mitte» 
bbd^flen 9lainm0Xfitit unb ^fCöInbeit; war aber be< 9luibttUt$ 
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ter eeere n^ ni<^t ttidd^g; 9>ol9fUlD«, »ev bnö veinfle 
dbtnmM^ bet t&v^erKd^eii a^rlAmife in WtafkAübexn für 
aOe 3eit feflfleSt«, tHtmoitfUni^t baiithtn m feiiier mannig- 
fat^en Setvegttng aufittfafff n , unb n>«r einftonig in bet @tel' 
(iing. Sitten mar e< Dorbe^trett, auf fte)ejbieii W&titn unb 
S^lätu^ iu einer ifevAU^ Stwi€ |n entfolteti, unb 9k%biaß 
war ber ^itnf({er, in beffcn OeHtben bie kb^flt SS^Ombtiiig 
nnb ®d^btir jner^ nnb etn^ig erfd^^t ^in SJolf^ bo^ 
mit freubtger SBegetflerung in ben SBfffen feinet Mmft ba6 
(Sbelfie unb äBurbigfle erfannte, Hi e^.ben ^Iktem, X9üd^ 
3U|»en ^errlt(^ unb gr^ gemof^t, barbringen fonnte, «vertraute 
if^m bie 9(utffai>rttng ber iDentmäUr an, meldte U^t fromme 
S)anf barfeit errid^ete. Qv, ein Stfunb^ be« ^erifle« itnb fdb^ 
m $eri!(e^ ber SmH,.^PMd^U e# bnrcb bie ®ti$e unb Qv^ 
f^htn^eit feiner 3been bie ja^rfreic^en ^unfUer, melc^ef er um 
fic^ t>erfamme(t ^atte, fo }tt ^egeiflim, baf Hut, pom niebrig« 
fien m }ttm l^bä^m, wn einem ®eifie b.efeelt nod^ einem 
diele (hebten. ^ fc^nf er ben 9art|^enon, xm, friner Einlage, 
loie in feiner Stnöfni^rung bcg nnetreid^tf SKeifleri9erl inenfc^^ 
lid^er «Kunfl, burd^ bie emfle ®xb$e ber ard^iteftonifd^ S^rnt» 
n>ie burd^ ben glänjenben dtetdj^t^um feinet bilblidl^en ©dj^mucte^, 
Intcc6 eb(e Ginfad^Mt^ t^iebnrd^ lebenbige SDtannigfaltigteit, 
bnird^ bie 2;iefe ber getfligen Sluffaffung, n>ie batrd^ bie tooBen^ 
bete SOteifUrfd^aft ber Xed^mf ^ ber ®egenftanb mifn;er. flaus 
nenben S3en>unberHng. £)ag 3nnere beffelben barg bie cploffale 
@tatue ber Sltl^.et^e aui^-@plb nnb @lferiiiei9f. in »eldi^er ^^u 
bioö , bai 89i(b ber tnngfräitlid^en me^ri^aften 3euModl^ler ge^ 
f(^affen iKitte, ein S^ilb, ba« bie fitere nnb träfttge.92atnr bed 
8(ttifd^en Sanb'e^ unb feiner ^inber in ber freien nnb Maren 
€^tirn, im tiefen, fiinenben 9(uge, im ,emflrn wA feinen 
fiSunbe, iu' ber ^ien frafti^oSen J^altung be^ fd^Ianlen ^br|>erd 
in großartigen 3ftgen an^fytad^. Unb ba« J^au« beir ®bttin 
flefltein feinem bilbiid^n ©d^nutdt b^t 3nbegrif ber ^eHigfien 
SorfteBungen bar, meU^e bm frewnen Sjitt^ener bie S^rf^rung 
feiner ®oittn gemoIrMe. :S)ie beiben ®iebieifelber ^^eSlen in 
iStatnengru|)^en:i>on mächtigem Umfange, bfr i>^ü4» bie ne»» 
g^ome suiehe borv mngeben i>im ben ®&ttetn tnß^ £)t9nt|Md 
9«b be« 8(ttifdl^en Sanbed, >ber w^Itf^e ben £egrei<^ .<^m|>f 
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btt mttitk mit 9ofe»on ittti 9l»iFd« SS^f- 9» ^en florf ftm 
t)irrtretfnbeft 9U(ief4 ^v jmi mb nfnsi)ig SRefi^pcti nnirft 
.Kämpfe mit Mentaunn txnb Slmajpiini iinb anbete ^agen gf« 
MIHt, in «oeld^ett ber gUuMge @itin te« SBaCten ber Oott^ett 
)ttin 4>ei( be« ^aitbe« mtatititf. 3ii bnn S(<i4v^Iief M I«ngni 
griffe« (et deüa tAlidte mm enbli^ bm;feietli<ften Sf^|iig 
ber ^anotf^enäfn, in kngen SHeH^tn SVktnhUht tmt SeieirQ^ 
(er, 9!R4nnev, tDeldJ^e £))>fert^iete fuhren, )»<^ge Sniigfraue» mit 
Opfergaben , Sättglinge iVi .9to0 unb SSogen , bie S9(ät<^e bei: 
Stttfd^en S3urgerf4aft, befeelt mn btt ernfien Steube bei %e9 
Uti, einer äSerfammfaitig gn^big tP«Itenber <^tt^ittn entgegen 
^e^enb. SlttA biefir nnenblid^en 9KatiiiigfaIHgfeit WH ebkn, 
fd^bnen ©efhititfn, btefem uner^hflid^ Steic^t^mn tm ein« 
fad^en unb an^iet^nben 990tit>en, lemd^et glan^enb Ut ftber» 
(egene @elfl ^ert>i>r^ toeld^er nid^t nur bie einselne ®tfMt }o 
belebea unb )u befeden, fimbeni bie bunte Sufle bergeflalt )u 
^ttcd^rutgen «^ermcdfttev bn^ tiDe einjelneUv XMI<(f unteretn» 
Mbet in be^ freieflen9R<mttig|altig|eit i>erbunben, in eine^ geifUg« 
imb fönfifertfd^e ^(»eit.4nfgeM* ^^t fel!»en »it ben Bwan^ 
tiner. dorren @9nmtetrie, n>e(d^e mit einem nur äfi^erfi^en 
SSianbt btt einzelnen ©ehalten, {ufammmorbnete , aufgehoben 
ut^ ju einet freien ©efei^mä^^igfeit, mie fie fd^u burd^ bie 
ard^iteftonifc^en gormen bebingt wirb, erj^ojben. SBoJS^I mi^gitii 
irir bie Som^^ofttion, n>efdl^e un« f)m fc^ n^ie nud^ in ben grag* 
artigen <Eoni1>^^tionen ber gleid^ieitigen SKgler, nomentlidl^ be« 
9o(9gnoto<, entgegentritt, mti e^ifd^e nennen. iDenn 
tpie eng aud^ bie a3e)ie(^ttng ber einjefoen 2:^eile auf ben gea 
meinfameit aRitte(|>un{t, bem @ebanfen mie ter funfUerifd^n 
(Kruy)>irmig nad^, fein mag, fo ifi bod^ nid^ eine ^Mei befee4 
lenbe (Sm|)fmbung ober Sfibenfd^ft, ebenfo ivenig ber (^onflitt 
einer eigentli^ bramatifc^en Jf^anblung ber eigentüd^e SBjt\^fU 
puutt, f^nbern ef ifl i^ielme^r eine S3egeben^eit, an meld^er bit 
Cinifltttn n%r »ber entfernter- SCIeil nelj^men^ Raffet ifl bn 
S^bint)ung b$r einzelnen 0eftolten oud^, eine freiere, »enige» 
firefig. not^^venbige, unb eten biefe« gett)ä^rt ber fc^affenben 
Di^anta^e ben meiteflen ^pultanm, mld^e bu reid^ SuOe ber 
Srfd^einungctt ergreift unb in ftnnKd^er'^Iar^eit.unb ^^ff^erWt 
ausprägt, o^ne fpirienb ober iü^rlto^en. iu njerjbeii. . ißean ih^i 
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oflen S>tngen bet»nnbetn mr an imm 9)Mfleni^(tfeii bie burd^ 
ffinen fStlftm gtfll^vtf «j^avmonie, »mi mlä^et fle tote i^on 
tl^em ^tUnMmtnt getragen toerben, ben Haren w^ ruhigen 
bttrd^ feinen Sßi'berfi|»rtt4 getrübten Sieben, ber dud i^nen fprid^t. 
&le tonnten nnr au« einer tiefen @e|^ttfud^t naä^ bem ®a^ren unb 
eä^ntn, atxi einer f^eiligen Segeiflerung fSr bie itunfl entfprin^ 
gen, beren fc^bne S^tbie®e(bfberleugnungift, xotlä^t a&eini^r 
^0|e5 3iel tfi erreichen befhebt ift. Stile J(unfie waren burd^ ein 
gemeinfante^ S9anb in Gintrad^t si^ereint, nm in biefer ^Bereinigung 
baö S^hd^He }u leiflen. Der S3annteifler fürchtete nic^t, ta$ bie le^ 
ben^voOen^ßerfe be^ SMIb^atter« bie fhrtnge Steinzeit feiner fc^arf 
genteffenen formen t)erlet|en mbd^te, ber &i(bner fwnb ftd^ bnrc^ 
ben genau begränjten 9lanm, ben er mit S9ilbii>er( ^wAäm foSte, 
nid^t befd^rfintt, onb ber Waler berjierte nid^t nur bk Sßonb 
mit felbftanbigen ®emä(ben , fonbern lie^ and^ ber 3(rcl^itettttr 
unb 0cul)>tur koiOig ben ®(imntf feiner Sarben. @o voett: 
eiferte fine «fiunfl mit ber onbem, unb ^verleugnete mteberum 
fid^felbfl, bamit f[e gemeinfam ba^ erreichen, mad jjebe für ftd^ 
in leiflen nid^t im ®tat(be mar/ ttnb bieft äSereinigung ber 
JEänfte rief nid^t nur %&1k unb @lan) ^tx^ot, fonbem audl^ 
©efe^mißigfeit unb Stein|reit, p^ne Seben unb^S^ei^^t jn ^em? 
men. • Denn fo wie bie Sttt^e unb ber €mfl *er fitengen ard^i^ 
tettonifc^en Sorm burd^ bie bewegten 2)ar#eIIungen ber 0ctt())s 
tnr unb ben l^eitem ®Ian) ber ^ätU belebt unb gemilbert 
würbe, fo müßten SBitbnereiünb SRalerei fid^ gewiffe SBefi^rfin^ 
hingen äuf^rl^gen, nm mit ben ®ef^en ber a^aulunft te 
Sinflang ^u treten, alfo baf bü SSminigung bet Mnfle ^ 
einem 3iel ^aa^ unb ®efet| in fFd& trug, welche jebier Ginfeir 
tigfeit we|>renb^ bte ^armonifc^e (Sntfaftung aHer J?rafte be^ 
förberten. 6* if! eine er^ebenbe SBetrad^tiang , bte JRtnfl auf 
biefem- ®iipfel ber SJoHenbung fid| ju tvergegenwortigen, wo 
bie ted^nifd^e äReiflerfd^aft nur ba ifi, um bem l^hl^exn Bwect 
jn bienen, wo jebe ^orm burd^ ^aa$ unb ©efeft ju ffttlid^r 
©d^bttl^eit unb grei|eit »erHart ifl, wo aße Mn^t in eb(er 
eintragt nad^ bem l^bd^ften 3tel ffreben, wo aBe biefe Selflun^ 
gen bon einem grofen ©eifle geteltet-, ber tluöbrudf einer err 
Ittbenen Sbee fttib, weld^e bie ^bd^flen un^^eiKgflen 3ntere}fen 
etne^ frommen un^ mäd^tigen ^tlM nm^0$t 
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£>er dntxoldelnnQiQan^ bet^un^ filierte ti not^noenMg mir 
fiel, t>a^ bca ßMh, weld^ti aUe ^unfle umfaßt ^ult, fidf 
aOsnä^nS lh\U, baf eine jebe md^ t^bOiger ®elbfiänbigteit 
flrebte um aaf eigenem SGBege ben J^b^^^unft in ber Slu^bilbung 
Ut i|^r eigent^umlid^en SRittel )u enreid^en; bie Stei^eit ber 
«fiunfl tmtrbe immer me^r eine Srei^eit ber ^unfle unb ber 
^unfHer. Darauf mußten auc^ bie äußeren fBevHltni^e , n^ie 
bie qt^ammte geijlige Stid^tutiQ ber Beit (»intDirfen. Seltener 
iDurben ber ^unfl älufgaben t>on großem Umfang, d^ national 
ler aSebeutung gegeben, bie ÄunfHer felbf! fleOten jtd& il^re 
Slttfgaben, tt>ie fie ber Snbi^ibualitat if^rer geifligen dlid^titng 
ttttb ted^nif^en SWeifierfd^aft <im SBeflen etttfj)racl&en ; fo erfd^ier 
nen bie9Ber!e ber«Kunfl i^rem Umfang, n)ie i^rem ®e^alt nad^ 
immer me^r aU bie SBerfe be^ einzelnen, ber jle fc^ttf. SIber 
ber einzelne ^unfller tDurjelte nod^ fefl in beut fdoben feinet Seit 
unb feinet äSoIfe^, unb toenn er feiner ^unfl i^ren eignen 9Beg 
p meifen beflrebt n>ar, fo gefd^a^ eö in bem banfbaren ®efä|( 
ber burd^ lange ©emeinfd^aft mit ben übrigen errungenen ^raft, 
nid^t aber in t^bvid)ttx äJerad^tung berfelben. 

£)ie 9RaIer, xoeld^e nur feiten nod^ bie SSänbe betXempel 
unb .l^aOen mit umfaffenben, ftgurenreid^en 6om)>o{tticnen fdl^mudFr 
ten, befd^ranften ftd^ in Safelgemälben auf toenige Siguren, in 
n>eld^n fte ben 9lei) fd^bner formen unb funfitooKer ®rup)»ir 
rung entfalteten , t^or 3(Qem aber burd^ ben Bauber eineS leb^ 
haften, ju immer l^b^erem ©lan^e gefleigerten 6öIoritö, unb 
bie t^oKenbete SReiflerfc^aft in ber naturgetreuen DarfieKung bei 
(Sinjelnen )u feigen firebten, xcaß benn eigentlid^ i^re «Runfl 
iu erreichen toermbge. Die @cu(ptur, getrennt t>on ber ^xä^iteh 
tut, fonnte in umfaffenberen ®tnppen eine grb^ere Stei^eit in 
ber Som))o|ttion entfalten; aOein, aU ob fte bie flrenge 3ud^t ber 
ardi^itettonifd^en Sorm ungern entbehre, mad^te fte nur feiten 
9on berfelben ©ebraud^, unb fud^te in Üeineren ®ruppen unb 
namentlid^ in ber einjelnen &tatue ^u t>ereinigen, toa^ bie 
SOleiflerfd^aft in ber S^e^anblung bed @tofed unb im ^uSbtnd 
ber Smpftnbung ju leiften im ®tanbe toar. <Cer «Runftler, berftd^ 
ntd^t mel^r aii ein ®Heb be^ ®an)en fu^^Ite, entfagte audfy bem 
®d^mttdE burc^ ®oIb unb (Slfenbetn toie burd^ bunte S<trbe; 
felbfiänbtg unb frei foQte feine «Runfl toirfen, felbflanbig unb 
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frei t0eüu et felbft fdftaf en, tinr ftc^ felbft in feinet» SBerte au^^ 
f^ted^en^ ba< er me ber 1 9 1 i f (^ e X^id^ter jum ®efäf feinet intm^: 
buellen SBoOenB xmb (impfinUn^, feinet geifiigen Sebenö mad^tt, 
S3ei biefent ®trebeii enttoid^ ber gre^artige (Srnfl, ba^ 
flrett ge S97aa^ in ben Sotmen, bie erhabene Stu^e utib iDurbige 
änd^t im ^2ltt^brudt ber Sntpftnbungen immer me^r ^ox einer retr 
lenben älnmnt^ nnb ^eiteren ä3ett)egltc^feit, n>ie fte einer n>eir 
d^eren ©eelenflimmung entf^rid^t, n^eld^e Smyffnbungen unb 
Seibenfd^aften nid^t me^r mit männltd^er ^raft )u be^errfc^en 
vermag. £)te glänjenbe Sarben|>rac^t in ben ©emälben beö 
äeuxx^f me hie @d^i^nbeit unb älnmut^ feiner ©eflalten, Iie$ 
bie flrenge Sorrect^eit in ber 3eid^nung unb ben.eblen, tpurbi- 
genSlu^brudC beä ^baratterd vermitJen, n>eld^eman in ben ®e- 
mä(ben beö 9>o(9Snotp^ beirunberte. jpattm ^bibia^ unb 
9ol^tUto6 in ben®ebilben be^ äBeltbeberrfd^er^ 3 e u ^ , fei- 
ner ©emablin J^ere, unb feiner jungfräulic^n /£Dd^ter Sltbene, 
ben ©efisbfen tief(ler SSerebrung t>or ber gbttlidben SlOmadbt hm 
erbabenflen unb reinflen ^^u^brucC gegeben, fo :pragten je^t 
^raritefe^ unb @fo})aö in ben ©ejlalten ber a[^>brobtte 
unb bed dxo^ bie S3i{ber anmutbiger ®d)bn1)eit unb bejaur 
bemben Siebreije^ au^, fdbufen im Sl^^ollon ba^ 3beal frifcber 
männlid^er ^ugenbblütbe, unb eröffneten in ben ^arfteOungen 
beÄ ©ionDfo^ unb feiner oon feiiger S3egeiflerung "er^Hten 
aSegfeiter eine unerfcbbl)Hdbe güßefdbbner ®eflalten, beren burdb 
bie aieligion gebeiligter fd&^armerifdber Qnt^nfiaßmni ber SnU 
faltung ftnnlic^en 9Iei)ed n)ie ber @ntfeffelung glubenber Sei? 
benfd^aft ben freieflen S^^ielraum t?erfdbaffte, unb ber Äunfl ben 
neuen @eifl eine^ioieU unb rafdbbetpegten gebend einjubaudben 
n>efentlid^ beitrug, ^atte SOtpron in feinen fubnen, t>en bbdb- 
fler 9iatunparbeit belebten ®eiiaUen , bie burdb g^mnaflifc^e 
Uebung jur. 3:batFraft gebilbete Stüd^tigf eit ber ^eQenifd^ 
3ugenb bargejlellt, fo bilbeten nun ^ünfWer tt>ie 8epdbare^ 
unb ^ol^Ue$Am ©anpmebed unb «^^erma^^b^obit bie 
u>eidbe älnmutb unb Baxtf^eit jugenblidb inoßpenbex Mtt^exs 
fc^bnbeit burd^ ben entfprc(^^nben Sludbrudf- ftnnlie^er Hebt be: 
feelt 2)iea;b«ten überm5dbtiger^raft burd^ ©btter unbJg>eroen^ 
bie J^elbenfämpfe ber 9l^mn n^aren nidbt mebr bte Döring- 
lid^flen ®egenfiänbe ber ^unfl, unb an6 ifyxen t^Silte mm 
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ioov§ug«tt>eife bie, xoeld^e, wie bie beliebten 2fniajottetifam^)fe, 
)ur £)ar{leOung reijettber @d^bn^eit unb toeid^er @m)>f{nbuti3en 
eine gleid^ evwönfd^te ©efegen^eit gaben. SSot «Hern erflrebte 
man ben Slnöbrncf be^ ervegten ®efü^W, ber befreiten ieiben: 
fd^aft in i^rer DoHen, ergreifenben , ja evfd^utternben Oewalt 
nnb begann babutd^ baö ©leid&getuid^t ber geifligen wie fbr^ 
l>erlicl^ett Gräfte atifju^eben, in xveld^an bie Äunfl hi6 ba^in 
t>ie ^Bc^fle, nad^ J^ettenifd^en Segriffen allein et|>tfd^e SSoHenbung 
gefttd&t i^attt. Die nod^ auf unö gefommenen SCrummer ber 
9{iobegrupf>e laffen un^ a^nen, n>a^ bie J)unfl biefer Btit 
in ibren • größten SBetfen ju leiflen t^erntcd^te, nnb xotnn xoix 
in berfelben \>ox allem ba^ eble ^aa^ in ber er|>abenen SJerr 
f latung be§ ©d^werje^ bewunbern , fo mögen wir, voo1)l einge= 
benf ber ftttlid^en Jlraft ber ^ellenifc^en Mnnfl, bod^ and) bt: 
benfen, ba^ biefe ®tatüenrei^e beflimmt war, ein ©iebelfelb 
jtt jieren, unb bie Strenge ber ard^itettonifc^en ©efe^e i^ren 
^eilfamen Einfluß and) f)ux nid)t t>erläugnete. Unb weld^ ein 
ttnterfd^ieb, wenn wir »on ^ier auf bie ®tn3pfen beö ^axtf)enen: 
giebeM jurudblicf en ! ^ier S^rd^t unb ®d^mer} in ben burc^ 
bie t^euerflen Sanbe mit einanber j>erbunbenen ÜJlenfd^en, weld^e 
vereint berJf^anb ber firafenben ®ott^eit erfiegen, in ben »erfd^ieben^ 
flen aibjlufungen .be^ Sllter« unb ©efc^Ied^te^, (E^arafterö unb 
©tanbeö, eine ©runbem^jftnbung, wiebergefpiegelt; bort bie feiige 
Stube unb ungetrübte J^eiterf eit ber ©btter, weld&e ©egen unb 
Jj>eil bringenb übet ben ©terblidl^en walten, unb biefe mit ber 
9)tä$igung e^rfurd^t^iooDer @d^en erfüllen. 2BoM mod^te bit 
gefleigerte SWeiflerfd^aft über bit gorm, bie wad^fenbe Seb^afr 
tigfeit be$ SluöbrudE*, bie fiet^ glanjenber unb nppxQtx ftdj^ 
entfaltenbe (Sdjbnf^eit ba^ VLxt^tH befled^en, baß eB einen immer 
^^b^er fieigenben gortfd^ritt ber gefammten ^unfi ju gewahren 
glaubte. Slßein me eine fdlnme ben SWoment i^rer fd^bnflen 
©tttfaltung erreid^t, wenn bie ^nofpe ^d) »ollfldnbig erfd^Ioffen 
^at, unb bie ^rad^t unb guUe il^rer Slatter weiter ausbreitet, 
ba^ fte weifen unb »ergeben, fo fann ben aufmerffamen fßt^ 
fc^auer ber ^unfl ber ®Ianj einjelner ©rfd^einungen über ben 
wa|>rett 3eitpunft if)xex fd&bnjlen »lut^e nid^t taufd^en, nidl^t 
oerberfen^, baß bie Äunfl auf bem gefa^rlid^en SBege wanbelt, 
wo bie 9Wei(lerfd&aft in ber Zed^nit jur SJirtuofttät, gret^eit 
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Vxx 9Biaftt^t, ttnb ba$ ^aa% btt &^bnt^txt unb eiUlid^Uit 
buxä) bie Ueberrei)ung ber @innlid^feit unb beö @efu^Iö set- 
fl&rt noirb. älber au^ feilem' unb jtc^erem SBoben n>ar bie ^unfi 
in flettger SnttDicfelung aOer if^vev Gräfte, ^tnafyct burd^ bie 
feinften unb ebelflen Elemente «J^eOenifd^er ©eifiedbilbung er^ 
»ad^fen, be^^alb btxoaf^xtt fie ftc^ ben inneren Seben^trieb, um 
aSe Meinte, bie in fte gelegt toaren, gan) ju entfalten, unb 
erhielt ftdl^ lange nodl^ frifd^ unb rein, aM fd^on beö pclitifd(^e 
unb fEttlic^e Seben ber Jf^eOenen )u entarten begann unb bem 
aSerberben entgegen ging. X)enn in 9lt^en untergrub ber (angr 
jäl^rige ^rteg, unb befonberd bie $efl, toe(d^e mit bem ^erifled 
bai ©efd^Ied^t ber alten 9Rarat^ondfam)>fer ba^inraffte, bie 
@runbfeflen ber @ittlid^!eit. (SntaxUU X)emagogen fc^meidj^et- 
ten ben Saunen t>t6fBolM, um fid) in ber «l^errfc^aft )u er^^al« 
ten, fleigerten burd^ maaf lofe SBerfd^menbung bie ©enu^fudj^t 
beffelben, mad^Un an^ ber gecrbneten £)emoFratie eine ^iütüf^u 
l^errfc^aft, unb regten bie nie gan) beru(^igte gartet ber OHg^ 
ard^en Don SReuem ju Umtrieben unb ^äm)>fen auf, welche bie 
.Kräfte be^ ^taat^ t^erje^rten unb feinen Untergang ^erbeifut^rc 
Un. S3erfd^u>enbertfc^e Ue)>yigfeit unb bittere 3lrmut|^, leidet- 
fertige SSerad^tung be^ «l^eiligen unb ber @itte, unb ffnjjlerer, 
bum)>fer älberglaube jerrütteten gleid^mäftg baö 83o(f , meldte« 
bU grofien äSeif^iele ebler uneigennu^iger ®e(tnnung unb flar- 
fer SC^atfraft, welche eS ^er^orjubringen ncd^ ^ermod^te, nic^t 
me^r )u n>urbtgen im @tanbe n^ar. ältt^en fiel unb mit if^m 
fanf bie S3Iutt^e beö ^eDenentf^um^ ba|^in, Slt^^en )U flttr)en 
Ratten @parta unb feine SBerbunbeten t^ermod^t, aber an$ ben 
Xrummern neued Seben )u envedten, baju befa^en fte nid^t bie 
.Kraft ©elang ed and) 2;^ eben burd^ ^u^n^t unb ^ra^ 
bU J^egemonie )u ertverben, fo ging bodl^ bie Bett feiner ©rb^e 
rafd^ unb o^ne bauernbe äBirfung t>oruber; rid^tete ftd^ gleidl^ 
ait^en au^ feiner @rniebrigung n>ieber auf, fo tpor bod^ feine 
.Kraft geIcH>mt, unb t)ergeben5 fe$te e«, »on feinem großen 
Demofltl^ene« angeführt, mit ber legten 8lnflrengung fidi^ 
gegen ^|^iIi)):pod )>pn SDIafebonien }ur äSef^r. 

Da glul^ete bie flamme bed J^eOenent^umd nod^ einmal 
imlid^ unb glänjenb in Stier an ber empor. Slufgetoadj^fen 
unter ber Seitung bed Slriflotele^, beffen gen>altiger @eifi 
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tuerfl bU ®d^ranfen be^ J^tUtntnt^utn» ft>rengte, erfftOt t^on 
ten ©ilbem ber J^omerifd^en j^elbe«, betten nad^juetfem feitte 
©eele bürflete, ergriff ber Süttglitig mit Segetfleruttg bie Sluf^ 
gaber bett aftett ©rbfeittb ju beftegen uttb ben Jf^eßetten btt 
^errfcl^aft über bie Sarbaren, welche i^nett »Ott bett ©bttern 
beflimntt tt>ar, ju errittgett. Dem fu^tten J^elben gelattg baB 
Uttglaublid^e ; xoaß ben ^eQenen ®age unb @ef(^ic^te aU ben 
leisten @rfoIg il|>rer ©iege ju »erfunbigen fixten, bai mad^tt 
er tpa^r, unb mit feiner Keinen ©d^aar bejtegte er ben großen 
Jlbnig, untenvarf ba^ unge|>eure ?)erftfd&e fReid), unb bffnete 
We SBunberwelt beö Orient« ben J^eOenen. 23on bem begeifler^ 
ten ©d^wungf fold^er J^elbent^aten würbe andj bie Äunfl er^ 
griffen, ©inen J^omero«, weld^en Sllexanber bem äle^tlr 
leu« beneibete, fonnte if)m feine 3eit nid^t bieten, aber fte gab 
if^m ben g^fippo«, »eld^er t)on bem®eifl ber großen tM^n- 
reid^en Beit befeelt n>ar, in ujelc^er er lebte. 3^r t>erbanfte er 
nie^t blo« ben ©egenflanb feiner i?unfl, inbem er bie ©eflalt 
unb SCbaten bei J^elbenf&nigß unb fetner J^eerfü|>rer unja^Iige 
9WaI barfleOte; bie Äraft unb grifd^e, mit »efd^er er ba^ ?er 
ben ber 9tatur in feinen mannigfac^flen Srfd^einungen auffaßte, 
bie StiU^nf^eit unb ©ic^er^eit, mit »eld^er er coloffale ©eflals 
ten bilbete unb in ffgurenreicfeen ®xnppen jufammenorbnete , 
bie unerf(!^bplidl^e gruc^tbarfeit feiner 9>tobuction, feine SBorr 
Kebe für bie fraftigeh J^eroengeflalten, bere« 3beal er in feinem 
J^erafle* fd^uf, ?ine« »erfunbet, ba^ er ber ad&te @o^n feir 
ner Beit xoax, in »eld^er ein H^nex unb großer ®eifl ©d^wies 
rigfeiten, tt>eld^e unuberwinblid^ fc^ienen, ju bejtegen unb in 
fiberlegener J^errfc^erfraft ba^ Slußetorbentlic^e jü erreid^en 
vermochte. 

©urd^ Slleranber war bie Aufgabe be« S;>eUenentf)nm$ ger 
Ibft, ^ellenifd^e ©prac^e unb ®itte, SSilbung unb Äunfl »err 
breitete ftd^ über bie ganje Srbe; SIKe« burd^bringenb unb ber 
l^errfd^enb, t>ereinigte fte burdb i^re bewaltigenbe Äraft. alle 
SRationen unb bereitete fo bie aDgemeine 9BeIt^errf(^aft 3lom« 
unb fpäter bei S^rifientf^um« unb bamit eine neue SBeltorb^ 
nung oor. 8lber inbem baß Jf^eßenentl^nm bie engen ©renjett 
ber SRationalitot uberfd^ritt, fd^wad^te e$ in bem ^aa$e, voie 
ed ftd^ ausbreitete ttnb mit fremben Stationen in innigere SBe^ 
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ttt^ruttg trat, feinen eigentf^umlt^d^en (Sf^atocter; bai J^eOenifc^ 
ging unter, inbem zB einem l^ö^eren 3n>e((e tiente. @o ^brte 
Denn and) JpeViaB felbfl auf, ber eigentliche SiRittelpunFt bed 
geifligen 8eben« in aBiffenfd&aft unb Äunfl ju fein, voeld^eB auB 
feinem ©d&ooße ftd& entfaltet ^atU. 2Bie in früherer 3eit bie 
Colonieen im Cflen unb SBeflen baö vom J^eerbe ber Jpümatl^ 
mitge6rad^te geuer rafc^ jur (^eUen Stamme entfachten, unb 
in frifc^er Sugenbfraft bent SRutterlanbe »oraneilten, fo traten 
te^t, nad^bem J^eUaö aOe feine Gräfte jur ^id)Hen äSIüt^e 
entfaltet, bie Sleic^e in ben SBorbergrunb , weld^e bie Selb|^erm 
Slleranberö in SUIafebonien, äljten unb äleg9))ten grunbeten, unb 
befonber« SlIerÄnbria unb Bergamo« »urben bie ^anpu 
ftlje biefer neuen ^eOenifd^en (Sultur. 

StQein fo glänjenb unb üip)rtg biefe aud^ unter bem @(^u$e 
SBBiffenfd&aft : unb Äunflliebenber Jg^errfc^er erblühte, fo war 
ti bod^ nun nid^t me^r bie im t^eimat^Iic^en 93oben frei xoadis 
fenbe ^^fl^nje. Der J^eHenifc^e ®eifl n>ar fräftig genug {teg^ 
reid^ ben Orient )u burd^bringen, aQein er oermod^te nic^t jtd^ 
ben mächtigen Ginflüffen beffelben ju entjie^^en, unb burc^ bit 
SSermifd^ung mit fo t>ie(en oerfd^iebenen Stationen n>urbe bie 
JßeUenifc^e SlnfdJ^auungä - unb Slu^brudt^noeife, wenn fie gleid^ 
baß einigenbe SIement war, mannigfach gefärbt unb getrübt. 
(t& bilbete ftd^ eine gemeine, mel^r ober minber mit firemben 
S9eflanbt(^eilen Derfegte ©prad^e gegenüber bem reinen Slttifd^en 
Dialeft, unb fd^on in biefer @rfd^einung tritt ber ©egenfalj 
jwifd^en ben ©ebilbeten unb bem fBolh t^ex\>ox, weld^er t)on 
jei^t an, wo ber äSeftl^ ber ©dj^älge rein ^edenifd^er äSilbung 
nidl^t nte^x baö freie, angebome ©emeingut 2111er ifl, fonbern 
erworben werben muf, ftd^ geltenb mad^t unb für bie SntwidCer 
lung beö geifligen Seben^ entfdl^eibenb ifl. Äunfl unb ®iffen- 
fd^aft flreben nun für bit @ebi(beten )u fc^affen, unb (bfen ftc^ 
baburd^ immer me^r 90m S3oben ber SBoIfötf^umlid^feit ab, wie 
auc^ bie monard^ifd^e SJerfaffung i^ren SrjeugnifTen eine dtic^« 
tung unb äSebeutung gab, weit t>erfd^ieben s>on ber, weld^e fte 
in einem freien Staate et^alten ^atu. Slber teine ®unfl ber 
J^errfd&er unb fein SBeifaB ber ©ebilbeten fann ®rfaft geben für 
baB ®d^winben ber urf))rttng(i(^en @4^b))fung£fraft Unb biefe 
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»etmiffen n>tr in btn Sßerfen ber Stleranbrinifd^en 3ett, 
fo toenig wir gegen bie SSevbienfle berfelben blinb fein burfen. 
iDenn xoa^ ein burc^ forgfältige^ ^tubium ber betonnberten 
Sßette berä3prfa(^ren geläuterter ®efcl^n?a(t, tpaö eine mit freiem 
@inn .geübte SReiflerfd^aft in ber Sorm, toa^ ausgebreitete unb 
gränbH(i^e @elet»rfamfeit leiflen (bnnen, ba^ iaben bie ^leranr 
brinifd^en £)i(i^ter geleiflet allein i^nen jef^lt bie urfräftige 
S3egeiflerung beS (Sd^ajfend, u>ie fd^cn bie J^inneigung jur 
bvbaftifd^en ^^oefie ben^eift, nur feiten unb mit geringe- 
rem ®lüd tt>agen fte ftt^ an bie grb0ten unb n>urbigfien Sluf^ 
gaben beB QpvS. £)ie I^rifd^e^^oefie i^erfinmmt fafl ganj, 
in ber (Plegie, n>eld^e beibe )u erfel^en Derfud^t, fheben f!e 
innerhalb ber ©renjen eineS mäßigen Umfanget Slnmutf^ unb 
äBeidl^^eit ber (Sm)>ftnbung , gein^eit unb @c^ärfe beß ©eijleS 
mit ®e(e^rfam{eit gepaart in t^ottenbeter Sorm nieberjulegen; 
baS (S)»igr a mm ifl bie ^ierUd^fie S3(ut|^e biefer ^oefte, toä^xenb 
bie bu!oIifd^en jDid^ter ben>eifen, n>ie aud^ bie feinfie i(unfls 
bilbung ftd^ ben frifd^en @inn für bie (Einfalt beS mit ber Sias 
tur lebenben ä3oIfeS bewal^rt ^atte. jDaS Drama, toeld^eg 
nur in einem frei unb fräftig ftc^ ben^egenben fBolUlehen ge^ 
teilten tonnte, fciflete faum ein @d^einleben. Die ^ombbie, 
me tie fd^on in Sitten nid^t me^r auB ber SüUe eines reid^en 
^oUtifd^n unb Utterarifd^en SebenS fd^b))fte, fonbern ber Dar« 
(leDung beS ^riioatlebenS jugenoanbt, in feiner @|»aracterfc^ik 
berung ben 9>reiS ju gen^innen flrebte, trat fafl gan) jurüdE, 
unb ber ®(an) ber Xragöbie erlofd^ in bent bleid^gn &d)ims 
mex be6 Slleranbrinifd^en @iebengejlirnS. Der SSerebfamfeit 
n>ar ber SebenSfeim geraubt, feit fte nid^t me^x ba& öffentliche 
Seben be^errfc^te; ben Sinflüffen beS.glubenben £)rientS unter« 
liegenb, fud^te fte burdl^ n^ilbeS Seuer unb itberlabenen @d^n?ulfl 
ben ^d^ein gefunber «Rraft l^ert>or)urufen. Snbem fie Itdl^ im« 
mer me^r in bie @d^ulen jurüdCiog, bilbete fte baB fünfllid^e 
@ebäube ber 9t^etori( auS, n>eld^e balb i^re J^evrfd^aft über 
aUe @ebiete ber fd^riftfiederifd^en ^robuctipn auSjubreiten unb 
)tt befefligen n>u@te« ^Die ^^ilpfop^e, tt>elc^e fortn>ä^renb 
in Sitten i(^r^n J^auftftl^ be|^ä(t, unfähig bie große (Srbfd^aft 
beS ^aton unb älrifloteleS in ibrem @eifie )u t>ern>alten unb 
baB äteidf bei ©ebantenS in freier unb großartiger SSBeife ju 
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Mettfc^eti unb ju erweitem, fpaltet ftd^ in immer neue Gectett 
ttnb @d^ttlen, loeld^e butd^ unfruchtbare unb ge^^äffige ®c^ul^ 
fheitigfeiten ftd^ felbfl entwurbigen, unb i^re aBiffenfdi^aft ju 
einer Dienerin emiebriflen, weld^e ber ®ele^rfamfeit bie SBafs 
fen fd^arft. Die gefammte Sitteratur unb SBilbung wirb immer 
meix )tt einer geleierten, mld^t fiattfelbil )u fdl^affen, bie Ueber^ 
lieferungen ber fd^affenben Sorjeit )u betrad^ten nnh ju n^urbigen 
ftd^ genügen lä^t. 

Slttd^ bie ^unft mn^te Don biefen Cinfluffen berul^rt n^erben, 
oUein »ie jte baß fc^bnfle unb ebelfle (Srjeugniß beß J^eUenens 
tbrnn^ ifl, fo bat fte aud^ am längfien ftd^ bie leisten ^unfen 
fci&b)>ferif(^er Jlraft ben>abrt. ®ie f^attt bie J^bbe ber DoOen^: 
beten Zedent! erreid^t, unb in einer langen Steige muftergulti? 
ger @lebi(be btn Xxtiß t>f>n Slufgaben erfd^bpft, welche bie Dar^ 
fieDung bt$ menfd^Iid^en «R&r)»erd in ben feinften Sluancen fei^ 
ner SSilbung barbot, eine n>eitere Suttvidtelung fonnte nur in 
mer neuen äluffaffung be^ ©toffe^ gefd^e^^en, beffen bie ^unfl 
ftd^ bemad^tigt t)atte. 3n ber Z^at ifl eß ber Sinflu^ be^ 
Drama unb baB Streben nad^ bramatifd^er @efialtung, n>eU 
d^eö je^t in ber bi(benben ^unfl 9or)un>aIten beginnt ®eit 
Curipibe^ tt>ar e$ bie J^auf>titufgabe ber Xragbbie gen)0r? 
ben, ben ©türm ber ifeibenfd^aften in ber menfd^Iic^en SSrufl 
bar)ufleOen, bie füRac^t ber Siebe unb ber (Siferfucbt, ben ^anipf 
ber 9)flid^t unb Segterbe in un^erbuQter 9}acftbeit barjulegen, 
unb aud^, f^iex. bot ber STO^tl^o^ ben reid&flen Stoff, um mit 
tiefer SWenfc^enfenntnig unb flrenger Dialeftit in fd^arf au^ge^ 
prägten ©ituattonen unb ßbaracteren baß ©emälbe beß menfc^^ 
Kd^en J^erjen« ju entbutten. Die btibenbe Äunjl, toeld^e bw'f 
bie ©eflalten unb SWotiije, beren fte beburfte, »bUig au^gebil- 
bet fanb, fd^bpfte tjorjugöweife anß ber Stragbbie, unb xottu 
eiferte mit ibr in lebenbtger DarfleUung ber Seibenfc^aft. 8lßein 
fte bett>o^rte bie ibr inwo^nenbe ^raft, inbem fte bennoc^ nid^t 
berfelben bienflbarwurbe, fonbern ft<^ i^rer eigentbümlid^en ®efejje 
betDußt blieb. 2Ba« bem Did^ter in einjelnen 3ugen ju enttoifs 
fe(n Dergbnnt n>ar, baß fud^te fte in einen entfd^eibenben SOtoment 
jufammenjubrattgen , unb in ben ©eftalten ber 9Kebeia, beß 
9liaß ben Conflict ber fireitenben Sm^ftnbungen in feinem 
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»ttnupnntt }n etfafeti« ^Uein nid^t U^nn^t, baS ^atf^o» eiltet 
<iti}elnen fH^ut jur Slnfd^auung )u bringen, fieDte fie aud^ 
mehrere Stguren im entfd^eibenben älugenbKtf einer J^anblung, 
an meld^er aOe notbn>enbig , aber in t^erfd^iebener SSSeife betbei> 
ligt ftnb, )tt etner ®rtt)>)>e t>ereintgt bar, n^elc^e burc^ ben 
innem dufammenbang wie ba^ aufere fBtx^&ltni^ ber din^tlntn 
ein uniertrennlfc^e^ ©anje bi(bet. X)urc^ gegenfeitige SBeiU^nns 
gen fttd^te fte ben Slo^bruct ber 6m)>ftnbung )u beflimmen unb }tt 
»erflarfen, bie gülle oerfd&iebenartiger SWotit^e fireng auf bie 
eine ju ©runbe Kegenbe 3bee )tt cimcentriren unb eine n>abrbafr 
tig bramatifc^e Sinbeit unb Sebenbigfeit ju erreid&en. ®o fd^uf 
fte SBerfe !>ott tiefer, großartiger SBad^t, wenn fte gleic^ burc^ 
bered^nete Sirtuofttat im ©ebrand^ aller ibrer SKittel, burd^ 
bewufteö ©treben na<^ ©ffect imb baö J^inneigen jum ©eifl* 
reichen i>or ber unbefangenen J^ingebung an bie einfädle Statur« 
tpabrbeit bU 3eit t^erratb, welcher fte angeb&rt. Die« jeigt fid^ 
nirgenb« beutlid^er alß in ber jeQt aufbl&benben ^unfl ber ge« 
fdbnittenen @teine, n>eld^e burd^ 3ierUdbfeit unb äinmutb in 
@rftnbung unb 9{u«fubrung ben Epigrammen ber ^ntbologie 
t>ergleic^bar unb ad^tt Ätnber ber Slleranbrinifc^en 3eit ftnb. 
Stud^ blubt bie ^unfl jeQt nid^t i>Dr)ugJn>eife in ^eOa«, f!e 
jog an bie J^ofe ber Äbnige unb in bie ?)attafle ber Sleid^en, 
in ^^ergamo« unb Slferanbria erfleben neue ^unflfc^ulen, 
unb aibobo* fi^eint n>ie in ber JBerebfamfeit fo in ber i^unfi 
Slftanifc^e Ueppigfeit burc^ ^edenifc^e« Wiaa^ }u jugeln. Denn 
freilid^ feben wir, baf aixä) bie Jlunfl i>on ben Derberbliiib^tt 
einflfiffen ber Bett md)t frei bleibt. Der Orient tjerlocfte ntc^t 
nur burd^ bie reichen SRittel, weldbe er' in ungeabnter ^uOe 
fpenbete, jur SSorliebe für ®lanj unb 9)radbt, nnb jur lieber« 
fd&aftung ber äußeren WixtUl, fonbern trübte and^ ben ®inn für 
^aa^ unb ©c^bnbeit unb »erffibrte ju fdbtt^ülfliger Uebertrei? 
bung. X)u junebmenbe Ueppigfeit unb ©ittenloftgfeit mu^e 
aßmabltg and) bie JReinbeit ber Äunfl untergraben, neben frei 
entfeffelter ?eibenfd&aft macf>t ftc^ eine jügeHofe ©innlid^feit 
geltenb, baß geiflreidb au^gelaffene Jf^etairent^efen , weldbe« ba* 
geben be^errfd^t, ergreift aud^ bie ^unfl. Diefe t)erKert um 
fü mebr an Äraft foldben (Sinfluffen ju wiberfleben, |e Ime^r 
aud^ fte bem S3clf entfrembet, ben itbnigen unb Steid^en bient, 



utib intern ®tlbt unb if^un Faunen ttntfcf|an mirb« 3nbfffeit 
if} man bennoc^ (eine^wegö bered^eigt, fd^on t>on einem SSerfoH 
ber Ännjl ju fpred^en, (le braute noc^ flaunen^wert^e ®erfe 
in guße l^ewor, unb fo groß ifl i^^re urf^töngltc^e Äraft, fp 
ftd&er gegrunbet i^re Xed^nif, fo allgemein verbreitet mib in 
ji* geWIojfen bit geiflige »ilbung, in meld^er fie bentl^t, ha$ 
fit felbfi, nad^bem fte nad^ 91 om t»er)>flan)t mar, fic^ nod^ 
lange erhalten tonnte, benn »u einer Slbmifd^en ^unfi ifi fie 
md^ bort nid^t umgetoanbelt n^orben. 

^ie Slbmer, auf Slcterbau unb «Rrieg^bienfl angemtefen, 
beburften unb t>erf!anben bie &nn^ niü^t, für n>eld^e i^r @inn 
Derfd^IofTen n>ar, il^re SleUgion unb beren (Sultu^ s^erfd^mä(Kte 
anfangt @btterbilber, unb lie^ aud^^ fyäter nur f))arfam ben 
@d^mucl ber ^unfi )u, ivelc^en man in ^ergebrad^ter SBeife t>on 
^em benad^barten (Strurien borgte, t>on einer «Kun^ilbung 
aber (ann gar nid^t bie Siebe fein. 9Uö Später 9lom mit ^tU 
lenifd^er S3i(bung unb «Kunfl betannt nourbe, faM bie dd^ten 
alten Slbmer in i^nen nur ^r^eugnifTe einer uppi^m SSeriDeic^« 
Hd^ung, unb fuc^ten au^ aQen Gräften ju 9er(^inbem, baf man 
mit il^nen and^ ben ileim )ur (Entartung unb Berrüttung tpa^^ 
ren 9Ibmer{tnne$ unb xoaf^tn äibmertugenb nac^ 9lom )>er)>flan)e. 
Bn>ar fuM^n fte an$ betn eroberten J^eltad nac^ btm Siedete 
bti ©ieger« ^unflwerfe in SJtenge fort, allein biefe galten 
i^nen nur gleich 9Baffen unb ®e(b aU eine (ofibare @iege^^ 
beute, ben ^unftn>ert^ fonnte unb nooHte man nit^t fd^aijen. 
Unb fo ifl and) bit «Kunfi in dlom ftetö bie @efangene gebHer 
ben, noeld^e im Dienfl be^ @ieger^ (ebt unb für i|^n fd^afft. 
^enn toenn aud^ J^eUenifd^e S3ilbung tro$ beö 9Biberflreben^ 
ernfler 9>Atrioten in dlom einbrang , nnlb ba^ geiflige Seben fo 
bel^errfd^te, baf an^ bie ^unfl nid)t unbead^tet bleiben tonnte, 
fo ifl bod^ ber n^a^re @inn für biefe in Slom nie ertvecft, 
nnb allgemein getvorben, unb bie ^unfl ifl nie in ber SBeife, 
iDie bie Sitteratur, ein ©egenflanb geifliger S3en>erbung unb 
emfil^after S3emu(^ung bei ben Stbmern gen^orben. Snbeffen 
li>urbe eine bilettanti^d^e ^ennerfd^aft, über xoeldfe bie SUbmex 
im 9iagemeinen nid^t ^inau^gefommen ftnb, fo »ie ber SSeft^ 
Vpn ^unflmerten immfr me^r m einem tt)efentlid^en @rforber^ 
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niffe btx ISilbung, mb buvd^ bU eifrig foYtgefei|ten ^nbt» 
rungen n>urbe Stom mit äBerhn ^eUenifd^ev JCuttfl atigeffiOt, 
toelc^e bie öffentlid^eti @e6aitbe tmb ^laQe, tpie bit ^aläiU 
mb äJiOen ber Steic^en fd^miictten. S^agen toit aber, weidet 
Snnfixoexie \)OXiÜQlid) bn äSegievbe bev @ieger reiften unb oott 
il^nen entfuhrt tombin, fc liegt bie 9ltttn>ort nid^t fem. SBei 
bem bantaftgen Bttfianbe ber ^uaflbilbutig tt>ar ber @iim auf 
bai bmä) jinnlid^en Stüi, burc^ flarfen Sltt^bruct SBirfenbe, 
bttrc^ tneiflerl^afte Zed^nit, burd^ ^x^^d^t S3efled^enbe gerichtet; 
bie feufd^e, reine @d^bn^eit, bie emfle, flrenge @r&fe ber 
MmH in i(^rer ebelfien (Sntfaltturg ju erfeimen, l^im e6 einti 
tiefen, unoerbcrbenen J^unfigefül^I beburft, bie nod^ unfc^ein^ 
baren fiarren Sßerfe ber fiA enttpidEeInben Snnft )tt märbigen, 
n>äre ün freiet , geübte^ ^unjlurt^eil erforbert. JOeibed fanb 
jid^ nur feiten, nnb fo ifi eö begreiflid^, ba$ mm f^anpt^äi^ 
lidg «Kun|ln>er!e ani ber Beit nad^ ^^ibia^ }u get^innen flrebte. 
Studj^. tt^aren jene SBerte ber älteren 3eit meifien^ baburdl^ ges 
fd^u^t, ba$ fte j>on )u grofem Umfange n^aren, um mit Ses 
quemlid^teit fortgebrad^t iu n>erben^ unb, n>enn fte aud^ nic^e 
unmittelbar bem Sultul bienten, bodft mit bem @ebau.be, tpet 
<^e^ f[e fc^müdCten, fo unjertrennlid^ loereinigt toaren, ba$ man 
jte nid^t ^atti fortfd^affen tbnnen, o|^ne biefeö ju jerflbren. 
Stom tt>urbe |e$t aud^ ^au))tfi[^ ber ^unflübung, mit ben 
^unfliverten flrbmten bie ^ünfiler bort jufammen , tt>o fie^ölf^i 
mittel unb S3efd^ftigung in SttHe fanben, aber eö n>aren fletf 
JpeSenen, iveld^e bie Manfk übten mb bie Ba^l ber Slbmifdl^en 
^ünfller ijl fe^r Hein. 2lud& fann ^on einer weiteren SnttoidEea 
lung ber «Kunfi tanm bie Siebe fein, i^r würben burd^ bieäSer« 
pflanjung nad^ Slom feine neuen Elemente $u f igent^^umlid^r 
©eflaltung, ober aud& nur ju frifd^er Slnregung bargeboten. 
älber bie unerme^lid^e (Soncentrirung aller «Kräfte in ber ^tabt, 
welche bie ganje SSBelt bef^errfd^te, bie ©rofortigteit be^ StbmU 
fd^en @innö unb SBillend, weld^er aud^ ba6, \m8 i^m ferti 
lag, mit feiner ^raft nnb gefligfeit ju burd&bringen tmi^te, 
mu^te aOerbing^ auf bie ^unfl Dpn Sinf(u$ fein. Unb wenn 
man ftd^ «vergegenwärtigt, ba^ fie im geleite ber gefammten 
^eOenifd^en SSilbung, weld^e nun in Sütm i^ren @i(} auffdl^lug, 
borten gelangte, ba$ fie in {td^ fo fidler begriinbet toax, ba$ 



bie Wlen^t htx bort anfit^äuften txtfftiä^in Xan^txU ber t>iel 
begehrten JCunftubitttg itxm Wtufttt bfetiten , unb eine Strt t>on 
Srabition ergeben, fo läft ed ft<l^ begreifen, ba$ aud^ met 
nod^ bU J^eOenift^e Munft fid^ er^ieb nnb bie befferen 9Berte 
ber ätbmifc^en Seit Don benen ber SUefanbrinifd^en nnr fd^^wer 
ttttterfd^ieben n>erben. SBOein aud^ ber feftefie 9an n>irb enbr 
Hd^ aufgelbft; bei bent immer ättferli(^er tt>erbenben Setriebe 
ber «ftuttfl erfofd^ ber ®inn für bie SRatummf^r^eit immer mef^r, 
bie felbflänbige @(^b)>ferhraft erftarb, Uebertragung nnb 9tad^r 
al^mung frember 9!Rotit>e nnb ©eftalten, manierirte unb feelen^ 
lofe S>arfleanng na^^men Ueber^anb, toä^renb eine bead^ten^^ 
tpertl^e Sertigfeit unb Xuc^tigfeit im Xec^nifd^en ftd^ noc^ lange 
erf^ielten, unb in i^ren er^eugniffen bie e|^ema(ige Orbfe a^nen 
laffen. SSergeben^ toaren bie Semu^^ungen be^ ^aifer J^abria^ 
nnB burd^ ja^Ireid^e Untemet^mnngen unb freigebige Unterftnl^ung 
ber Xunfi einen neuen ®d^n>ung jn geben, von benen fd^on bie 
jaf^lreid^en Silber btB Sntinou^ ein ef^rent^oDed 3eugnt9 
ablegen: fte ging if^rem Untergange entgegen, tpelci^en ^anbs 
toertömäfige So^ieen in immer grb^erer Unbe^olfenf^eit unb 
Sto^l^ett, in xoeld^tt am (Snbe jeber Sunfe ^eUenifc^n ®e{fled 
erflictt, un6 bejeid^nen. 

Sßieberl^olte Seuer^brunfie unb SerflbrungenStomJ Ratten t>on 
ben nid^t nad^ (Sonf}antino)>eI entführten ^unfhoerten bie meiflen 
t^emid^tet, n^a^ f onnte juIeQt bie Srbe noci^ in if^rem ©c^oofe 9or 
gdnilid^er Semid^tung retten, um e^ in neueren Seiten n>teber 
anö Sid^t }U fbrbem? SSindtelmann t>ermed^te eB nid^t nur 
mit rid^ttgem S9Hdt au^ ber SRenge ber Ueberrefle - baB Sebeu^ 
tenbe unb SErefflid^e au^jufd^eiben unb in feinem SSertf^e )u er- 
fennen, fonbem aud^ au^ biefen )toeifeI|^aften Slrümmern bai 
Sßefen unb ben Gntwidfelung^gang ber J^eOenifd^en «Runfl a|^nenb 
^erjufleOen. X)ie ebelflen Sßerfe berfelben, weld^e ibm )u fd^auen 
nid^t Dergbnnt n>ar, ^at unfer 3<i(^r^unbert an^ ÜAt gebrad^t. 
ttnferm 3<tbt|»unbert toar e§ aufbehalten, bie (oflbaren tleber- 
refle ber @cul)>turen beö ^l^ibtad auf ber Vtxo^oM t)on 
Slt^^en für JTunfl unb SSiffeufd^aft aufö SReue ju entbedfen. SBie 
man aud^ über €orb SIgind JBerfal^ren urt^t^n^ tote tief man 
t« bef lagen mag , bafi biefe SBerte im Sritifd^en SKufeum unb 



nidft mtf^t am ^avt^enott ^d^ h^finbin, man latm nid^e ^tts 
fennen, t>a$ babutd^, ba$ fte AuniUem unb ®ele|^rtett aDge« 
mein iugängHd^ gemad^t würben, eine neue 3eit für bie Snnbt btt 
J^eUenif(^en.Kttnfl begann. 9lun erftwatinbenSBerfen i^^tet gtb^ 
ten 3eit bev wa^re äRaa^fiab gefunben für bie ttd^tige aSurbignng 
i^re^ ©eifleö unb it^ver Seiftungen im SIQgemeinen, tvie ber ganjen 
SKaffe eri^altenet Jtunfin>erfe; in bem 3Staa^e, xoit nac^ bem 
S3otgange ber gtb^ten ^unfHer, eineö Canot^a, eined X^oxs 
tpalbfen, bie unerreid^bare S3oOenbung biefet aReifiertverh 
immer allgemeinere S^en^unberung fanb, unb auc^ bit fortge« 
fd^rittene Slltert^um^forfci^ung ben ächten ®eifi rein ^eQeni« 
fd^er ^unfl in i^nen aufjufafTen unb ju begreifen (ernte, lAu« 
terte ftd^ ba^ Urt^eit über SSertb unb @ntfle|^ung^)eit ber Jlunfi« 
tperfe, bit bi6 ba|^in ben erflen ^lali eingenommen f^atten, S< 
war eine gluctlid^e Sugung, ba$ bie 3Biebergewinnung bev 
SBerfe bt$ 9>^ibia« einer Steige ber wid^tigflen (f ntbecfungen 
voranging, burd^ meldte bad fo lange t)erflummee ^eDad bie 
dinfid^t in ben (Snnpidelung^gang feiner ^unfl erfd^Io^. £)enn 
9on jlenen au^ ergof fiä) ein fo reine^, fo mäd^tiged Sid^t nad^ 
aüen leiten f)in, ba^ xoaS fonfl DieSeid^t unbeachtet geblieben 
ober nid^t rid^tig gen>urbigt morben toare, nun mit Sreube be« 
grifft unb nac^ aufmertfamer Prüfung an feinen ^lali geiieOt wer? 
ben tonnte. Stt^^enunb bie Slfro^oli^ M freUid^ bie entf&^rten 
^nnfhoerfe nid^t burd^ onbere 9on gleid^em Umfang unb äBert^ 
erfe^en fbnnen, aber e< f^at eine äRenge t>on Ueberreften ^ei« 
mifci^er ^unft ju Xage gefbrbert, meldte burd^ ben 93oben, 
toeld^em fte entflammen, unfd^ä^bar, und eine {lare älnfc^auung 
t>on ber aOmä^Iigen (Sntwictelung ber 9lttifd^en «Kunfl in fidleren 
S)enfmalem gewä(^ren, unb felb^ in untergeorbneten SBerten 
bie unnad^al^mlid^e «einl^eit unb @rajie ber älttifd^en Stunft 
betounbem laffen. Unb nid^t SIttifa aOein l^at feine 9ä^cH^^ 
gefpenbet ; burd^ eine ®efeOfd^aft begeiflerter Jtunflfreunbe wur* 
ben bie Zmpd )u ^f^iialia in Slrfabien unb auf älegina 
enbedtt Sener, oon 3f tino«, bem »aumeifler be« ^artj^enon, 
tthant, püt in bem langen SrieöreKef bie «Ränq^fe bttZf^ts 
feud mit ben Kentauren nnb älma^onen Dor, in btntn 
H^ eine geniale unb reid^e Srfinbung , eine feurige J(raft offene 
bart, welche an 9BiIb(eit grenjenb ba< reine 9ftaa$ in ber 
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Jtunfl bt^ 9(^ibt<td i^en &btt^d^xtim, wie arxd^ in htt Stt^r 
fftl^rung Ht getvifTen^afte SorgfdU Mefe« SReifler« ^ie unb ba 
j>enttt|lt töirb. aSBenn tiefe« unfeter fBetPUtfberung füt Mefe 
^etrlid^en Slelief« feinen d^intrag tl^un faxm, fo fleigert e« ben 
aSettl» berfelben für bie ^nflgefc^id^te, inbeni »ir in if)nen 
bereite ben Slnfang ju ber Sluflbfong jener fhrengen Snd^t xoaf)T: 
ntimm fbnnen. Snbeffen finb bie ®tebe({laeuen t>on Siegina, 
n>e(d^e jel^t bie 3ierbe ber Snünd^er ®^ii>Mf^et anBmad^en, 
fafl nod^ n>id^Hger. @ie )nerjl gaben ein reine« unb umfaffen? 
be« S9ilb «>on ben Seiflungen ber älteren J(unfl, noeld^e not^ 
im {Ringen naä^ DoOenbeter @ci^bn^it nnb lebenbiger %vei\^eit 
begriffen war, bai erfl in SKf^en fein 3iel erreid^te. ©ie Xnd^s 
tlgfeit ttnb ^raft, n>eld^e in ber fhrengen Symmetrie biefer®er 
ftalren fid) au^fprid^t, ba§ ® treten nad^ 9tattim>a^r^eit, toeU 
d^edmit einer cont^entioneKen Befangenheit, bie flrenge Jperbigfeit, 
n>e(d^e mit einer forgfciltigen 3ierlic^reit im ^tberfprud^ err 
fd^einen> laffen un« eine lange treu gej)flegte «Runfffibung erfen^ 
mn, noeld^e ber Btit entgegenbrängt, n>o ein ^bf^erer ®eniu« 
biefe @egenfä$e {tit fd^bnen dm^tit t)erfc{»me(jen tpirb. Diefe 
treffltd^ «Run^werfe mürben ifun ber SWitteI^>unft> öon weld&en 
anB bie jerflreaten Ueberrefte ber älteren Äunfl vid^tig t?erflan- 
Un unb gen)&rbigt, unb )U einer umfaffenben Sinftc^t biefer 
^eriobe vereinigt »erben fonntcn. 3twi wid^tige ©ntbecfungen 
fbrberten biefe Stoft^ft um ein ©ebeut^nbe«. 3n ber©orifd^en 
6tabt ®elinu« auf @i eilten mürben ®eufpturen Don brei 
SCe»i|)eIn gefunben, meld&e unter ^d^ einen merfmurbigen gort^ 
fd&rttt jeigen unb für bte Äuitfigefd^id^te um fo wichtiger finb, 
als aud^ bie jfungfien bnfelben in bie 3eit oor bem ^efo^onne^ 
flfdi^en »Krieg foBen- tlOein e« fann fein Smeifel fein, ba^ bie 
allein 4N)ff i|nen eine^r^nnfMbitng angei^bren, meldte frü^r 
al« bie ^eginelifd^en. Statuen ifl unb un« bie ®cul|)tur . bei 
einer SCed^^ntf , wefd^e ?meber ber ®efd|idKld^feit noc^ ber ©org^ 
falt ermangelt, nod^ in ttnbe^olfen^eit gefeffelt jeigt Slber 
mie unenblid^ av^ ber ätbflanb Don i|ynen bi« ju ben SSerfen 
be« 9^ibia« erfc^eint, bod^ gemalert man in biefen berben $is 
guren, bie Don ben fd^arf gefc^nittenen fd^Ianfen Slegineten fo 
Derfd^ieben ftnb, in ber fieifen Somp^fitiön, einen unbefangenen, 
id^ mbc^te fagen, gutmut^igen, toenn gleid^ ungebilbeten Sta: 



tttrflnti, nnb eine frrgfältige Streue ber 9lit^fo|^rung, totld^ ein 
gefunbe^ Wad^^tf^um ber «Runf} t>erf))ted^. ttnb n>ie tiefe 
aSilbwerfe ben S3Iict )u ben Slnfattgen ber iRunfl lettfen, fo 
i^aben bie S3rud^flucfe ber ®cu(pturen 90m Beu^tempel )u 
£)(iE)mpia, n>e(d^e burd^ bie fdemn^m^en ber Sranjofen ge^ 
Wonnen jtnb, troft if^reö geringen Umfangt nn« tüid^tige 93e(e^r 
rung uerfc^afft, inbemfte bie ^üde jtmfd^en ben ateginetifd&en 
@cul)>turen unb ben SBerten be^ ^f^xbia$ att^fuQen, unb eine 
frifd^e fraftige 9lat\xttoa^xf^eit , ein tfid^tigej unb freie« geben 
befunben, benen nur ber l^o^e Slbel unb bie er^^abene ©rbße bei 
^^ibia« fe|^(t , um jur i>oaenbeten &d)bn^eit ^extlaxt ju tverben. 

JBor frfd^en ©rfd^einungen , burd^ »eld^e bie ©ntwidfelung 
ber J^eQenifd^en «Kunfl in großen unb ftd^eren Umriffen be)eicl^r 
net n>irb, fonnen bie ja^Ireid^en einzelnen Sntbecfungen, toelc^e 
arxB Slufgrabungen ober noiffenfd^aftlid^er Sorfd^ung l^etDorgeganr 
gen, baB 93ilb ber «l^eDenifd^en ^unflgefd^id^te immer reicher unb 
t>blliger ju gefialten nid&t aufge^brt ^aben, in unferer fBettadfys 
tung feinen Stanm gen)innen. Slber anbeuten muf id^, toie 
großartige @ntbed(ungen in Slfien neue Sluffd^Iuffe über ben 
@ntn>ictelung«gang ber J^eQenifd^en «Kunft s>erfprec^en, n>ie fte 
in ^eüaB felbfi nid^t me^r }u l^ojfen ftnb. 3n Sofien l^at 
Sellon) bie je^t nad^ Sonbon gefd^afften, burd^ Umfang unb 
^unfhoertl» glei(^ bebeutenben ®tatnen nnb Stelief« enbedtt^ 
tpeld^e ium ®d)mud großartiger X)enfmä(er bienten, unb ttn» 
ferm erflaunten äSIidt bie Slu^fidi^t in bie reid^e ^üüe eine$ uns 
geal^nten Seben« J^eQenifd^er ilunfl ba eröffnen, wo man biSs 
^ex faum t>on i^rem £)afein eine Snnbe f^atte. Die ältere 
flrenge ^unfl unb bie in frifd^efler Seben^fraft unb geifUger 
grei^eit jur »oflen ÜWeiflerfd^aft unb ©d^bn^eit entfaltete treten 
un« l^ier in Sßerfen t>on einer ©roßartigfeit entgegen, ba^ fte 
ftdl^ im 93ritifd^en SNufeum ben fd^bnjlen Srjeugniffen ber Sit» 
tifd^en ^unflblut^^e an bie ®eite flellen fbnnen, unb ben augen^ 
fd^einlic^en SSexoeii geben, ba^ ba^Seben ber ^eOenifc^en JCunfl 
in ungleid^ reid^erer %&üe unb Sx^ft, in ungleid^ weiterem 
Greife jtd^ entfaltet f^at, <di bie früheren Uelberlieferungen an^ 
)une^men geflatteten. 9tod^ ftnb bie toid^tigen fragen, n>eldl^e 
biefe nenfie Sereidl^erung ber alten ^unftfdf^äi^e un« aufbrängt, 



faitm aufgefteOt, gffd^tpeige beim (eonttoortet tDOVben, tptr tin^ 
nett nitr evft mit ftenbiitm Dant exftnnm, wie einer genuf^ 
teid^en.ttnb ergieMgen Sorfc^ung ^iet nene 9Bege gefrffhet ftnb. 

3m Xngeftd^t biefer Gntbectungen toenben ti>it mit boiit^ 
batet S3ete^tung mebet unfetn 93Iict bem 9Ranne (Ur bet in bnnfr 
ler Slad^t baB Std^t enti&nbete, in n>elc^em n>it jut Gttenntniß 
unb SBtttbigung, unb ium ©enuf berfelben gelangen foSten. 
9lid^t o^ne Stu^tung fe(^en mit, ba0 et bat gelobte Sanb, bai 
et a^nte unb oetlunbigte» felb^ nid^t fc^auen unb betteten feilte, 
unb blidten mit bann auf bod (Stbe, ba^ et und f^intetlaffen, 
auf bie ^d^älje, bie mit neu gemonnen, fo btängt ftcb und 
bie Stage auf: sSitb (ein SBinctelmann etftel^en? 
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BERICHTE DER KÖNIGLICH SÄCHSISCHEN GESELL- 
SCHAFT DER WISSENSCHAFTEN. 

1848. 



Herr Jahn las über zwei zu Athen gefundene Bildwerke 
von Marmor. 

Man hat oft die Bemerkung gemacht; dass der alten Kunst 
diejenige Richtung , welche man mit dem Namen Genre zu be- 
zeichnen pflegt, im Allgemeinen ebenso fremd geblieben sei, als 
dieselbe sich in der neueren vorherrschend zeige. Man muss 
aber diese Bemerkung, wenn sie wahr sein soll, auf die Kunst 
vor Alexander beschränken^ denn von da gilt sie in dieser Aus- 
dehnung keineswegs. So lange die griechische Kunst sich als 
eine rein nationale entwickelte und zur Zeit ihrer schönsten und 
kräftigsten Blute , war ihr Charakter nicht der der Individuali- 
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tat. Die Aufgaben, welche der Kunst gestellt wurden , wie sie 
ihrem Umfang und ihrer Bedeutung nach das Wesen der Kunst 
bestimmen mussten, gingen nicht von Einzelnen aus , sondern 
vom Volke; an dieses wendete sich, für dieses schuf diiß Kunst. 
Dadurch wurde der Künstler genOthigt, in der geistigen Auffas- 
sung wie in der formalen Darstellung nicht bloss seine Subjecti- 
vität auszusprechen, sondern sich als den Repräsentanten sei- 
nes Volks anzusehen, dessen Zustimmung er nur dann gewiss 
war, wenn er dem, was Alle dunkel ahnten, in leibhafter Ge- 
stalt den wahren Ausdruck gab, wie ja auch der Dichter nur 
das Wort für die Empfindung fand, die in Allen lebte. Die gei- 
stige Auffassungs weise , welche tief genug wa», um allgemein, 
beweglich genug, um künstlerisch zu sein, war die mythische. 
Die Griechen haben, so lange sie Griechen und productiv wa- 
ren, den Mythos weder von der Geschichte noch von der ver- 
standesmässigen Reflexion streng geschieden, mythische Be- 
handlung war die nothwendige Grundlage jeder künstlerischen 
Gestaltung, der sich auch der Stoff unten^^erfen musste , dessen 
Natur nicht ursprünglich mythisch war. Nicht nur historische 
Gegenstände wurden in diesem Sinne aufgefasst , selbst die in- 
dividuellsten Verhaltnisse, wenn sie von der Kunst dargestellt 
wurden, nahmen einen mythischen Charakter an, und so reich 
war der Mythos, so scharf ausgeprägt und doch so bildsam seine 
Gestalten, dass der Künstler wie der Dichter nie verlegen war 
um ein treffendes Vorbild im Mythos für jede Erscheinung des 
wirklichen Lebens. Wenn auf diese Weise jeder Vorwurf, den 
die Kunst ergriff, aus dem Gebiet des Zufälligen in das höhere 
der poetischen Nothwendigkeit entrückt wurde, musste dadurch 
auch die Form bestimmt werden. Diese war kein abstraetes 
Ideal, so wenig als der Mythos bewusste- Allegorie war; son- 
dern wie das Gebilde des Mythos entstand, indem der Mensch 
mit der vollen ungetheilten Kraft seines Geistes die ihn umge- 
bende Natur durchdrang , und die sich zu eigen gemachte neu 
erschuf, so wurzelte die Kunst in der fleissigsten, liebevollsten 
Beobachtung der Natur in allen ihren Erscheinungen , aber sie 
drang bis in die tiefsten Gesetze derselben ein, um nach ihnen 
mit völliger Herrschaft über die Mittel in freier Schöpfung jeder 
Vorstellung ihren Leib zu bilden. Daher erscheinen uns die 
Werke dieser Kunst als Schöpfungen der Natur, aber einer hö- 
heren Natur, als die ist, mit der wir zu verkehren gewohnt 
sind. Auf diese Höhe wurden auch die Gegenstände gehoben. 



43 

in denen die Beschränktheit des Individuellen fast nothwendtg 
erscheint, wie das Bildniss. Nicht das Zufällige der äusseren 
Erscheinung eines Mannes sollte es darstellen, sondern der Aus- 
druck dessen sein, was ihn über die Menge erhob, was ihn der 
Ewigkeit würdig machte, und so wurde auch das Bildniss 
zum Symbol. 

Seit Alexander veränderten sich die Grundlagen des ge- 
sammten Gultus und namentlich auch der bildenden Kunst, 
welche mehr und mehr dem Individuellen freien Spielraum bot. 
Es war nicht mehr das Volk, für welches die Kunst thätig war, 
sondern die -Könige und Vornehmen stellten die Aufgaben, die 
Gebildeten , nicht \n)ehr eins mit dem Volk, und die Kenner 
waren es, nach deren Beifall man strebte. So wie diese ihre 
ganz besonderen Neigungen und Bichtungen befriedigt sehen 
wollten, so suchte auf der anderen Seite der Künstler, seine 
Auffassung, sein eigenthümliches Talent, seine Virtuosität gel- 
tend zu machen. Der Glaube an die Religion war durch die ver- 
schiedenartigsten Einflüsse geschwächt und getrübt, das my- 
thische Element war nicht mehr die natürliche Grundlage aller 
künstlerischen Auffassung, sondern ein Mittel gelehrter und 
geistreicher Darstellung. Alles dieses rief ein ganz verändertes 
Verhältniss der Kunst gegen die Natur hervor, die mehr im 
Einzelnen und je nach Massgabe der Individualität des Künstlers 
aufgefasst wurde. Wenn dadurch auf der einen Seite die grösste 
Virtuosität erzeugt wurde, so führte es wiederum auch zu einer 
Darstellung nach abstractem Schema. In engem Zusammen- 
hange damit stand es, dass die gesammten Aufgaben der Kunst 
nicht mehr in so grossartigem Geist aufgefasst und dargestellt 
wurden , sondern die Freiheit des Individuellen auch die Be- 
schränktheit desselben offenbarte. . Hiezu kam die Vorliebe, 
welche ein gebildetes Zeitalter, das sich im Bewusstsein seitier 
Bildung von dem Naturzustande des Volkes entfernt fühlt, für 
Darstellungen des Volkslebens empfinden musste, eine Vorliebe, 
in welcher sich das Gefühl der Ueberlegenheit Und eine gewisse 
Sehnsucht nach der naiven Unschuld solcher Zustände begegne- 
ten. Das Verdienst und der Reiz solcher Darstellungen bestand, 
da sie nicht der natürliche, aus ihm selbst hervorgewachsene 
Ausdruck des Volkslebens waren, in der scharfen und feinen 
Beobachtung der individuellsten Charakterzüge und in der ge- 
schmackvollen und geistreichen Verarbeitung zu kleinen Gemäl- 
den. Der angebome Kunstsinn aber bewährte sich in der unbe- 
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üangenen Würdigung des Wahren und Schönen auch in dieser 
Sphttre, der sich vor Plumpheit und Uebertreibung zu wahren 
wusste. Diese Richtung des künstlerischen Geistes rief in der 
Litteratur die bukolische Poesie und ihr verwandte Erscheinun- 
gen hervor, wie in unseren Tagen die Dorfgeschichten, in der 
bildenden Kunst des Genre. Statt grosser das Volk bewegender 
Ideen reichte der geistreiche Einfall aus , und die^ Form wurde 
der Natur nachgebildet, nicht nachgeschaffen. Je mehr der ei* 
gentlich künstlerische Sinn in der Menge erlosch , und so mehr 
Beifall fand diese Richtung, da Naturwahrheit in diesem Sinne 
mehr Theilnahme und Yerstflndniss fand und findet, als die 
ideale Wahrheit einer freischaffenden Kunst, und die in ihr 
dargelegte Virtuosität auch den Kenner befriedigte. Besonders 
bei den Römern , die von Natur für die Kunst nicht geschaffen 
waren, konnte diese Richtung derselben am ehesten auf Em* 
pf^n^ichkeit rechnen , weil sie dem Beschauer am wenigsten 
Anstrengung im Genuss zumuthete , und weil sie ganz beson« 
ders geeignet war, seinen praktischen Anforderungen zu genü- 
gen, indem sie sich zum Schmuck Alles dessen, womit üppige 
Genusssucht ihn umgab, willig darbot und hier einen reichen 
Spielraum fand. 

In der That ist uns auch eine beträchtliche Anzahl von 
genreartigen Kunstwerken aus dem Alterthum erhalten, welche 
eine sorgfältigere Behandlung, als ihnen meistens widerfährt, 
im kunstgeschichtlichen Interesse verdienen. Denn zum grossen 
Theil sprechen sie den Geist ihrer Zeit unbefangener und wah- 
rer aus, als manche andere Kunstwerke, die als ein Erbtheil 
früherer Zeit erscheinen , das neu aufgeputzt und nachgebildet 
wird. Auch wird man bei näherem Eingehen auf das Künstle- 
rische für das Yerzichtleisten auf mythologische und symbolische 
Gftehrsamkeit durch eine Fülle anmuthiger und reizender Ge- 
stalten und Motive hinreichend entschädigt. 

Ich wünsche durch diese Andeutungen, deren weitere Aus- 
führungen ich mir für jetzt versagen muss, es zu rechtfertigen^ 
wenn ich einen kleinen Kreis von Kunstwerken, die nur ein 
untergeordnetes Interesse zu haben scheinen, eine nähere Be- 
trachtung zuwenden. Die Veranlassung gab mir Hr. Prof. Boss 
in Halle durch die Mittheilung einer Zeichnung zweier kleiner 
Marmorstatuen, schon deshalb einer Berücksichtigung würdig, 
weil sie in Athen gefunden sind. Sie stellen einen Knaben vor, 
der mit einer Gans oder Ente spielt; wir finden aber dieses 
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einfache Motiv in einer Reihe von Gruppen so anmuthig variiert, 
dass es de? Mühe lohnt, sich dieselben naher anzusehen. Ich 
beschränke mich , da es mir nicht imi Erläuterung eines anti- 
quarischen locus zu thun ist, auf die Werke der Sculptur, 
welche einen Knaben mit einem Wasservogel vorsteilen. So all- 
gemein sich auszudrucken, ist rathsam, weil man Gans und 
Ente nicht immer ganz charakteristisch unterschieden findet, ja 
mitunter mischt sich Manches von der Bildung des Schwans 
hinein ; wie denn die alte Kunst die Beiwerke nicht selten et- 
was leichthin behandelte , und namentlich kleiner darstellte als 
sie in Wirklichkeit sind. 

Ich beginne meine Musterung mit einer Gruppe, welche ei- 
nen Knaben von ganz zartem Alter, aber kräftigem Körperbau 
sitzend vorstellt; mit der Linken hat er eine Ente gepackt^ die 
er mit dem fest aufgestemmten Arm auf den Boden presst. 
Denn er ist so eben bemüht aufzustehen ; das linke Bein ruht 
noch, nach Kinderweise untergeschlagen, das rechte aber hat 
er frei gemacht, stemmt den Fuss auf und sucht sich aufzurich- 
ten, der Leib, stark nach vorne geneigt, folgt dieser Bewegung 
und drückt die Anstrengung aus, die das Knäblein aufbietet. 
Aber er ist noch nicht im Stande sich allein aufzurichten, und 
der rechte Arm ist wohl nicht allein um der Bewegung des gan- 
zen Körpers nachzuhelfen erhoben , sondern er scheint ihn um 
Beistand auszustrecken. Damit stimmt auch der^aufwärts ge- 
wendete Kopf^ der nach oben gerichtete Blick, der geöffnete 
Mund, worin sich das Verlangen nach Hilfe ausspricht, die er 
von einem Erwachsenen erwartet. Nicht als ob eine Figur 
fehlte, welche die Gruppe erst vollständig machte; es ist der 
Beschauer, der vor den Knaben hintritt, an den er sich wendet. 
Von dieser Gruppe sind mindestens sieben Wiederholungen be- 
kannt, welche grösstentheils schon von Meyer (zu Winckelmann 
V p. 586) erwähnt sind 

im Vatican ; Visconti mus. Pio Gl. III, 36. Clarac mus. de 

sc. 877, 2229. Beschrbg. Boms II, 2 p. 269, 45. 
ebendaselbst; Beschrbg. Boms II, 2 p. 252, 49: aKnabe auf 
dem Boden sitzend, mit einer Ente,» wahrscheinlich das 
von Visconti erwähnte, mit dem vorigen zugleich in Gen- 
zano gefundene, aber weniger gute erhaltene Exemplar, 
im famesischen Pallast znCaprarola, von Visconti angeführt, 
in Florenz, gall. di Fir. IV, 70. Clarac. mus. de sc. 877 A, 
2230 A. 
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ebendaselbst, gall. di Fir. lY, 74 . Clarac. mus. de sc. 877, 
2S30^ beide von Lanzi real gall. di Fir. p. 496 envähnty 
vgl. Meyer, Amalth. II p. 497. 

in Rom einst im Studio bei Cavaceppl. 

im Pallast des Marchese Giugni, beide erwähnt von Zannoni 
gall. di Fir. IV, 2 p. 75 f. 
Diesen ist ohne Zweifel noch beizuzählen eine Gruppe 

im Museo BorbonicO; Neap. ant. Bildw. p. 94, 340b: 
«Sitzender Amor mit einer Gans spielend , von gewMin- 
lieber Arbeit,» 
da mit ziemlicher Sicherheit zu vermuthen ist, dass dieselbe 
Composition wiederholt ist, denn dass statt des Knabeq Eros 
dargestellt ist, macht keinen wesentlichen Unterschied. In den 
zahlreichen Darstellungen verwandter Art sehen wir in bestän- 
digem Wechsel Knaben und Eroten angewendet ohne dass der 
Sinn derselben verändert würde, es ist vielmehr ein Zug jener 
durchgehenden Neigung, auch individuelle Vorstellungen auf 
das mythische Gebiet hinUberzuspielen. Die bis ins Einzelnste 
gehende genaue Uebereinstimmung der verschiedenen Gruppen 
giebt uns die sichere Gewähr eines gemeinsamen Originals, 
dessen Trefflichkeit die besser gearbeiteten Exemplare, eins im 
Vatican und eins in Florenz, welche nach Zannonis Aussage 
durch die Gruppe beim Marchese Giugni noch weit ttbertroffen* 
werden , uns ahnen lassen. In allen aber spricht uns der unbe- 
fangene Ausdruck der kindlichen Natur an, die Wahrheit in den 
weichen Formen^ die Lebendigkeit in der den ganzen Körper 
durchdringenden Bewegung, der Eifer und die Anstrengung des 
Knaben, der sogar seines Lieblingsvogels vergisst , mit dem er 
eben noch gespielt, und ihn an die Erde drückt, um sich nur 
aufzuhelfen. Das physische Motiv ist, wie es diesem Alter an- 
gemessen ist, das vorwiegende und eigentlich bestimmende, 
das geistige schimmert nur durch, und die vergebliche Anstren- 
gung, die ohne allen Schmerz ist, erregt einen sehr heiteren 
Eindruck. Hinsichtlich des Ausdrucks dieser harmlosen Kinder- 
natur wüsste ich kaum etwas passender zu vergleichen , als die 
Kinder auf gewissen kleinen griechischen Geiissen, die bald 
kriechend bald sitzend sich einer Frucht ^ eines Vogels, eines 
Kruges zu bemächtigen suchen, Figuren von der reizendsten 
Naivetät. S. Bröndsted Voy. I p. 429. Stackeiberg Grab. d. Hell. 
47. Gerhard ant. Bildw. 342. Nach Zannonis Bemerkung sind 
die in Florenz befindlichen Gruppen ursprünglich für einen 
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Brunnen bestimmt, und die Löcher noch bemerklich, durch 
welche das Wasser aus dem Schnabel des Vogels spritzte; des- 
halb ist auch der Kopf desselben nach eben gewendet. 

Mit einer sehr geringen Modifikation ist unsere Gruppe zur 
Verzierung. eines in Athen gefundenen Thongefösses angewen- 
det worden, dessen Bauch durch sie gebildet wird (Panofka cab. 
Pourtalös p. 28. Dubois cat. Pourt. p. 439, 837). Der Unter- 
schied besteht dann, dass der rechte Arm auf dem Vogel ruht, 
und dass der linke ebenfalls auf die Erde gestemmt ist. Nicht 
nur ist der Eindruck grösserer Festigkeit der Bestimmung ange- 
messen, als Stutze zu dienen, sondern der erhobene , freiste- 
hende Arm wäre hier unzweckmässig gewesen. Der Knabe ist 
mit Epheu bekränzt, was Veranlassung gegeben hat, ihn für 
den jungen Dionysos oder gar Silenos zu erklären. 

Wesentlich verschieden ist die Gruppe eines Eros mit der 
.Gans, welche sich auf dem Deckel einer bronzenen Lampe aus 
Herculanum findet (Ant. di Ercol. VIII, 49). Der Flttgelknabe 
ist sitzend dargestellt, neben ihm steht die Gans, die Kette, nach 
welcher der Deckel befestigt wird, ist um ihren Fuss geschlun- 
gen, wie um sie zu fesseln. Mit beiden Armen hält er ihren 
Hals umschlungen, und während er das Kinn als Stütze für den 
Arm gebraucht, legt er den Kopf auf den Rücken der Gans, die 
mit voi^estrecktem Hals, schreiend, sich loszumachen sucht, 
und ihm den einen Fuss, den sie frei hat, in die Seite stemmt. 
Hier ist schon ungleich mehr Bewegung, und der schelmisch 
heitere Ausdruck des Knaben, der iq aller Behaglichkeit dasitzt, 
bildet einen hübschen Gegensatz zu der in voller Angst arbei- 
tenden Gans. 

Gleichmässig ist die Anstrengung von beiden Seiten in ei- 
ner dritten Gruppe ausgedrückt. Der Knabe, schon etwas mehr 
herangewachsen, von kräftigem derbem Körperbau und keckem 
Ansehen, steht mit ausgespreizten Beinen fest da. Er hat die Gans, 
die zu seiner Linken steht, mit beiden Händen fest um den 
Hals gefasst, und sucht sie, die sich .heftig sträubt, mit fortzu- 
schleppen, indem er nach der Rechten hin eine Wendung 
macht. Dadurch gewinnt sowohl die Anstrengung, welche der 
Knabe machen muss , als der Widerstand der Gans den lebhaf- 
testen Ausdruck. Dem Eindruck, den diese Gruppe machen 
soll, angemessen ist hier die Gans in ihrer natürlichen Grösse 
. dargestellt, damit sie als ein würdiger Gegenstand sich zeige, 
an dem er seine Kraft versucht, und wenn in jener ersten 
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Gruppe die vergebliche Bemühung des kleinen Knaben einen 
heitern Eindruck machte, so freut man sich hier über die Keck- 
heit und Kraft des tüchtigen Jungen. Auch diese Gruppe ist in 
nicht wenigen Exemplaren auf uns gekommen. Schon 

Aldovrandi (Statue p. 437) erwähnt eine Gruppe im Garten 
des Cardinal Gesi, welche einen Brunnen schmückte, 
mit den Worten: «un putto che prema un ansera per 
fargli gettar acqua dal coUo, tutto intero, et questa b una 
delie belle cose di Roma per stare piccola» vgl. Omithol. 
III p. 427, was von Zannoni auf eine den oben erwähn- 
ten ähnliche Gruppe gedeutet ist. 
im Capitol befindet sich eine zweite, mus. Gapit. III, 64. 

Meyer zu Winckelmann Y p. 584. 
Im Jahr 4789 und 4792 wurden bei Roma vecchia drei 
Exemplare von vortrefflicher Arbeit gefunden, (Riccy del antico 
pago Lemonio p. 432. 444 f. Visconti opp. I p. 479. 487}, age- 
macht wie von einem Meister, der selbst Originale schaffen 
könntet^ (Welcker akad. Kunstmus. p. 45f.), jetzt 

in Paris ; mus. Nap. lY, 36. Clarac mus. de sc. 293,694. 

Yisconti opp. lY, 23 p. 4 66 ff. 
im Yatican, Clarac mus. de sc. 875, 2227. Beschrbg. Roms 

II, 2 p. 265. 
ebendaselbst, Beschrbg. Roms II, 2 p. 276, 4 4 . 
Endlich findet sich noch eine Wiederholung aus dem Pallast 
Braschi 

in München, Clarac mus. de sc. 875, 2232. Beschrbg. d. 

Glyptoth. 423. 
Die vollkommene Uebereinstimmung dieser Gruppen unter-- 
einander weist wiederum auf ein berühmtes Original hin, 
und dieses ist zuerst von Aldovrandi (omith. III p. 427), dann von 
Fea (z. WinckelmanDjS Stör. II p. 424), denen man fast allge- 
mein gefolgt ist, in den Worten des Plinius (XXXIY, 8, 49) nach- 
gewiesen: Boethi, quamquam argento melioris, infans eximie 
anserem sirangulat. Boethos war vorzüglich berühmt als Toreut 
und war als solcher von Plinius erwähnt (XXXIII, 42, 55 vgl. 
Cic. Yerr. lY, 4 4, 32) ; deshalb sagt er hier, wo er ihn unter 
den Erzgiessern aufführt quamqiuim argento melioris. Der Ge- 
gensatz infans eximie anserem strangidat, dem Sinne nach ganz 
richtig, ist freilich preciOs ausgedrückt ; indess würde das bei 
Plinius kein Bedenken erregen : allein in der Bamberger Hand- 
schrift wird infans sex annis anserem gelesen, das aus sex anno 
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sexennis oder sex annorum zu machen , allein diese genaue An- 
gabe des Alters wäre sehr befremdlich; man könnte an eine 
Bezeichnung des Stoffes denken, aber was den Buchstaben nach 
das nächste wäre ex auro oder ex stanno ist nicht passend ; die 
richtige Herstellung der Worte ist noch zu finden. Es ist wohl 
nicht zu bezweifeln, dass es derselbe Boethos sei, von dem Pau- 
sanias (V, 47, 4) ein vergoldetes sitzendes nacktes Kind im 
Heretempel in Olympia sah ; er nennt ihn ^a(}pjd6Hog, wofür 
wohl mit Müller (Arch. §.459, 4.) KaXpidowiog zu schreiben 
ist. Dass aber der Boethos, welcher als Vater der Bildhauer 
Menodotos und Diodotos aus Nikomedien genannt wird, mit 
dem Toreuten identisch sei, wie R. Rochette (lettre ä Mr. 
Schom p. 837) will, ist nicht einmal wahrscheinlich. 

Wunderlich und ihrer Bedeutung nach nicht klar is't eine 
Gruppe in Neapel (Clarac mus. de sc. 876, 2228. Neapels ant. 
Bildw. p. 94, 298), welche einen schon grösseren Knaben vor- 
stellt, der das eine Knie auf den Rücken einer Gans stützt, de- 
ren Hals er mit beiden Händen umfasst. Aber es ist hier so Vie- 
les ergänzt, dass man nicht sicher urtheilen kann. 

Endlich komme ich zu den athenischen Statuen, welche 
durch eine kurze Erwähnung im BuUettino (4842 p. 474) bereits 
bekannt waren. Die erste wird im Theseustempel aufbewahrt 
(Scholl arch. Mitth. p. 447, 442), und ist bis auf den fehlenden 
Kopf wohl erhalten, übrigens von gewöhnlicher Ausführung. 
Sie stellt in natürlicher Grösse einen nackten Knaben vor von . 
derben, runden Formen, der mit geraden Beinen fest da steht. 
Mit der Linken drückt er den Vogel , den er unter dem Flügel 
sorgßlltig gefasst hat, gegen seine Brust, während er den aus- 
gestreckten Zeigefinger der rechten Hand tändelnd dem Schna- 
bel des Vogels entgegenhält, ganz wie es bei Gatullus heisst : . 
^t primutn digüum dare adpetenti 
et actis sölet incitare morsus. 
Obgleich der Kopf des Vogels abgebrochen ist , so ist doch das 
Motiv in der Bewegung des Halses zu erkennen , der Qbi igens 
für eine Ente , für die man der Grösse nach den Vogel halten 
möchte, wohl zu lang ist. In einer- übrigens arg verstümmelten 
Statue des britischen Museums, welche von Lord Elgin aus 
Griechenland mitgebracht ist (Clarac mus. de sc. 876, 2228 C. 
Synopsis p. 403, 224) ist grade dieser Theil wohl erhahen, nur 
ist es der Daumen der rechten Hand, in den der Vogel spielend 
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beisst. Eine Statue im Vatican (Glarac mus. de sc. 878, 9834 . 
Beschii)g. Roms II, 8 p. 84, 649), die sich dadurch unterschei- 
det, dass der Knabe mit einem kurzen Gewände bekleidet ist, 
wäre ohne Zweifel, da der redite Arm fehlt, in derselb«a Weise 
zu ergänzen gewesen. 

Es ist interessant, hiemit die berühmte etruskische Bronze 
des Museums in Leyden zu vergleichen (Coltellini due ragiona- 
menti Taf. i. Lanzi saggio II, Taf. 45, 6. Hicoli storia 43. Mül- 
ler Denkm. a. K. I, 58, 294). Ein nackter Knabe, nach etruski- 
scher Sitte mit der bulla und mit einem Armband geschmückt, 
die Haare auf dem Scheitel zieriich geflochten — was sich auch 
sonst ähnlich findet z. B. Clarac mus. de sc. 647, 4473. Gam- 
I>ana opp. ant. di plast. 45 — steht ruhig da und trägt ^uf der 
Linken eine Ente, deren Schnabel er mit dem Zeigefinger der 
Rechten berührt; also ganz dasselbe Motiv. So weit dieses sorg- 
fältig gearbeitete Werk hinsichtlich der Ausführung die eben ge- 
nannten auch übertrifft, steht es ihnen doch in anderer Bezie- 
hung nach. Es ist härter, steifer, was nicht allein dem Material 
zuzuschreiben ist, und so hübsch auch die Aufmerksamkeit aus- 
gedrückt- ist, mit weijDher der Knabe den Vogel betrachtet, so 
fehlt doch die Innigkeit, welche ein kindliches Gemüth im nai- 
ven Vertrauen auf Theilnahme und Erwiederung in das Verhält-^ 
niss zu einem Lieblingsthier hineinlegt, und deren einfadier 
und wahrer Ausdruck jene kleinen Gruppen so anziehend macht. 

Dieses ist in gewisser Beziehung noch gesteigert in einer 
schönen Gruppe von Terracotta (R. Roehette choix de peint. p. 
435. Vign. 8). Ein vollständig bekleidetes Mädchen ist ea hier, 
welche mit beiden Händen eine Gans hält und gegen ihre Brust 
drückt ; neben ihr steht ein mit einem Gewand leicht bekleide- 
ter Knabe, der sie mit dem rechten Arm umCMSt hat, und mit 
der Linken den Kopf des Vogels ergreift. Hier findet die Zunei- 
gung der beiden Kinder zu einander in der gemeinsamen Theil- 
nahme für den Lieblingsvogel einen neuen Ausdruck. 

Die zweite athenische Statue, im Besitze des ehemaligen 
französishen Gesandten, Hm. v. Lagren^, ist leider zu verstüm- 
melt, um mit Sicherheit das Motiv derselben zu bestimmen. 
Der Knabe ist schon mehr herangewachsen , die Farmen seines 
Körpers sind schlanker, feiner, in dem Charakter der Bewegung 
liegt schon mehr Gefühl, mehr Bewusstsein. Er drückt mit der 
Linken die Gans an die Hüfte, und indem dieser sich an- 
schmiegt, verursadit er eine leise Neigung des Körpers, die in 
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Schultern und Brust deutlich ausgesprochen ist. Daraus lässt 
sich mit Sicherheit schliessen^ dass der Kopf .dem Thiere EUge- 
neigt war, mit dem ohne Zweifel die rechte Hand spielend 
beschäftigt war, wie denn auch der Ansatz des Halses die 
Bewegung, die es dem Knaben entgegen machte, noch erken- 
nen lUsst. Sehr ähnlich ist eine Statue im Museo Borbonico 
(Clarac mus. de sc. 877 B. 2288 D)» nur hat sie durch die Rich- 
tung des Kopfes und den herabhängenden rechten Arm etwas 
gieichgiltig Ruhiges, wenn dieses nicht etwa die Folge einer 
modernen Restauration ist. 

Anders aufgefosst ist die reizende Bronzefigur eines Eros, 
in Pompeji gefunden, wo sie einen Brunnen zierte (mus. Borb. 
IV, 65. Clarac mus. de sc. 875, 2288 B). Soeben hat er die 
Gans ergriffen, und trägt sie eilig fort, indem er die mit Flügeln 
und Kopf unruhig sich bewegende mit der Linken an sich dfUckt 
und die Rechte frohlockend ertiebt. 

Ueberblicken wir die Reibe der verschiedenen Motive, in 
denen das Spiet mit der Gans oder Ente dargestellt ist , wie 
einfach und wahr alle sind, und wie in jedem eine neue Seite 
der kindlichen Natur sich ausspricht, so bedarf es gar der Frage 
nicht, was die Künstler zu diesen Darstellungen veranlasste. 
Indessen darf man daran erinnern, dass den Alten die Gans 
vorzugsweise als ein schöner Vogel galt , wie Artemidoros (IV, 
83) als Grund einer Traumdeutung ro nif^naXlig xäv p^päw an- 
giebt , und besonders die mit unserer Anschauungsweise nicht 
immer übereinstimmenden Vergleichungen beweisen. Daher 
wurden Gänse in Tempeln (Artemid. IV, 83) — nicht bloss de- 
nen des Priapus (Petron. 436. 437], was oft einseitig urgiert ist 
— häufig gehalten , so wie man sie auch als Hausthiere liebte, 
und auf dem Grabmal einer Frau war imter anderm eine Gans 
vorgestellt, weil, wie es in dem Epigramme (anth. Fall. VII, 
425, 7) heisst, 

xaw di Soguop q)vXaxSg (uX^df^fJiova xait ayo^iVH. 
Man erzählte von Gänsen, welche zu Menschen, wie zu ei- 
nem schönen Knaben Amphilochos in Aigion (Athen. XIII p. 606 C. 
Ael. h. an. V, 29. Plut. sol. an. p. 972 F. Plin. X, 22, 26), zur 
schönen Glauke (Ael. h. an. V, 29. Plin. X, 22, 26), zum Philo- 
sophen Lakydes (Athen XUI p. 606 C. Ael. h. an. VH, 44. Plin. 
X, 22, 26), eine zärtliche Neigung bewiesen hatten. Unter den 
Geschenken, mit denen man Knaben vorzugsweise erfreute, 
werden Gans (Arist. av. 706) und Ente (Plaut, capt. V, 4, 5) 
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genannt, und pnrri(}iop (Arist. Plut. 1011. Bekker an. p. 857) 
wie anaticula (Plant, asin. III, 3, 103) waren zu Liebkosungen 
geworden. 

Zu bemerken ist auch , dass von drei verschiedenen dieser 
Gruppen mit Sicherheit überliefert ist, dass sie zur Verzierung 
eines Brunnens dienten, während es von den übrigen, zum 
Theil weil sie verstümmelt gefunden worden sind, nicht auszu- 
mitteln ist. Gewiss war gerade an dieser Stelle das Spiel mit 
dem Wasservogel passend. In diesem Sinne erscheint die Gans 
in der Sage von Herkynna. Diese war eine Tochter des Tro- 
phonios (T^tz. z. Lyc. 159) und wurde mit ihm gemeinsam zu 
Lebadeia verehrt (Liv. XGV, 27. Paus. IX, 39, 2). Einst spiel- 
ten sie und Kora mit einer Gans, welche ihnen entlief und in ei- 
ner Hohle sich unter einem Stein verbarg; als Kora diesen ent^ 
femte, sprudelte die Quelle hervor, welche den Namen der 
Herkynna erhielt. In der Nahe derselben war ein Tempel der 
Herkynna, in welchem das Bild einer Jungfrau mit einer Gans 
sich befand (Paus. a. a. O.). Hier ist also die Gans als Symbol der 
Quelle, welche im Gultus des Trophonios eine wichtige Rolle 
spielte, und noch heute erkennbar ist (Ulrichs Reisen p. 166 ff. 
Stephani Reise p. 66 ff.). Dieselbe Yorstellmig liegt zu Grunde, 
wenn von den auf Sarkophagen und anderen Kunstwerken so 
häufig vorkommenden Jahreszeiten (Zoega bass. II p. Sf92) der 
Winter fast regehnä^ssig eine oder zwei Enten imd Gänse trägt, 
die Wasservögel als Symbol der feuchten Jahreszeit. In den 
Epigrammen auf die Abbildungen der* Monate heisst es vom Fe- 
bruar (anth. Lat. V, 73, 1039 M.) : 

At quem caenUeus nodo constringit amictuSj 

qufque paitedicoiam prendere gaudet avem, 
daedala quem iacht pluvio ctrcumvenit Iris, 

Romuko ritu febrm mensk habet : 
das Bild zeigt eine Frau mit einer Ente (Montfaucon ant. expl. 
suppl. I, 6). Vom November heisst es dagegen (anth. Lat. V, 82; 
lOiSM. vgl. Montfaucon a. a. O. 15) : 

Carbaseo post ktmc artus indutus amktu 

Memphtdos antiqitae sacra deamque colä, 
a quo vix avidus sistro compeseitur anser 

devotiisque sacris incola Memphidiis. 
Dass die Gans der Isis heilig wai*, ist auch sonst bekannt 
(Heinsius zu Ov. fast. 1, 435. Guper Harpocr. p. 54. Jacobs an. 
anth. Gr. II, 2 p. 150 f.). 
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Herr Jalm las über die Kvmturtheile bei Plimus. 

Plinius (XXXV, 9, 36) berichtet von Zeuxis: fecit. et Vene- 
lopen, in qua pinocisse mores videtur. Diese Worte haben wieder- 
holt Anstoss gegeben, da sie dem Ausspruch des Aristoteles (poet. 
6, 11): ij di Zeviidog ygcifp^ oväip t^n ^&og gerade entgegenzu- 
stehen scheinen. Wenn Winckelmann (Werke VI, \ p.90. VII, 
p. 100) , der übrigens den Aristoteles nicht richtig versieht, an- 
nimmt, dass dieses Gemälde von dem tadelnden Urtheil des Ari- 
stoteles eine Ausnahme gemacht habe , so ist das eine ziemlich 
willktihriiche Ausflucht*) ; Silligs Muthmassung (cat. artif. p. 461) 
aber, Plinius spreche nur ein individuelles Urtheil aus und habe 
das Gemälde vielleicht nicht einmal gesehen , ist ganz unwahr- 
scheinlich und widerspricht sich selbst. Dass die Lesart schlech- 
ter Handschriften, amoreSy keine Hülfe gewähre, liegt auf der 
Hand ; dadurch würde etwas dem bestimmt ausgeprägten Cha- 
rakter der Penelope widersprechendes ausgesagt werden. Auf 
andere Weise hat Creuzer (zur Archäologie I, p. 79 ff.) zu helfen 
gesucht. «Den Freiern gegenüber,» sagt er, «hatte Penelope ein 
kluges und täuschendes Zaudern beobachtet, und zwar drei Jahre 
hindurch , als sie das Gewebe , das sie am Tage gefertigt , immer 
bei Nacht wieder auflöste. Da hatte sie ja endlich die Ungeduld 
der Achäer hervorgerufen , sich selbst aber dadurch dem Ulysses 
aufbehahen ; und die homerische Penelope , am Webstuhl oder 
Stickrahmen, moroB nectens, war eine Situation eines Künstlers 
würdig, der, wie seine grossen Mitgenossen der Kunst, es liebte, 
Gegenstände aus dem Homer zu entnehmen , wie unter Andern 
die Helena desselben Zeuxis beweiset ; dahingegen nicht abm- 
sehen ist, warum gerade in derPenelope die Sitten, der Charakter 
oder, wenn man will , die Gemüthsverfassung vorzugsweise her- 



4) Bergk (Zeitschr. f. Alterth. Wiss. 4847. p. 264) spricht Im We&eot- 
liehen , soviel ich sehe., dieselbe Meinung aus. 

4850. B 
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vorgehoben sein sollten.^— Mit Einem Worte : ändert man im 
PHnius: m qua pmtisse tfiords 'Meiur, so hat die StWIe einen 
Sinn, der ganz aitfliie'Uslige Zaiiderln Penelope passt; und die 
Stelle steht nun nicht mehr pit dem gewichtigen Zeugnisse des 
Aristoteles in Widerspruch. Man sah in dem Bilde die schöne 
Penelope ; wie sie beim iFQckelscbein das (Jewebq wieder auf- 
löste , und man urtheilte , das seien die Zögerungen , womit sie 
die Freier getäuscht.» 

Ich kann mich nicht Überzeugen, dass diese Aenderung rich- 
tig sei. Erstens scheint mir , dass die angegebene Situation nur 
dann vollständig klar ausgedrückt sein würde , wenn auch die 
Freier dargestellt wären wie sie Penelope beim Auflösen ihres 
Gewebes überraschen. Das steht nun nicht beiPlinius, eine figu- 
renreiche Composition der Art ist auch gegen die Weise des Zeuxis, 
und jedesfalls würde die Ueberraschung so sehr das Grundmotiv 
sein, dass das Zaudern der Penelope dagegen in den Hintergrund 
treten müsste. Wenn aber auch ein Künstler die Penelope als 
einzelne Figur malen und als bezeichnende Situation das Auflösen 
des Gewebes wählen wollte , wie Philostratos denn ein solches 
Gemälde erwähnt^) , so würde dies immer als äusseres Attribut 
erscheinen. Das Zaudern der Penelope ist ja kein Zaudern ihres 
Sinnes ; sondern der äussere Zweck, den sie verfolgt , ist Zeit zu 
gewinnen: ihre Stimmung ist anderer Art. Liebe, Kummer, ja 
wenn man will List , kann sie ausdrücken , nicht moros. Denn 
nach der Art, wie Plinius redet, kann er nur sagen wol- 
len, der Künstler habe ein sprechendes Bild einer Gemüths- 
verfassung gegeben , nicht ein äusserliches Motiv gut dargestellt. 
Wollteer die moroc ausdrücken, so musste er eine Person wählen, 
die in einer angemessenen Situation die innere Unentschlossen- 
heit und das dadurch bewirkte Zaudern und Zögern ausdruckt^: 
das gilt eben von Penelope nicht. Endlich würde aber , wenn 
man moros liest, der Widerspruch mit Aristoteles keinesvvegs 
gehoben sein. Denn jedesfalls würde dadurch an dem Gemälde 
des Zeuxis die Vollendung des lebendigen und charakteristischen 
Ausdruckes gepriesen sein, und diesen vermisst ja Aristoteles 
an ihm. 



8) Phil. im. II, 28 : *Enel rov TfJ9 flsvikontj^ lazov fdeis ivreTvxfjMoe aya&jl 
yfffMpj jcai doxeiaot itdvra 'iarov sx^tv, otrjfiooi tb Ixavm ivriTarai nctl avd'ea 
tuttat oiro TWP /ihwv Hoi fi^op ovx vnotjy&iyYeTat rj ««px/ff, avttj re ^ ÜeveXony 
itXaiei SaxQvoie oh xr^v %Uva rijtui^OfiijQos na} avaUet er div<pfjvep. 
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Wecin man die Worte des Plinius ohne aOe Rttcksidht auf 
einen mdglidien Widerspruch mit Aristoteles für sich betrachtet, 
so ist die einfachste Deutung, wie mir scheint, die schon von 
H. Meyer (zuWinckelmann W. VI, 2 p. 479. Kunstgesch. I p. 452) 
gegebene, Zeuxis habe in seiner Penelope ein Bild Her Zucht und 
Sitte selbst gegeben. Ganz in derselben Weise sagt Ph'nius von 
Silanion, der ein fiild des Apollodoros, eines jähzornigen, leiden- 
schaftlichen Menschen, gemacht -hatte (XXXIllI, 8, 49) : hoc in eo 
expressit, nee hommetn ex aere fecit, sed iracundiam ; und ebenso 
Phiiostratos von einem Gemälde der schlafenden Ariadne (im. I, 
45) : ö^a xal ttiv^A^iadvtiP^ (lakkov di tov imvov^). Greuzer wen- 
det dagegen ein , es müsse dann entweder heissen mores eius, 
oder ein bestimmter Ausdruck gewählt sein, wie pudicitia: ich 
glaube mit Unrecht. Denn mores ist zwar medialer Bc^deutung, 
und aus dem Zusammenhang geht erst mit Sicherheit hervor, ob 
die gute oder schlechte Sitte gemeint sei , aber im Allgemeinen 
ist die günstige Auflassung die entschieden vorwiegende , wie es 
ja auch im Griechischen und Deutschen nicht anders und durch- 
aus naturgemäss ist. So kann es nicht zweifelhaft sein, wasHoraz 
meint (epp. I, 4, 58) : est animm tibi, sunt mores, und auch in 
der bestimmten Beziehung auf Zucht und Schamhaftigkeit findet 
es sich so gebraucht^ z.B. beiMartialis (Villi, 20, 7) : nee poteram 
graius domino sine müriims esse; (XI, 45, 3): mores non habet 
hie meus Ubellus, Gar kein Zweifel konnte-über diese Bedeutung 
in der Anwendung auf Penelope sein, für welche das Beiwort 
a^(pQfmf fast siehend geworden war^), mit welcher als einem Mu- 
ster keuscher Zucht in Grabschriften ^) verstorbene Gattinnen 
häufig verglichen werden. Es war also wohl kaum einer Miss- 
deutung bei den Alten unterworfen , wenn es von einem Bilde 
der Penelope hiess, es sei eine Darstellung der mwes selbst. 

Um den Ausspruch des Aristoteles und sein Verhältniss zu 
dem Urtheil des Plinius zu würdigen wird es nicht überflüssig 
sein auf den technischen Gebrauch des Wortes '^&oq im Kunst- 



8) Wenn Friebel (Graec. satyr. frr, p. 35) meint, bei Plinius (XXXIIII, 
8, <9) : Praxiteles fecit — Liberum patrem ehrietatem nobilemque una Saty- 
rum, solle ebrietcu nur bezeichnen , dass Dionysos in trunkenem Zustande 
dargestellt sei , so ist das dem SchriftsteUer doch gar zu viel zugemuthet. 

4) Die Chrys. VlI, 86. XV, 4. Plut. praec. coniug. VII, p. 4^7 Hutt. 
Lucian.imag.20. Achill. Tat. I, 8. Heliodor. V, 28. Anth. Pal. VIÜI, 466. 622. 

5) C. I. 4409. 4447. Ross Peloponn. I, p. 23. Welcker Syll. p. 82, 56. 

8* 
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urtheil näher einzugehen , der noch nicht voDsUlndig erörtert zu 
sein scheint*}. Es wird durch ii&og dasselbe bezeichnet, was wir 
jetzt durch Charakter ausdrücken, dessen verschieden modißcierte 
Bedeutungen denen des Wortes ^Oog ziemlich genau entsprechen. 
£s bezeicbnet den Zustand der Seele insofern er die Grundlage 
der Handlung ist, dieselbe bestimmt, und in jeder Kiini^, welche 
Handlung darstellt, die Totalität der inneren Motive derselben^}. 
Aristoteles , w*eldher das Wesen der Tragödie in die Darstellung 
der Handlung, n(}äiig, setzt, Ittsst dieselbe beruhen auf dem ^&og 
und der diavoia (poet. 6, 5f.) ; durch jenes erhalt die Handlung 
einen bestimmten Charakter (17^ x«^' «f Ttowig twag dvai q>»fiBv 
Todg Tt^aTTOvragy vgl. 6, 47: tj^og ro roiovtov 6 Sfikolriiv nQood^- 
GW onoia t^) , diese ist die flusserliche Darstellung jener dun^ 
die Rede [diivoia iv öaotg kdyorteg anoSuxvvaai tt^]) . Die Dar- 
stellung des Charaktei*s an sich ist nicht Aufgabe der Tragödie, 
sondern nur insofern die Handlung darauf beruht {ra ij&ti avfi" 
ncQikafAßavovat diä tag n^ja^ug) ; wie eine wahrhafte Tragödie un- 
denkbarist, die nicht Handlung darstellte, so giebt es dagegen viele, 
welche ai^&f^g sind, in welchen die Handlung nicht erscheint als das 
nothwendige Resultat der im Charakter der handelnden Personen 
begründeten sittlichen Motive , sondern zu einer Reihe von Be- 
gebenheiten wird. Wiederum findet sich bei Anfängern in der 
Dichtkunst viel häufiger die Fähigkeit sittliche Motive aufeufassen 
mod in Gharakteristisohen Zügen auseuspreohen (^afe^.^^x«/), 
wobei sie denn freilich über das Einzelne nicht hinauskommen, 
als eine Handlung zu erfinden , ohne welche ein lebendig sich 
entwickelndes Ganzes nicht möghch ist. Für die Darstellung tra- 
gischer Charaktere nimmt Aristoteles später als die Haupterforder- 
nisse in Anspruch (poet. 45, 4 ff.) dass sie tüchtig in ihrer Art, 
der Würde der Tragödie angemessen seien [xQtiGrd] , der Art 
entsprechend, welcher sie angehören (o()ffoi;ro»Ta), wahrnnddem 
Leben entsprechend (o/iiofa), und consequent durchgeführt (ofAuka). 



6) Ernesti lexic. rhet. s. v. Winckelmann Werke VI, 4 p. 89 ff. 2 p.^llff. 
VII p. 09 ff. Jacobs za Philostr. p. 592. Welcker nouv. ann. II p. 390. 

7J So ist ro jy^oc t^s yQaq>^f das Hauptmotiv des Gemäldes. Philostr. 
Vit. Apoll. Tyan. II, 20. PhiJostr. iun. im. r 

8) Entaptecliend ist die von Varro (bei Non. s. v. poscere p. 374} beob- 
achtete Unterscheidung : in argumentis CaeciUus poscit palmam , in ethesin 
TeretUiw, in sermonibiu Plaütus. Und wie bei Aristoteles tj^os und Siavoia 
einander gegenübergestellt sind, so bei Philostratos (vit. soph. II, 4, 43] 
?0"oc und fQfirireia, 
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Wie hier mit besonderer Rücksicht auf die Tragödie dajs ^itog 
behandelt ist, se bespricht esDionysios von Halikamasis im Sinne 
der rhetorischen Darstellung. Auch hier werden ^^o$ und n^&yfAa 
einander gegenübergestellt (art. rhet. 10, 4. '1 4, 3). Ufmyfm be- 
aeiehnet das Thatsäehliche , um welches es sich handelt , das 
daher die Grundlage der rednerischen Darstellung bildet; wenn 
daher nit Rücksicht auf den praktischen Erfolg dieses massge- 
bend und entscheidend ist, £U) liegt dagegen das künstlerische In- 
teresse in der Art und Weise, wie aus diesen factischen Grund- 
lagen die Motive gezogen werden fUt die entsprechende Darstel- 
hiQg, und hierin zeigt sidi das ^tl^o$[. Daher sagt er (H, 3): a 
fu(^ iywtg eiai Tip^nrogt^ ikio^ i tw nfiyfimog nat 6 xov ijd^Qv^f 
7nfe9ßvT€fog ii OTod iji^ovg nal nv^^vf^og xai dg eifkeh rc^ ^ifFQ^ 
IM¥og b TQv ijß^wg aymv i&rt.. Die Kunst des ^^og besteht aber 
nicht etwa nur d^rin , dass man im Allgemeinen den YerbHllH 
nissen und Personen angemessen zu reden wisse, sondern dass 
in jedem einzelnen Moment das was aus der inneren Natur dec 
Sache hervorgeht mit genauer Berücksichtigung der individuell- 
slen Verhältnisse, mit scharfer Abwägung der verschiedenartigen 
Motive {n^&atg tcoi^ ij&oiv) , treffend und wahr dargestellt werde : 
also im höchsten Sinne gefasst die charakteristische Darstellung, 
als deren Muster Homer, Piaton , Demosthenes gepriesen werden 
(10, 2). Von diesem tjd^og idiop unterscheidet er aber das ^&og 
xoivov (M, 2) oder ro ix q)doaog>tag (10, 1), das wir ebenfalls 
mit Charakter bezeichnen würden , denn er versteht darunter 
jene feste Einigung aller Kräfte des Geistes undGemUthes, welche 
jeder Aeussc^rung in Wort undThat ein bestimmtes Gepräge giebt, 
auf welcher in der Kunst wesentlich der Styl beruht, ^si xav rq! 
Aoyq> , sagt er (1 0, 1 ) , «V fi^i^ ^&Qg ix^ivo ro (A^iinov, zo ix g>iXQ' 
aoq>iag, moniQ Xoy&afAov unoxetfp&a^ wm Xoyt^ , vit S ikka inaynv, 
T« 'OvfJiixä Xeym xal ia oexr^ä xal xä ioTHCi xal rct ntx(}& xal r« 
imq>d'ovaj navraTocvv ixeipov e^tjQTtjfieva xcti akXriXovgavyxexQa(iiva 
xarä TOP T^^ XQ^tag Xoyov, Die Wirkung dieses ri^og ist dann das 
fisyedoTT^nig j, das Grossartige. Je seltener sich das ijd^og in die- 
sem höheren Sinne findet , da es eben eine bedeutende Natur 
voraussetzt , um so eifriger war man bemüht die Kunst der cha- 
rakteristischen Darstellung besonders in den Rhetorenschulen 
auszubilden. Es ist begreiflich, dass man dabei in einen äusser- 
lichen Schematismus gerieth, eine Anzahl von verschiedenen Cha- 
rakteren, ^^1?, aufstellte, — wie schon Dionysiös von Halikamass 
deren anführt (11)7) — die Kennzeichen derselben angab, und 



IfO 

danach tfebungen ausarbeiten liess. Quint. VI, 2, 17 : non parum 
significanter etiam illa in sc/iob's ij&ij dixerimuSj quibus pknunque 
ntstic0S superstitiosos avaros timidos secundum canditionem pr<h- 
positorum eßngtmus. nam si ij^ mores Sfmt, cum hos imitamuTj ex 
hü dudmus orationem. Ganz natürlich bekommt daher ^^o^ und 
fid'tKog^ wa» die Römer durch moratus aDsdrtt<^en*), die Bedeu- 
tung des charakteristischen, ausdrucksvollen in dieser mehr 
äusserlichen Auffassung ^^). *If&onoila {^onouip), das die Kunst 
dieser charakteristischen Darstellung bedeutet**), wird die Be- 
zeichnung fUr die specielle rhetorische Uebung*') , so wie ^^oAo- 
yia diejenige Art der Uebung heisst , da ein allgemeiner Satz mit 
dem Colorit einer bestimmten individuellen Situation ausgeführt 
wird (zuPersius p* 408), während ^^oAö^'O^ den Hirnen bedeutet, 
der Charakterdarstellungen dem täglichen Leben entnommen 
giebt^'). Muster und Vorbild waren namentlich die Dichter der 
neueren Komödie, vor allen Menandros**), welche durch Aus- 
bildung dessen , was wir ja ebenfalls Charakterrollen nennen, 
der Komödie ihren eigenthttmlichen Charakter gaben, der in die- 
sem Sinne ethisch ist, Darstellung der ^^. Da es leichter war, 
nach solchen Vorbildern zu arbeiten als psychologische Studien 



9) Morata mrratio bei Cic. top. 26, 97. Qaint. IUI, 2, 64. Donat. Ter. 
Eun. II, 2, 4 ; morata fabula Hör. a p. 349, wo Acren sagt: morata fabula, 
in qua mores iingularum persoriarum optime exprimuntur ; poema moratum 
Cic. dediv. I, 84, 67. 

40) Vgl.Longin, ir.tJv'. 9, 45. rhett.gr. IIIp. 804. IUI p. 400. VI p. 876. 

44j Vit. SophocI. p. 482 , 402 W.: aar U fiacgov ^fiiarixlov rj XiSsott 
fiMf okov ^oitüttv TTQoowTtop, Vgl. p. 434, 96. Dioo. Hai. de.Ly&ia.49: 
^&imoie% »dl Maraotcevaf^e^ xk nifocutn» x^ Xoyiif Trurra nal f^axa^ vgl. 9« 
Aristid. Quint de mus. II p. 87: noivitttij^ fii^ (ihf f/tif^f^atg xaX d^tjytian' 
TovTOjy SiixariQas fipQia r^&onoUa xs xai diTjy^fitixa* 

42) Ernesti lex. rbet. s. v. Westermann Gesch. der griech. Bereds. 
p. 266. Welcher Art die ^donotlat gewesen sein mögen, die Aratos nach 
Suidas geschrieben haben soll, weiss rch nicht; wenn nicht etwa dieser 
Titel , wie andere in demselben Artikel , eomipt ist. 

4 8) Vgl. zu Persius p. LXXXIXff. wo binzuzufügen Wut. Symp. Vpr. 
p. 678 : Mal /^ifAQie xa2 ^S'oXiyots nal MBvwB(fiif mal tpli MdvavdQOv vn^n^t^ 
rouivotg. Auch ist bei Athen. I p.20a. wohl mit Bergk (Jen. Litt Ztg. 4844 
p. 424 0) zu lesen: Noi^fiwv 6 y^oXoyoe, 

44) Rhett, gr. V p. 527 • txe^ov Öi ianv ij^oi ib agfiorrov ref vTronii- 
ftity n^oaiant^ o 8i ÖXov rov Xoyov ist xygeTv ws iv xa7e y^onoiiaä xai rate 
OovxvSidov ^Tjfi^iyoQtaii käI rcisMtravd^oi' ügafiaair tyvwfitv, vgl. I p. 4 04 . 
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zu machen , wurden die von ihnen airfgefassten Charaktere all- 
mählich stehende Beispiele und immer dürftiger und anlebendiger 
behandelt. Vielfache interessante Belege im Besseren und Schlim- 
men geben die Briefe des Alkiphron. 

Das Wort ij&og wird demgemäss von den äusseren Erschei- 
nungen gebraucht , in welchen der Charakter sich ausspricht, — 
rce m^i T^p oxfftv e^dti oTg iiKpaUetüU tb rj&og (Plut. Alex. 1 ] *— 
was wir meistens durch das Wort Ausdruck bezeichnen. So be- 
sonders von dem Ausdruck des Gesichtes , welcher in der aristo- 
telischen Schrift über die Physiognomik häufig als ra ij&tj (oder^d 
fjüog) ra inlxov ngoofinov limpaivifMeva bezeichnet wird (8 p, 806a, 
3p.807b. 808a. 809a.vgl.Philostr. iun. im. 7p.872. Boisson. z.Mar. 
p. 433. 434}, wofnr zur Erklärung gesetzt wird ra axf^iuta %al ra 
na^flfinaa ra innpcuvifASPa ini x^iv n^oamnmv. Ebenso heisst es bei 
PhilostJ'atos (her. 2 , 1 0. p. 683 ) : ro «V'/A/iji ap^oAfia Tov'Emo^og — nokkä 
fj&tfj imqiaivu rcjü '&i(OQ0vy€vciVT0 IvvoQ'&^koyof* naiyäf (pgoptjfuiTüh' 
degSoxei tcal yogyovxal qfaidgovxat ^vp ißgoTjjrt ag>^iyMP xac ijoipa 
fcer ovdsfuag HOfitig, Und Theophrast sagt vom Xoyonoiog (char. 8) 
vjtuvtriaag x^qilXoi avd-vg xaraßaktap Tatjß-og xat fAHÖiaoag (i^ortqi), 
wo der Ausdruck tMxcaßaklHP xo ^^og bedeutet «einen freundlichen 
Ausdruck annehmen» und erklärt werden kann durch den euri- 
pideischen (Gycl. 469): ana^ (ledvo&eig xaxaßaltop x€ xäg o(pgvg. 
Denn nicht nur die Augen sind vorzugsweise der Sitz des Aus- 
drucks, weshalb Philostratos (im. II, 47 p. 838) von dem ij'&og 
xdjp 6(pd^aXfifap redet (vgl. II, 32 p. 858), sondern ganz besonders 
die Augenbrauen jgalten dafür. Daher verlangt der jüngere Philo- 
stratos von dem kundigen Erklärer von Kunstwerken , dass er 
namentlich auch wisse : xi ip oqfQvmp ^&h xeixai (im. pr, p. 864). 
So heisst es in seiner Beschreibung des Skythen, der den 
Marsyas schinden soll (im. 2 p. 865) : xal 17 oq^gitg di vniQXHxou 
xov ofifjiwrog ig avy^p ^vvfjyfjieptj ttai didovaa xi rejJ dvfi^ tj^og, 
was durch die bekannte Statue deutlich wird; und von lasen 
(im. 7 p. 874 ) : ofifia xe avx^ xa^onop fiip vnoxHxai rcj> r^^ oqt^og 
Ij'^H <pQOPOjiütig r£ xal nawog vmQaiQOvanjg xov opxil^oov. Auch in 
der Farbe kann dieser charakteristische Ausdruck liegen, wie 
wenn es bei demselben Philostratos (im. 8 p. 872) von Athene 
heisst : ^yp »(^gep^onf^ x6 rcj) ijd-£i xijp naQtiap inig}oiplxxovaa. Im 
Wesentlichen drücken die Bömer dasselbe durch vtdtus aus. 
Quemadmodum antmo affecH simm, sagt Cicero (legg. I^ 9, 27), 
is qui appellatur vultvcs, qui mdh in anmante esse praeter hominem 
potest, indicaL jt^um vim Graeci norunty nomen omnino non habent. 
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NJebt alleiA im Gesiebt teigi sieb das ^'9'og^ sondern über- 
haupt in jeider ausdrocksvollen Geberde, in der Beweg^mg des 
Körpers oder einzelner Glieder. Daher heisst es von einer l^nto« 
mima bei Äristainetos (1 , 26) : if^aecag imda^g ivafry^ vna^ig 
uHtAp y inrtl XifwiAormp nul /Imm^g xu^l noXvgx^fuu^ sceec noixUoig 
^^tjw xix^rifAipti.^ Sehr passend bat Bast damit das Epigramm amf 
eme Tänzerin yerglicben (Anth. Plan. IV, 288. anth. PaL II p. 743): 
ovtofi tx^*g ^ißivov j XaQhmy dffAag, ij^ia üst^ovg: wie wir 
denn auch afof einem Vasenbild bei A. Rocbette (mon. in6d. 8, 2) 
Peitho mit der Dandbewegung der üb^redenden dargestellt se- 
hen. In diesem Sinne findet sich it&ixoig wiederholt bei Arlstai-- 
netos gebraucht , I, 84«: ehi^ ti^ixmg uynv ^^rit xmv xn^tav ino- 
iuvov9a avv totg oifioig to ßh'fjifia» I, 37 : fj di — roig duxzvXoig 
T^g de^ieig tjd^iHmg ofa yvvi^ to fUTUHti^niot^ inix^o^ovott t^g eimvu" 
fMV x^^f^ vns^ittmmq imH^i&tj. 11, 80 : -^ di x^ Xctia xi^^^ ß^^t^ 
Tflv nu^H^w vntfxKivaiFa v^ßi kayav* t^0 äs^iav ifAßakovau ^'&ixwg 
iifJia erov Xoyop afivvai}fAaiy> qfijiflv. Deshalb wird i/i^o? auch von dem 
Ausdruck des lebendigen mündlichen Vortrags gebraucht ^ wie 
bei Isokrates (Philipp. 86) : iä» ivayi/vti^x^ Ttg amd^apwg kuI 
(ifjdip ^&og iiMyfjfuuvofiiPog : wcAer das bei den späteren Gramma- 
tikern so häufige iv ij&H iifufVföfn^v oder iv i^Oic allein bei Stel- 
len , weidie mit lebendigem , cbarakteristischeih Ausdruck vor- 
zutragen sind ^^). 



45) Schol. Allst. Plal. 610. 652. Theoer. X, 38. XV, JB. Apoll. Rh. I, 
689. YÄlcketifter z. Adot». p. SIS. Böissonade z. Aristaen. p. 705. 

' DasjWtKi ^^os bat auch in derMasik etne technische Bedeutniig, welche 
niir. nicht gan? klar geworden ist. Bei Sext. Emp. adv. mas. 48 p. 866 F. 
heiS3t.es : ^\)'qS eßzi ri yivos ^sX<ftiiaS, xa^ce yaff rmv äv&Qwnivwv ^d'div riva 
fiip iari axvd-^üinä xai dtißa^toTtQa, — t« di svlvBota n^be e^uttas nal oivo- 
(pXvytae koI' odugfiovs tial oifiayag, üvxw tU filv ^^Xtjtdla a^fivd riva «al 
it&teia ipitotel t^ '^vyfj xivfjfiatit , tU 3i taitsivove^ nttA dyewi}. näkivcu* di 
uuva_ »Qiv^y ^rotovjvr^onas fuXtjtiiittv^ie /lovotxoi^'y&o^mrb xov ^dvvS slvui 
fri»cij7Mqf. BaOd). sen. introd. p. 49: yiyo$ 3i fiikove ^^os, ko^oXmovti 
nof^sfiqtaiyov , ^x^v iv iavttf dia<p6(^vg idias. Nach Aristid. Quint. de mus. 
I p. 30 unterscheiden sich die /leXonoUai yivst , avai^fiati^ rovva ^ rgdnt^, 
rj^si : ald Beispiele des letzteren werden angeführt : cuc (paiiiv t^v fiiv av- 
ire&Xrt*^, 9i ^tf*«^ Xint^gä xt^ovfttv ^ ttjv 9i dtaaraXTUtijv, Bi ^g tbv 
^f»hv iStyt^ofASv , rrjv Bi fiiotfp , 9t fs slg tjQBfiiav t^p V^^Pl^ nspiiyüpttv. 
^&tj 9i xavra ixaXeTTo , inetS'i Tiegl ra jijg f^ftig xataaTi^jnat<$ d*^ TovT0r 
TTQWTOv i'&ewgeiTo ve xal di^wg^ovxo. Aehnliches findet sich , wo von der 
/letaßoX^ maxd ^&og die Bede ist, z. B. Eucliii. intr. härm. p. lA. Bacch. 
8^. intr. p. 4 4, wast Marciaims Capella sec^umdum morem (Vlllf p. ai4) über- 
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Nodi hl einer anderen Ricblong entspriebt ^#o^ dem was 
tiir durch Charakter ansdrucken, wo es dem nu^og, der Leiden- 
schaft, entgegengesetzt ist. Es bezeichnet die Gnmdanlage des 
GemUths, dk» dauernden , festen Züge , auf welchen die Eigei^-^ 
thümlichkeit desselben beraht; im Gegensatz gegen die Erregung 
und Bewegung desselben durch die Leidenschaft. So stehen beide,. 
^&g und na^og, in denen die Gesammtheit der Gemüthski^fte 
nach ^rerschiedenen Richtungen hin beschlossen ist , den n^a^eig 
gegenüber, in welchen sie zu Tage treten (Arist. poet. 1,5), oder 
dem wfap^/K« {Dion. HaL de Lysia 1^), den thatsöchKchen Ver- 
hältnissen , an welchen sie sich bewähren. Wo es sich um die 
ktlnstlerlscbe Darstellung handelt, muss natflriich sowohl das 
n^og als das nä^og auf die seinem Wesen entsprechende Weise 
daiigestellt werden , und auf beide findet daher das tj^g in dem 
vorher betrachteten Sinn seine Anwendung; daher denn die 
fl^ojioUa sowohl eine n^dtjftiKiq als eine if&iHti sein kann (rhet. 
gr. I p. 4 04 ). Dieser Untenschied , der in der Natur nothwendig 
begründet ist, geht natürlich durch alle darstellenden Künste 
hindurch**) ; er ist so klar und von den Alten so oft erwähnt*^), 
dass es nicht nöthig ist, länger dabei zu verweilen: nur zwei 
Stellen will ich in Betracht ziehen, die zu einer weiteren Bemer- 
kung Veranlassung geben. 

Bei Gharisius heisst es an einer merkwürdigen Stelle (If, 



selzU Worin das eigeoUiche Wesen d. b. das Technische des ^itoQ bestehe, 
erfahren wir nicht. Denn dass nicht nur im Aflgemeiaen der Charakter z. B. 
des Aufregenden oder Beruhigenden dadurch bezeichnet werden seil, inso- 
fern er durch Musilc ausgedrückt wird, sondern dass es sich um einen Be- 
griff handelt, der durch eigen thümliche musikalische Bestimmungen fest 
begraazt ist, geht schon daraus hervor, dass i^o« mit anderen Ausdrttoken 
coordinirt ist, welche eine solche bestimmte technische Bedeutung haben. 
Es erhellt' besonders auch aus^der Stelle des Aristoteles (probl. 49, 48) : ^««c 
ri* ot ivTQoytifdlif X^Q^^ ^^^ vnoSw^Knl ov-d^ vnotp^vy&arl aBovüiv\ ^onfiikos 
^xtora txovoiv avra* at agfioviat ov Sei fiaUäta rf %OQif ; tfioQ 8k t%n ^ fiir 
vno^pttyttitl it^ftKtMiiv -^, ff 8s hto8wQtin\ fteyaXoir^niv Heil üt^Oifiotf : wo 
fi^Xos und i^^oc, wie auch bald darauf, als einander entsprechend zasam* 
mengesteUtsind. 

46) Arist. poet. 18, Z: rf#jr<^a« 8i tXBn wl^itia^^* i} §ihf nrntlAy 

^ttcian. Salt. 85 : sai t^c ^rtf^nr^f ^§t4z^t ^a&* ooov ^«ii« r« utü «ad'ov^ 

47) Vgl. Arist. rhet. III, 7. Gic. or, 37, 498. Qttiot. VI, 2, Sff. 
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p. 24 5) : ü^j ut ait Varro de Latino sermofie Üb. V, mUUs alüs^^) 
servare cowenit, inquit, quam Tümo Terentio AUae, jt«^ vero 
Trabea, inquüf AtiUm Caecitius fädle moveragU. — «JS^one iüam ? 
quae iilum? quae me? qiuie mn? sine modo, mori me maUm, sen-^ 
tietU qui uir sietfi.n — Praecisa, ir^pät Varro, generarUur animi 
passione^^) , quo4 mvi generü cum nan sü nUeriectio sed ademptio, 
tarnen inieriecUonem eam vodtamus^^). Das ungeschickt wieder- 
holte ut ait Varro, inquit Varro, beweist, dass wir es hier mit 
einem Excerpt zu thun haben , welches aus einer längeren Aus- 
einandersetzung die Hauptpunkte zusammengerückt hat, aus der 
auch die zunächst folgenden Bemerkungen entlehnt sein werden. 
Ohne Zweifel aber gehört alles genau zusammen. Varro handelte 
von den Interjectionen , durch welche ganz vorzugsweise ein 
charakteristischer Ausdruck der GemUthsstimmung hervorge- 
bracht wird , und zugleich von anderen Mitteln der sprachlichen 
Darstellung um diese Wirkung zu erreichen. Dabei hatte er vom 
n^oi und nd^og gesprochen und die Dichter, auf deren Beispiele 
er sich berufen musste, QachdieserRichtung kurz charakterisiert. 
So erklärt sich die son9t auffallende Erscheinung in eiüer gram-^ 
matischen Schrift de Latino sermone eine Bemerkung dieser Art 
zif flndpu**). ' 

Plinius sagt vom Maler Aristides (XXXV, 40, 36): omnium 
pHmu^ animum ipinxit et sensus hominis expressit quae vocant 
Graeci ethe item perturbationes. Die Stelle hat Anstoss gegeben 
wegen der Ungleichheit des Ausdrucks , und da eine Glosse zum 
Nepios (p. 20d Roth) di^ letzten Worte so citiert: expressit qucs 
Öräeciij&ti •/. perturbationes vocant, so hatOsann (Hall. Litt. Ztg. 
l&liB n. 42 p. 33<) gemeint, item sei verschrieben für id est, und 
die Worte id est perturbationes seien dann als Glossem zu strei- 
chen, oder man müsse fUr perturbationes schreiben pathe. Beides 



18} So Ritsobl parerga I p. 494 ; die Hdschr. bat nüllus ali. 

49) So habe ich nach Haupts Verbesserang geschrieben; die Hdschr. 
hat pr€kecis9 inquit Varro gonerat animi possionem. 

20) So Haupt ; die Hdschr. hat interiecU animi causa vodtamus. 

14) Die Schrih de' Latino sermone ad Mareellum hatte nach dem Yer^ 
zeicbniss de» Hieronymns fünf Bücher. Wenn dagegen Rufinus (de metris 
cöYn. p. 879 und 880 Gaisf.) Varro in VII de tingua kUina ad MaroeUwn aQ- 
führte so möchte ich nicht mit Ritschi (Rhein. Mus. N.F. VI p. 524) einen Irr- 
thum im Yerzeichniss annehmen , sondern eine so oft vorkommende Ver- 
wechslung und statt Uli schroibeo IUI. 
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ist ttberflüssig. Plinius will den allgemeinen Ausdruck o/nmus; 
welcher das gesammteGemüthsleben beieichnet, näher findeüten* 
durch den hergebrachten Gegensatz der ^d^ und ttct^. Pttr jenefir 
gab es, wie Quintilian**) ausdrücklich bemerkt, keinen entspre^ 
chenden Ausdruck in der lateinischen Sprache, daher wählte er 
die Umschreibung. FUr nad^ war dagegen durch Cicero*^) die 
Uebersetzung per^f&a^tona« eingeführt worden und Plinius konhte 
sich derselben mit der vollkommnen Sicherhdt bedienen , das» 
man ihn verstand. 

Indem man den Gegensatz von ^og und niOog von den ver- 
schiedensten Seiten her aufzufassen suchte , wie dies Quintilian 
ausführt, bald die Dauer bald die Stärke der Empfindung zum 
Massstab nahm , kam man sogar zu der Ansicht , das fi^og al9 
ein abgeschwächtes na^og anzusehen**), eine Auffassung welche 
in dieser Weise nicht richtig ist. Allein der Begriff des Masses, 
welches die gesammten Kräfte des GemUthes zu gemeinsamer 
Thätigkeit vereinigt hält, ist allerdings mit dem rid^og verbunden,* 
Während die Steigerung des na^og eine einseitige ist. Daher deöii 
^^öff ganz besonders die sittliche Blässigiing. und Würde ausdrückt,' 
wie sie sich in Wort und That, Haltung und Geberde ausspricht; 
wie wiema Plutareh wiederholt vörschreibi, dass die ncc^Qtjirfd 
nicht ohne ^^og sein dürfe**). Es sclieihl damit* in WidersprüdK 
zu stehen , wenn durch tjd'og dann wieder die Ironie bezeichnet 



22] Quint. VI, 2, 8: Äffectuum autem -^ duae sunt species: alte f am 
Graed na&oi vocahtf quod nös vertentes rede ac proprie a/fectum äicimus, 
älteram 0os, cuius nomine, tU ego quidem sentiOy caret sermo Römanusi 
Mores appellantf ^ sed ipsam reinaturam speetanti mihi non tarn morßt^sigtd* 
ficari vid&ntur qmm morum quaedam proprietas. Bei demAnon:. de.faj^ttld 
ist allerdings wörtlich übersetzt: illud est c^mirandum, quod et morem reti^ 
nuit ut comx>ediam scriberet et temperavit affectum ne in tragoediam transili'^ 
ret; aber wie zweideutig ist mörem retinere. '. . r , 

23) Cic. Tusc. in; 4, 7: num reliquae ^uoque perturbcUiones animi, for- 
midines libidines iracundiae ? haec enim fere sunt eiusmodi quae Graeci na&ij 
vocantf ego poteram morbos et id verbum esset e verbo , sed in consuetudinem 
nostram non caderet: f lif , 6.40: quae Graeci itu^ vöcdnt nobi» perturbatio^ 
nes appeUari magis placet quam morbos, 6,44: fil perturbaüo sUr^9uod ^^k^t 
iUedicit. 

24] Longin. TTx p^f, §,45: 17 ijrAUfMj rov vMovs iv roi9 fU/a^tt <h7p^p«* 

96) Wyttenbach zu PIoU de diso. adul. p.66 B; PhUostr. vit. floph. li» 
4,42. und die Stellen des Philo bei Abrescii zu Aristaen^ II, id. .. 
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wird^?}; wdess ist cKeses nur eise» gen« speeielle Anwendumg 
der tebhnisebeii Bedeutung , da es den sobarf nttaneierten , ctia- 
fakieristiscben Atisdruck beseiehnefc, der allerdings der Ironie 
beaooders eigen ist. Wenn es i. B. tob» Antiathen^s, der pontisetie 
JUngliiige die dien Sokrales «ufsuohten zum Anytos A)brte, betsst 
(Diog. La^rt.' VI^ 40) : immw ip if&e» aoq>wT0QOv (hat JS^u^Jitovg, 
so bedeuti^t das ursprttnglicfa nur, & habe das mit dem enispre- 
eheüdea Ausdruck: gesagt; der Zusammenbang erweist, wie es 
gemeint war*^). 

1» Webern Sinpe nun Aristoteles dem Zeuxis das v^og ab- 
spricbt^^^] , lebrt der Zusammenhang jener Stelle (poet. 6, ii): 
iifm fiip 7r^fiii<aQ qvk uv yivoixo TQay^äi« , iviv äi ^^diw fivQvi 
ip* al yiiQ %6iv vit»v xäv nXufnayv ir^d^H^ r^ayf^tai eiely Kai Öltog 
uoitjrat noXküi votoika^, oTop x«i zwv yQUifiiov Zwl^ig n^og TIoXJ^ 
yyaytQv nmav^iv * 6 (liv yuo JloXvypojrog ayad'ag ri^ayQiiapog, ^ Si 
ZsvJ^ißog y^acp^ ovdiv txH n^og^ Wie bei den Dichtern .die Gba- 
rakterzescbnung, so ist auch bei den Malern die Kunst charakte- 
ifistiscb darzustellen als die hervorragende Eigenschaft aufgefasst 
und als solche demPolygnotos zugesprochen. Um dies aber rich- 
tig zu würdigen, PQUSß man sichrergegenwärtigen, dassPolygno- 
tos liistorische BUder malte, gross dem Umfang wie der AufEas- 
fjong nach , und dass als Hauptcharakter ihm das fisyakon^meg 
beigel^t wird, das nach Dionysios von Halikamass aus dem ^&og 
im höheren Sinne hervorgeht. Und in diesen^ Sinne nennt ihn 
auch Aristoteles (polit. YIII, 5) 7}^ix((?, ihn der die Menschen, 
welche er darstellt, xQHJvovg hku^h (poet. 2, 1), wie es die Tra- 
gödie soll, — imd zwar handelt es sich hier gerade um die n^- 
JSs ist daher klar, dass, wenn dem Polygnotos ^^Qg beigelegt wird, 
dies nicht etwa nur von der äusserlichen Charakteristik zu ver^ 
stefiten ist, sondern seinen Gemälden im höchsten Sinne Charakter 
z.ugesprochen wird. Und danach ist es denn auch zu bemessen, 
wenn dem Zeuxis diese Eigenschaft abgesprochen wird, dessen 
Darstellungen später (25, 47) zum Beleg angeführt werden, dass 



2€) Qniat. VI, a, f&. schol. Aeschin. p. 2KS : el^novelas uol ^^ovs (i€9T9S 
^hiyü^ S^oL Xbeocr. X| 88 : toütq o äiUtup li^v^^^ffl^^f i^ ^^«« 9^^^* 

17) Plnt. de aud. poet. p. 20 E : voie iv ^^c« nal fisrä na^tas Uyo/ii* 
rocf. Arutaei^. epp.. I, 27 : (^pa 91 arm n^t^m^ t9v ^siji^i^vQr iuLwai^of* 

28) Schlegel (Werke XII p. 374) übersieht, dass Aristoteles den Zeuxis 
IM Gegensatz, gegen den filteren Polygnotoa obavakterloa iiwut«/ weshalb 
seine Aaffassitag Holhwendig schief ist. » 
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i» der Kanst das Unmöglioiie , äem mnii den Schein des Walmn 
gebe, dem Möglichen aber Unwahrscheinlidien vorrazieben sei. 
Diejenige Wahrheit also wifd ihzien 'abgesprochen j weidie auf 
der tiefen Auffassung der ^tur beruht, es ist vielmefar eine be<- 
stechende glänzende Ulaslon, auf welche sie ausgehen^). 

Vergleicht man damit nun dasUrtheil des Pünius, so ist ein 
Widerspruchv allerdings nicht zu leugnen. Denn wenn er von 
«iner DarsteHcmg der sittsamen PenelqE>e< rühmt, es scheine ein 
Bild der ^t^tsamkeit selbst zu sein , so preist er damit die Vell- 
endung im Ausdruck, die Vollkommenheit charaktamtisoherDar- 
steilung, also eben das was im wahren und höheren Sinn Aristo>- 
teles dem Zeiixis abspricfet. Allein diesen Widerspruch isoH man 
picht auslöschen oder verwischen , sondern vielmdhir freudig afn>- 
erkennen , dass eine Thatsache uns durch denselben bestimmt 
bezeugt ii^, welche wir sonst nur vermuUien kdnnlen. D^ss 
Aristoteles und die Zeit , welcher er angehörte , llber iQnsIlen^ 
sehe Auffassung und Darstellung , namentlich nber das sHtiiebe 
Element derselben , sehr verschieden empfanden und urteilten 
von derjenigen aus welcher die Urtheile herstammen, welche 
uns Minius Überliefert, der alexandrinischen , ist IreiMdi an sieh 
klar. Diese Verschiedenheit musste ganz besonders in dem Ur- 
theil über Charakter und Ausdruck sich geltend machen,. in de- 
nen ja die Eigenthümlichkeiten der Zeit wie der Individuen ganz 
besonders hervortreten. Man darf sich nur vergegenwärtigen, 
welch ein Unterschied in der Charakterschilderung des Homer 
und des Sophokles und der alexandrinischen Dichter, etwa des 
Theokritos, sich zeigt, um darüber klar zu sein, wie auch im 
Alterthum in verschiedenen Zeiten das Wesen des Charakieristi- 
sehen ganz verschieden aufgefasst wird. So ist e3 sehr begreif- 
lich , wenn Aristoteles den ernsten , grossartigen Darstellnngen 
des Polygnotos gegenüber in den Gemälden des Zeuxis sinnlichen 
Reiz aber das , was ihm Charakter war , nicht fand ; wahrend 
spätere Zeiten , welche fbr jene Grösse keinen Sinn mehr hatten, 
beim Zeuxis den Ausdruck , den sie als solchen anerkannten, 



89) Es ISsst sich begreifen, w^nn Winckelmann (Werke VI, 4 p. 90. 
VII p. 400) seiner Ansicht vom Wesen der Schönheit gemäss den AristoteJes 
dffhin verstanden hat, als habe Zeuxis um der vollkommenen Sehönheit sich 
zu nl^hern derselben einen Theil des Ausdrucks geopfert, und diasa'seinfe 
Figuren durch die Absicht sie auf das schönste zu bilcien wen^erbecteotend 
erschienen seien. 
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nicht vermissteii, — riimd das l^rt ai&s diese Stelle. Einen ande- 
ren nicht minder deutlichen Beleg giebt dafür das d^en erwähnte 
Urtheil des Plinius über den Bialer Aristides, der zuerst ^-^og und 
na&9s auszudrucken vermocht habe, zuerst, während dem 
Aristoteles Polygnotos der rj&oyQiqiog ist und Zeuxis schon nicht 
mehr. Dieses Urtheil hatte eben eine Zeit gefüllt, wo die Begriffe 
v<m n^og und naOog und dem was charakteristische Darstellung 
sei vollkommen umgewandelt waren. Freilich war ein Gemälde 
wie das des Aristides oppido capto ad matris morientis ex vtdnere 
fnammam adrepens infam , mtellegiturque sentire mater et timere 
ne emortuo lacte sanguinem lambat seiner ganzen Auffassung nach 
von dem Charakter der polygnotischen so weit entfernt als die 
Heldinnen des Euripides von den homerischen. 

Aber es verlohnt sich wohi zu fragen, von welcher Beschaf- 
fenheit die KuDSturtheile des Plinius sind und welches Gewicht 
-man ihnen beizulegen habe. Er zählt bekadntlich eine grosse 
Menge einzelner Kunstwerke auf, die vorzugsweise berühmt 
waren und fügt bei manchen derselben ein kurzes Urtheil hinzu, 
das sie näher charakterisieren soll. Die meisten derselben sollen 
die überraschende Naturwahrheit und den treffenden Ausdruck 
des Kunstwerks anschaulich machen, wie die folgenden: . 
XXXIU, 12, 55, 455: AnÜpater quoqm Satyrum in phkUa 

gravatum somno coUocavisse verius quam caelasse 

dictus est. 
XXXini, 8, 19, 59 : Pylhagoras Reginus — fecü — Syracusis 

claudicantemf cuius hidoeris dolorem sentire etiam 

spectantes videntur^^). 
XXXIIÜ, 8, 49, 74: Gresilas (fecü) volneratum deficientem, in 

quo possit inteUegi quantum restet asnmae. 
XXXHII, 8, 49, 78: Eutychides (fecit) Eurotam, in qm artem 

ipso amne Uquidiorem plurimi düpere. 
XXXIIII, 8, 49, 79 : Leoehares (fecit) Mquilamsmtient^m quid 

rapiat in Ganymedß et cui (erat parcentemque ungiä- 

büs eiiamper vestem puero. 
XXXV, 4 0, 36, 98 : (Aristidis Thebani) pictura est oppido capto 

ad mairis morientis e volnere mammam adrepens m- 



$0) Nach einer wabrscheiDlichen Vermutbung Gronovs (in Slat. diatr. 
48) undLessings (LaokoonS.Vl p.387) warPhiloktetes dargestellt; was aber 
nicht in den Text d§s Plinius za brin^n ist. Feuerbacfa Vat. Apoll p. 66 f. 
Vgl. Plin. XXXV, 40, 86, 74 : hopUtes — arma deponens ut anhelare sentiatur. 
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fans, intellegiturque sentire mater et timereneemortuo 
lacte sangutnem bibat. 

XXXV, 10, 36, 99: (Aristides jrinxit) supplicantem paene cum 

voce. 

XXXVI, 5, 4, 24: (Cephisodoti) laudatum est Pei*gami sym- 
plegma nobile digitis corpori verim quam marmori 
impressis^^). 

und hierher gehören auch die bereits erwähnten 

XXXIIII, 8, 49, 32: Silanion Apollodorum fudü — nee homi- 

nem ex aere fudü, sed tracundiam. 
XXXV, 9, 36, 63 : (Zeuxis) fecü et Penelopen, in qtm pinxisse 
mores videtur. 

In anderen sind die verschiedenen Gontraste geschildert, 
welche der Künstler zu einem Gesammtbilde zu verschmelzen 
verstanden habe , wie 

XXXIIII, 8, 49, 77 : Euphranoris Paris Alexander est, in quo 
laudatur quod omnia simul inteUegantur, iudex deor- 
rum, amator Helenae et tarnen Achillis interfector, 

XXXV, 40, 36, 69 : (Parrasius) pinxit et Demon Atheniensium, 
argumento quoque ingeniöse, ostendebät namque va- 
riwn iracundum iniustutn inconstantem , eundem exo*- 
rabilem dementem misericordem , gloriosum excelsum 
humilem^) , ferocem fugacemque et omnia pariter^). 



Zi) Die früher gangbare Meinung, dass die florentinische Kingergruppe 
dem symplegma desKephisodotos nachgebildet sei, ist vonHettner (Zeitschr. 
f. Alterth.Wiss. 4 850 p.74 f.) gegen Weickers wohlbegründeieEinwendungenin 
SchQtz genommen. Ich habe schon früher (Zeftschr. f. Aiterth. Wias. 48M 
p. 754) den wie mir schellt entscheidenden Umstand dfligegen angeführt, 
dass bei jener Gruppe ein Ringer den andern am Handgelenk fasst, übrigons 
die Finger das Fleisch nicht berühren , der Ausdruck des Plinius also gar 
nicht auf dieselbe passt. 

32) Es ist klar , dass der Parallelismus 4er Beiwörter hier gestört ist. 
denn auf die allgemeine Bezeichnung varius folgen zunächst drei einander 
entgegengesetzte Prädicate , zum Schluss entsprechen sich ferox und fugax, 
und hier stehen dem humilis entgegen excelsus und. gloriosus, Wahrftchein- 
lich ist wohl das letzte Wort zu streichen. ' 

33) Dass alle Erklörungsversuche , die auf der Ansicht beruhen , es sei 
hier mehr als eine übertreibende Schilderung des höchsten charakteristischen 
Ausdrucks zu suchen, zu abentheuerlichen Resultaten führen müssen» davon 
bin ich fest überzeugt. 
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Oder es siadBemerkiwsBQ in verachiedaneF Weise za dem Kunst- 
werk in Beziehung gesetzt. 

XXXUU, 8, 49, 70 : spectcmiur et dm Signa eius (Praxiteüs) 
diverses affectus exprtmentia, flentis matronae et 
meretricis gcmdeoitis. hamc puUmt Phrynen fuisse de- 
prehenduntque m ea amarem artifieis et mercedem 
meretricis^). 
XXXIIII, 1 4, 40, i 44 : ferreus Hercules , quem fecü Aken Ich- 

borum dei paiientia inductus. 
XXXIIII, 8, 49, S5 : Polyclitus — solus hminum artem ipsam 

fecisse artis opere iudicatur. 
XXXV, 40, 36, 74 : ita omnibus eius (Timanthis) operibus in- 
teUegitur plus semper quam pingitur, et cum sit ars 
summa, ingenium^) tarnen ultra artem est. pinxit et 
heroa abselutminm operis artem ipsam c&mpHieayus viros 
pmgendi. 
XXXIIII, 8, 49, 74 : (Qresilas ßcit) Olympium JPericten dignum 
eognominey mirumque in hac arte est quod nobile^ 
viros nobiheres fecit. 
XXXV, 40, 36, 403: fecitque in pktura fortuna f^turem. 
Vergleicht man diese Aussprüche, so leuchtet ein, dass sie alle 
^übereinstimmend eine witzige, oft gesudite , Pointe haben , die 
. nicht' sowohl dasWesentliohe des Kunstwerks ausdrückt, sondern 
vielmehr von demselben nur ausgeht ; dass sie nicht eigentlich Kunst- 
urtheile sind, sondern witzige Einfälle über Kunstwerke, die das- 
selbe zu überbieten suchen und um ihrer selbst willen gemacht 
sind, nicht um das Kunstwerk zu charakterisieren. Ihr Werth ist 
daher Itir die Beurtheilung der Kunstwerke nur gering., aber es 
ist bezeichnend, dass Bonmots der Art so viel BeifaU fanden, 
dass Plinius die berühmtesten Kunstwerke dadurch hinfeicband 
charakterisiert zu haben glaubt. Es ist zu bemerken, dass 
Plinius wiederholt dabei das Wort intettegere gebraucht , welches 
der eigentliche Ausdruck von der Einsicht und dem Urtheil des 
Kenners ist (z. Cic. Brut. 49, 484) , besonders in Kunstangelegen- 



84) Die Haadsohriflsea lesejB merced&n t» vuUu tnereMäs » allein offen- 
bar sind die Worte in vuUu ein Glossem. In ea, d. h. in der Weise wie die 
Hetäre dargestellt war, glaubte man ausgedrückt zu sehen die Liebe des 
Künstlers zur Hetäre und dass die Statue die Belohnung derselben war. 

35) Pön. XXXYI, 6, 4, V8^ proferemUt argumenta parva et ingemi 
tantum. 
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halten i$t^). Jem^ ^w» BesohStftigung mit der Kun3t, ^vi wel- 
cher die Kennerschaft beruht, dem Wesen der Körner fremd war 
und blieb , um so mehr Gewicht pflegten die darauf zu legen, 
welche im Besitz derselben zu sein glaubten , wie Verres^^J und 
Petrons Trimalchio, der, nachdem er die ajbemsten Dinge vor- 
gebracht hat, ausruft : meum enim inteUegere nulla pecunia venclo. 
Daher ihnen denn Affeetation vorgeworfen wird ; wie Quintili^n 
(XII, 10, 3) meint, diejenigen, welche die ältesten Maler vor 
allen übrigen schätzten , th^ten das proprio quodam tntelkgendi 
ombitu^ Auch Plinius (XXXIIII, S, 3) sagt von den Kennern des 
]^orinthischeu )Srzes: ßc mihi maior pars eorum simutare ecm 
scientiam videtur ad segregandos sese a c^ris magi$ qt^m inteUe- 
gere cUiquid subtilius. Diese Art Leute mochten am Timanthe^ 
loben , dass bei allen seinen Gemälden inteUegitur plus semper 
quam pingüur , das^s sie Gelegenheit gaben , durch Einfälle der 
Art Witz und Gei$t zu zeigen und solche Bonmots über Kunst- 
werke in Umlauf bringen. Die von Plinius angeführten sind zun^ 
Theil sogar albern, wie das vom Herakles, den Alkon jseine^ 
eisernen Geduld wegen aus Eisen gebildet habe, meistens etwaü 
spitzfindig , mitunter schielend , in allen aber ist unverkennbar 
der witzige Einfall , zu dem das Kunstwerk Veranlassung ^e^e- 
ben hat, die Hauptsache» 

Sollen wir nun diese Einfälle dem Plinius selbst isuschreiben? 
An sich wäre das nicht unmöglich , denn diese pointierte Aus- 
drucksweise war in damaliger Zeit ganz allgemein verbreitet upd 
ist auch dem Plinius keineswegs fremd. Indessen tritt in der 
Regel bei ihm , wenn er in dieser zugespitzten Manier redet , das 
moralisierende Element sehr bemerkbar hervor, was hier nicht 
der Fall ist, daher diese Urtbeile eine etwas verschiedene Fär- 
bung haben. Einen bestimmteren Entscheidungsgrund ^ebt die 
Weise ab, in welcher er mehrere derselben anführt mit 
dichis est, plurimi dixere, laudatum est, laudatur, deprehendunt, 
iudiccttwr, wodurch ganz unzweideutig gesagt wird, dass er nicht 
sein eigenes , sondern fremdes Urtheil berichte , was bei videtur 
allerdings nicht so klar ist. Dagegen zeigt der Gonjunctiv m quo 



36) Cic.Verr. IUI, U, 33. 46, 38. 21, 46. 43, 94. 44, 98. 57, 187. vgl. 
Plin. h. n. XXXV, 41, 40, 137. epp. II!, 6, 1. 

37) Cic. Verr. IUI, 2,4: sigtui — quae non modo istum hominem in- 
geniosum et intellegentem, wrum etiam quemvis nostrum , quos iste icUotas 
appellat, delectare possent, 

4850. 9 
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poisit irUeüegi ganz klar , dass er auch hier eine Aeusserong An- 
derer mittheile. Dass dieses nun nicht etwa gespi^chsweise Ter- 
nommene Urtheile, sondern litterarisch Oberlieferte sind, ist 
schon an sich wahrscheinlich und wird z. B. bei dem phtrimi 
dixere klar. Auch ist die Quelle nicht schwer zu finden. Die 
ausserordentliche Aehnlichkeit dieser Kunsturtheile mit den Epi- | 

grammen der Anthologie, welche sich auf Kunstwerke beziehen, 
muss einem jeden sogleich in die Augen fallen. Seitdem das Epi- 
gramm die allgemein verbreitete Form für zierliche und geist- 
reiche Einfälle aller Art geworden war, gaben ganz vorzugsweise 
allbekannte und berühmte Kunstwerke die Yeratilassung für \ 

solche poetische Concetti , und manche derselben wurden zum 
Gegenstande des Wettstreites , in dem die Dichter nicht nur das 
. Kunstwerk, sondern ihre Kunstgenossen zu Überbieten suchten, 
sehr oft gewiss ohne das Kunstwerk gesehen zu haben , sondern 
nur die früheren Dichter vor Augen. Das bekannteste Beispiel ist 
die Kuh des.Myron , auf die zahlreiche Epigramme bekanntlich 
noch vorhanden sind , und von der Plinius selbst sagt (XXXIIIT, 
8, 49, 87) : Myronem — bwada maxime nobilitavit celebratis ver- 
Sibus laudata. Auch sonst beruft er sich auf ähnliche Epigramme^, 
wie auf das der Erinna (XXXIIII, 8, 49, 57) : Myronem — fecisse 
et cicadae monumentum ac hcmtae carminibm suis Erinna signi-- 
ßcat. Hier freilich ist er nachlässig geweiäen , denn aus einem 
Epigramme der Anyte (anth. Pal. VII, 190), welches dem der 
Erinna offenbar nachgebildet ist : 

*jiKQiSt rq, xax OQOvQav atjSovi nai igvomoUa 

rirnyi ^wov rv/ißov Irevf e Mvqw^ 
waQd'iviop araiaaa xoga daxgv * diaaa yttQ ovxSlq 

naiyyi h Sv9nei&^i f%Bx lx^v*jäida£, 

geht, wie langst bemerkt und nicht zu bezweifeln ist, hervor, 



88) Plin. XXXV, 9, 86, 68 : in mtm ApoUadorut supra scriptus verHtm 
fecit artem ipsisiMUam Zeuxhn ferrt ßeeum, 4 0, 36, 94 : versiims Graeds 
tali oper$ dum laudatur victo sed illmtrato (vonderABadyomenedesApelles}. 
8,2,4: sUUuarum capila permutantur vulgcUis tarn pridem salibus etiam 
carmmum. An anderen Stellen beruft er sich auf das Epigramm , welches 
an dem Kunstwerk alsWeihinschrift angebracht war, z.B. XXXV, 9, 86, 63 : 
ttdeoque in iUo sibi placuit (Zeuxis) ut versum subscriberet celebrem ex eo, 
invisurum aUquem faciUus quam imitaturum Darauf ist auch XXXV, 9, 35, 58 
zu beziehen : primusque omnium certavit (Panctetius) cum Timagora Chald" 
densi, niper<Uus ab eo Pythiis , qtiod et ipsius Timagorae carmine vetusto ap- 
paret. Vgl. XXXVI, ö, 4, 4«. 
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dass erden Nntieii der JnngfranMyro und de» Kftndero Vyrbn 
verwediselti habe^) . Es fehlt nun unter . dto in d^r AntlMikogie 
erhahenen Epigrammen keines^vlegb aii BeispieleD , die in gast 
llllniiche^'We)Be, wie bei Hinius gesdiiebl, ^ch UberKunbtwerka 
aussprechen^^), ich begnUge mieh^ zyfei anzulüiiren, bMi^elchaB 
mehr a\s eine bloss aUgjßmeine Aehnlichkeit bemerkbar ist. 

Das Epigramm des Piaton (anth. Planud. HU, 248. Pal. II 

P-700.: '' ^ ■ ^ ' ^ ;.:•., 

Toi* SarvQ^v Jt63wQ0S inoifuaev y qIm ija^^vQSP^ ■ 

entspricht, wie aueh Heyne (comm. soc Gott. 'X»p, 88f.) be- 
merkt , so genau den Worten des PHntus : AntqxxUr quoque Sa- 
tynan in phicda gravakm somna coüoca^isse vertui quam i^losit 
dieitur, dass beide wohl gewiss dasselbe Originär var üugen^ge^ 
habt haben. Dem widerspricht nicht, dass Plato seihen Künstler 
Diodoros nennt, denn sicher ist sein Epigramm nur die Nachbil<« 
düng eines alteren , das Plinius kannte. 

Nfeht minder entschieden ist die Verwandtschaft zwischen 
dem Epigramm des Philippos (anth. Pal. Villi, 709): 

siXxvQ %sp>lTfjQ^ iv nv^\ Xovaafitrov 
naai yoQ iif xdtXoii vdatovfisvos a/utptviveviftv ' 

in KO^tp^t ie iat^^ vy^o^oo»^*^) ofv^««. 
a Si rixva ytOTaf*^ owt^iifftncv i r/r o nsiaae 

und den Worten des Plinius : Eutt/ckidas fecü Eurotani , in quo 
artem ipso amne Hquidiorem ph&imi diooere, welche jetzt erst ganz 
verständlich werden ; namentlich ist das griechische Wortspiel 



89) In zwei Epigrammen auf den Eros des PraxUeles,. ;^elchen Phryne 
in Tbespiae geweiht hatte, anth. Plan. IUI, 205 : 

uivti fi'^QCJTOs'^QOTa, ß^oTtif &BOV witaoe 0(fvvfj 
nga'i$TfXiiS fiuf^op Hai d^eo¥ ivQOfisroQ, 
und anth. Pal. VI, 860, 4: h a/KporiQOve d* ingsns fiia&oi'^E^wQ \8i das 
Wortspiel mit fiut^og midjB'ipfiic gemacht. Es liegt daher nahe zu vermuthen, 
dass den oben angeführten Worten des PHnius über das Bild der Phryne 
selbst eine Verwechselung zu Grunde liege. 

40) Vgl. anth. Pal. VI, 56, 176. VIUI, 544. anth. Plan. 1111,54. 67-60. 
97. 405. 4U. 469. 285. 

44) Die Hdsohr. bat vp^o^vtSr» Jacobs vennulhete vy^ofla^Av, 

9* 
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mh^(N(^dtindiltfiitldtttkemtswepgaiie^ Damit 

ist. ikoeh sieht gesagt, dass Plinius gerade das !E|>i|^aikiin des 
JBiiäippös vor Augen gehabt habe; sieine eigenen Worte pbarimi 
dianre beldiren uns ja, dass diese Statue zu einem Wettstreit 
vieler Didifer Veranlassung gegeben habe. 

Hiemach wird es aJso wahrscheinlich , dass Plinius bei seii- 
ner Aufzählung berühmter Kunstwerke besonderes Augenmerk 
auf Epigramme richtete, welche dieselben verherrlichten , und 
die Pointe derselben in der Kurze mittheilte. Dfes konnte aus 
der eigenen LectUre des Plinius hervorgehen ; ich habe aber eine 
Vermuthung, dass ihm auch hierin schon vorgearbeitet wer, 
Pasiteles , aus Grossgriechenland gebürtig ^ ein Zeitgenosse des 
Ponlpejus, war, wie wir aus Plinius ersehen ^^), in verschiede- 
nen Zweigen der Sculptur mit Ruhm thfiltig und versuchte skh 
auch als Schriftsteller, quinque vohmma scripsit nobiliian openan 
ift Mo orbe, oder wie es im index ). XXXIII und XXXIIII heisst: 
mirabiUum operum. Der Titel war also n^Qt ivdolmv oder na^a- 
diicnf ify9$Pj wie es in der grammatischen LiUeratur so viele 
gab. Dass das Buch von Plinius benutzt wurde , beweist nidit 
sowohl, dass er ihn einmal als Quelle nennt, sondern dass er in 
den Verzeichnissen der von Plinius gebrauchten Schriftstellern 
für Buch XXXIII— XXXVI erwähnt wird. Nun wird es wohl 
schwerlich zufUUig sein, dass Plinius flu* die berühmten Kunst- 
werke und Künstler fast regelmässig und wie eine technische 
Bezeichnung das Wort no6i&^) und nobiHtare^) gebraucht, son- 
dern es weist auf das Werk des Pasiteles hin, dessen Titel daher 
auch wohl, wie Plinius ihn angiebt, nobiUum operum, m^l ivdo^fop 
i^H^p^j ^tete. Es war aber natürlich und angemessen, dass er bei 
der Aufzählung der Kunstwerke auch jedesmal die Erzeugnisse 
der Dichtkunst anführte , welche sie priesen und zu ihrem all- 



'ii) ÖeiMartlalisVI, ä;3f.:, . .]' 

Condtda non tacita r^spondet imagino L^giios 
' et^plßeidofulfiet vii;üs in öre Hquof 

i9\liquor ähaljch dem Griechif^cben nachgebildet. 

Aa) Plin.XXXiH,4«,ö«,456. XXXV, IS, 4$ JW. XXXVI.«, *, 39.,4<>. 
Cid de div. 1, S6« 79 : hanc speefsm (MoscUfPasiteks caelavU argwU^^l noKfr 
expressU Archias versibus, 

44) XXXIIIi» 8, 49, S9. 74. 80. 81. 94. XXXV, fO, 86, 78. 88. 90. 404. 
409; 37, 444.447; 41, 40, 483.425. 429.438. XXXVl, 6, 4, 4Ä.44. W. ?♦. 

45) XXXIIII«.7, 4S, 42; 8, 48v..«9, ft5. 57..S3. XXXVI, 8, 8» S4. $16. 
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geoietiita Ruhm Vornig&weise beitragen^), die alsa PUi^ius mit 
40a übrigen Notizen äxcefpierfen kofiate. > 

Dass Pliaius die KunstMrerke , weldie et xuasinineiMitoUlt 
dem .beiVeiten gr^Sssten Thetl nach aus Verzeichnissen der Art 
bei griechtaehen SchrlAstellem eicefpieri bat, geht nan^etttMeh 
Mfäi aua dien griechiscben lUmen derselben hervor, die er mei?r 
atens : aohlechtfun anfuhrt , auf das VerstlUidniss sanier Lcato 
recbntod. Iltidlwieigeläufig dieselben idftoib sein mochten, aieKt 
man aus der Erxähftmg (XXXIOI^S, 49, 68) voil der lynppiaefaib 
Steine, Welche Tiberins an sich geooo^men und auf Yeriaiigan 
des YidLeS) wieder sürQckgegeben hatte. Ten dseser heisat eiii 
fseit de$tringeut&i^ ^$ ; . nachher aber : tänta popuU Rdmani )c9niu^ 
fMäcia fiätut magoiis tbeairi damoribus repom apoqcyQmmum.^agifr 
icMriU Wo Plii^us daher einen soldien Namen besonders h«rToi>^ 
habt, vnYL er ihn ais einen durob eine besondere Veranlassung 
hervorgenifenen und d&shalb gemsaermassea UJchnisdh gewoiv- 
denen bezeichnen. So voti dem Knab^i. des Polyklet , qmnk 
oönofia üpräficeii vocänt (XXXIIII, 8, 4 9, 55); Artemon qui peri^ 
fhfyrBtos dfqidUaus est (XXXIIII, 6y 49, 56>; cftAarbeffttf ^ln' dn- 
ta&ut appeOdhisi ^»(XXXHII^ 8, 49, ^V); Minerva gtioe mtetea 
üfpeütOur (XXXIIII, 8, 19., 76); i4ina;sen quammtcnemm o^W 
UM (XXXIIII^ 8, 49, 82); mbtUd quae vocata est hemÜ-oäm 
(XXXV, 14, 40, 424). Aehnlich ist es, wenn ein ehrendes Bei- 
wort an einem Kunstwerk als ein charakteristisch auszeichnendes 
haften bleibt) w4e sälyhiu quem Groed periboeton oognominmU 
(XXXnil, 8, 49, 69) ; pentäthlos ^i vocatur encrinomenos (XXXIBI, 
8, 49, 72). Aliein Plinius führt auf dieselbe Weise auch griechi- 
sche Bezeichnungen ein , welche ganz einfach den im Kunstwerk 
dacgestallten Gegenstand bezeichnen, z. B. fmeroa nodos talii 
hdetUes quivornnturastragalixontes*^) (XXXIIII; 8, 49, 56) ; Apoh- 



4S) 3o herofi sich micb Süeako (XIUI p. 652) heim KoioM voo Rhodiei 
aaf ein bekaantes «o^ieIpv.. 

47) Die hierauf folgenden Worte heissen in den Ausgaben: ^'sunik^ 
Jli» taH^tfrotom aM>» 4«w> o|Mr« ni«Uu«^ Da aber 

die Bambenger Hd^dkr* liealM et sunt ta %'^ H^potriß.^Mottopwp^ ao wiM 
maa wobl schreiben müssen: «I sunt in Tiü 4iipt$ratß0i9 domo. ko9\ofiH^ 
u* .8. Vf. Auoh der taokoon war in Tili inperat»ri$ Anna (XXXVI, K K f^V* 
Wo diese gelegen war, iehttTreheUitts trig tynSS:' emtU (CmMorkd) domw 
pntdmrima Qäii0ncta ^mili6fi« Fkmüi v f«ee quonämiß Tiü prk^eif4t ^i mwpgiv 
W«iatfr. Was Trebelüns ellenUAga a«ir«Uead 0mU6$ Fkariae nennt ^ kenn nur 
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lm€m fitetnmurootoMn vofiant (KXXOR^ 8, 49, 70); Vmerem 
quae anädyomene voctUur (XKXY^ 4 Oy 36, 94 ) ; J6hfynis quem ana^ 
p<mameiumve€ant {XXXV ^iOf M, 406); quem aposoopeuonta ap— 
peUmU {XXSV^ 44, 40, 438); Mcmades et q%m nt/iadiu vocant 
et Oaryatidais (XXXVl, 6, 4, t3). Diefie Nameik sind durchams 
mebi yenoideAen von den iinzäUidieD anderen, welche Plintes 
obne weiteres zur BeseidiBung von Kunstwerken anfbhrt; sie 
dienen weder zu einer, bestimmteren Charakteristik, iioch 1>^* 
dürfen sie einer iMsonderen Erklämag, äe beweisen nur, dass 
PUniob^ bei seilen Aussogen sich nicht immei- die Bes<&affBnlieH 
des Namens -ganz; klar machte^). So giebt er als Gegenstand 
eines Gemttides des Aristides an (XXXV, 40, 36, 99): anapaua^ 
menen propier fratris cmorem, was so ganz^vn verständlich ist, 
und aus eifaer Ittngeren Besdireibung , weldb« Inhalt und Dar-* 
Stellung des' Gemäldes lan^b, fluchtig etcerpiert sein tnuss. EW 
wastthnliohes ist es, wenn es in der Beschreibung des Mauso-r 
leunpis .(XXXVI, 5, '4, 30) heisst: pteren vocavere circmtum; als 
thpterefi von deh am Mausoleum beschäftigten vKttnstlem als ein 
eigenthtUnlicher Name erfunden oder hiefÜr angewendet sei , da 
es doch der technische Ausdruck für die von Säulen getragmia 
Ileol^e und dann auch die. auf diese Weise gebildefte Säulenhalle 
warf^). ^och wunderbarer klingt es, wenn von Phidiäs gesagt 



)tos .Von den Topographeu g9n$ ^fiß genaaoiß Grahti)»! 4er Flfttier seio; 
^pfpbeppdqaitian erbaute und das in der sechsten Region lag (Beeker Rom. 
Alt« I p. 586). bass die Statue des Laokoon in den Thermen des Titus gefun- 
den ist, beweist natürh'ch nichts; Titus selbst konnte sie später in seine 
Thermen "versetzen , oder nachdem das Haus in andere Htfnde gelangt>rar, 
Iconntea die KunstW(erke ihren Pia t£ verttndero. Die Verwimug, waloba 
Djjrklen (Abh. der B^rl; Akad. 484S p. 49 f.] mit der Stelle des TrebelUo« 
macnt , begreife ich nicht. 

48) Wenn Cicero (Verr. IUI, 3/ 5) , nachdem er die Haltung der Kane- 
phoren beschrieben hat, dann hinzufügt: canephoroe ipsae vocabantur, so 
ist das dort ganz am Ort, [da er' überhaupt das Ansehen annimmt, als seien 
diese Kmistgegenstände unbekannte Dinge, die erst mit besonderer AbsicAit 
gelernt werden müssten. 

4a) Wenn es gleich nachher heisst: namque sttpra ptBronpyramHi oMf- 
tudiM inferiorem aequat , so kann das nicht richtig selb , da durch ii^fhrio* 
rem ja eine Pyramide unterhalb der anderen bezeichnet wSre, die nicht 
vorhanden wer; soadein eben das pteren diente als Basis für die Pyra^ 
mide, dio ^erl so hoch als das pteren war. Man muss also schreiben: 
(Otituditmrh inferiorpfi^ aeqwd.-An einer andbrenStetle (XXXYI, 48, 4», S7)» 
oMm rwsus ecBtrd «lurum MyriniM aedificiorum meles , pteron üppeUant ist 
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wird (XXXVIy 5, 4, 49) : m basi autem quod üoefa^um dt Panda-- 
ras genesin appeUavit, als wenn nicht HavddQag yivea^ auf das 
einfachste und natürlichste den dargestellten Gegenstand be- 
eeichne , sondern wie ein fremdartiger Name dafür gemacht sei. 
Mir scheinen auch dieses Beweise für die nicht immer genaue 
Art zu sein , mit welcher Plinius die griechischen Schriftsteller 
excerpierte und nach diesen Excerpten arbeitete. 

Von anderer Art und ungleich grösserer Bedeutsamkeit, als 
die bisher betrachteten Bemerkungen über einzelne Kunstwerke, 
sind die Urtheile , welche wir bei Plinius Über verschiedene der 
ausgezeichnetsten Künstler ausgesprochen finden. Fassen wir 
die von ihm über die Erzbildner gegebenen Notizen zuerst ins 
Auge , so zerfallen diese in mehrere verschiedene Massen. Er 
giebt zuerst eine nach Olympiaden geordnete chronologische kurze 
Uebersicht der wichtigsten , die einem Chronographen entlehnt 
sein wird ; dann wird von den bedeutendsten genauer gehandelt; 
worauf ein summarisches Verzeicfaniss der Künstler folgt , in al- 
phabetischer Ordnung , innerhalb deren , wie Müller (kl. Sdir. 
n p. 735) bemerkt hat, die chronologische befolgt ist; endlich 
werden noch nach gewissen Kategorieen der von ihnen darge- 
stellten Gegenstände verschiedene Künstler zusammengestellt. 
Man sieht, es sind verschiedene ziemlich locker zusammenge- 
schobene Excerpte. In den an der zweiten Stelle genannten An- 
gaben über die hervorragendsten Künstler lassen sich aber wie- 
derum verschiedenartige Bestandtheile unterscheiden. Einmal 
sind es Notizen über eine Anzahl ihrer berühmtesten Werke, 
welche aber nach keiner Seite hin vollständig und erschöpfend 



pteroti allerdings technischer Ausdruck für ein ägyptisches Gebfiude. Plut. Is. 
iO : itl TS Twvvaouv Stad'iaeig nfj fiiv avufiivmv ttg nrega xal 9(f6fiov9 vncur 
^glovg, Olympfod. zu Plat. Phaed. p. 47 : olxog (6 UtoUfiaXog) ya^ »nl 
xaaaaQomovva hrj iv roU läyofiivoa nn^aig rov Xanfmßov fuet itar^ovofUif 
axoXaiofP. Strab. XVIX p. 805 f. : rov Si itQovaov na^ UdviQW nganuTiu t« 
Iey6/A8va nregä, foT$ di tavxa laovwtj ttjl vaf telx'? ^vö ttataq^ai fihf wpBiH 
ruhu im aXXiiltav /uii(^r nUov tj x6 irXatoi iatl r^0 ngijniSog töS rtw, 
^fltr* mIg t6 7fff99io n^fnirti nwi- ifxwtvoiaug yffaf^fAks f*ix9* 9ii%<S»v nstmii* 
novtm f ki^uovza^ Ich wage nicht , über die verschiedenen Ansichten zu 
entscheiden (vgl. Ukerl Rh. Mus. VI p. 4 80 . Bötticher Tektonik I Exe. 4 p. 56) ; 
es ist mir aber zweifelhaft, ob re/^^ bei Strabo Mauern bedeute. Es scheint 
mir wie moUs bei Plinius gesetzt zu sein , um ein der griechischen Archi- 
teetiirganz fremde» Gebfiude zu bezejichnea. Und sollte hi^r nt9^v vielleickt 
ein entstelltet ägyptisches Wort tein ? . 
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sind, und unter denen Bemerkungen der so eben bezeichneten 
Wdide mm Torscbein kommen ; dann aber jedesmal zum ScUusd 
ein allgemeines Urtheil über den Künstler und die ihm elgen^ 
thümliöheu Verdienste. Biese nun sind grösserer Aufmerksamkeit 
werth und ich statte sie zunächst mit Üebergehen der übrigen 
Nbtizen zusammen , wobei die Bamberger Handschrift , tvie sich 
von selbst versteht, zu Grunde gelegt ist. 

X^Iin, 8, 4d, 54. Phidias — primu^ artefn toreuttcetX ape- 
misse atqüe detnomtra^se merito iudicatur. 

56. PoUditus — . hie cmsuminasse hanc scten— 
Harn iudicatur et toreuticen sie erudisse ut Phidias 
aperuisse. proprium eius est uno crure ut insisterent 
Signa excogitasse ; quadrata tarnen esse ea ait Vcarro 
et paene ad exemptum. 

58. Myron. -^ primus hie mtdtiplicasse verüar- 
tem videtuTy numerosior in arte quam Poiyditus et 

^. in ^ymmetria diligentior,, etipse tarnen corporum temts 
curiosus animi sensus nm expressisse, eapiÜum mioqt4e 
et pubem non emendatius fedsse qufim rudis antiquitas 
fnsUtuisset. 

59. Pythagoras. — hie primus nervös et venas 
, , . expressit capiliumque diligentius. 

65 i Lysippus — statuariae arti plurimum tror- 
j , . ; ; ditur contulisse capillum ea^irimendo^ capitaminora 

faciendo quam antiqui, corpora gradliora siedoraquef 
per quae procentas signorum maior videretur. non 
habet Latinum nomen symmetria, quam diligentissime 
custodit nova intactaque ratione quadratas veterum 
staturas permutando, vulgqque dicebat afr iUis factos 
quales essent homines, a se quälet yiderentut esse, 
propriae hmus videntur esse argitüae openm cusio- 
düae in minimis quoque rebus. 

Beim ersten Blick auf diese 2usdmmensteIluDg gewahrt man, 
das6 diese Bemerkungen > die jetzt bei Plinius von einander ger 
trennt skid, xusainmengehÖreB und in engem ZufMiomenbaog 
i^hen, so dass sie dttander gegenseitig erist vbllkomtaen erläu- 
te^rn. Offenbar soll in ihnen die allmähliche Ausbildung des Erz- 
gqsses nachgewiesen werden , so dass angegeben wird , welcher 
eigenthUn^Iidie Jßbrtschritt durcli jeden dieser Kttnsder heiwor^ 
gerufen ist, wie das wiederholte primix tm^prifprium beMimnt 
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hervorhebt, wobei denn audi auf »lui^rltcfae Dinge fahigewie 
wird, Sofern sie als charaliteristisoh bervortreten. Jedes neue 
Unheil weist aber so bestimmt aiif dlia fruhereozurttck und nimmt 
diese wieder auf, dass alle zu einer sdiaif gegliederten Gharak-^ 
teristik zusammengekettet werden. 

Von Phidias heisst es, er habe die Kunst der Toreutik^} 
zuerst oflTenbar gemacht und gezeigt, was sie leisten könne und 
solle «^ die Künstler vor ihm also sind abgewiesen, als lür den 
Massstab , mit welchem hier gemessen werden soll y nicht geeig«* 
net. IMeser Standpunkt ist fbr die spatere Kunstbetrachtung, 
welche an den herben und strengen Anftingen der Kunst eben 
so wenig Behagen als eigentlich kunstgeschichtliches Interesse 
fand, vollkommen begreiflich. . Eben so^wenig darf es Wunder 
nehmen , wenn über Phidias so wenig und nichts im Besonderen 
charakteristisches gesagt wird. Es liegt in der grossartigen Ruhe 
und vollendeten Schönheit der Kunst des Phidias, dass sie viel* 
mehr mit Bewunderung und Verehrung erfüllt, als zu einer ins 
Einzelne gehenden und das Besondere hervorhebenden Gharak^ 
teristik auffordert; und dann waren die bedeutendsten Werke 
des Phidias von der Art , dass sie hatten an Ort und StisUe Mei^ 
ben müssen, — nach Rom waren deren sehr wenige gekommen. 
Phidias war daher den ROmem nicht in der Art bekannt, wie die 
meisten anderen Künstler, wodurch es sich ebenfalls eikiart, 
dass er meistens nur so im Allgemeinen gepriesen wird. 

Polj^klet ist auf der von Phidias eröffiaetenBahn fortgesehnt* 
len und hat dieToreutik zur Vollendung gebracht; wir hören von 
weiteren Fortsdiritten nach dieser Richtung deshalb auch nichts 
mehr. Sein eigenlhümliches Verdienst war es , den Statuen eine 
Stellung zu geben , dass der Schwerpunkt auf das eine Bein fiel, 
wodurch auch bei ruhiger Haltung Leben und Bewegung auszu* 
drüdien möglich war. Vergegenwärtigt man sich die GestaHen 



50) Ohne mich in eine Untersachung über den Gebrauch von TO(^§vTtmi} 
und caelatura einzulassen, bemerke ich nur, dass hier an die chryselephan- 
tine Sculptur nicht zu denken ist, sondern an die Erzbildnerei , und zwar 
deren feine im Detail vollendete Ausfuhrung , die ganz wesentlich das Weik 
des Ciseleurs ist. Diese nennt Plinius , um in einer gewissen Richtung bin 
KU he»eid]nr0n woreuf es ihm ankommt , denn Im iblgenden hat er allerdings 
die Erzbildtterei !n Ottern ganzen Umfang im Sinn. Oebrigens kann die im- 
fflitielbar folgende ZusammensiMhing haec stimHa et tornUice daravf hin- 
weiften , das« die Bemerinmg tiher Phidias nicht vollständig mitgetheilt ist. 
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«for ttlterei^ Kumt, il B. den Typutf desrAjMdlonoder di^ giusti^ 
nianischeJBeslia, so jKanBimaa da9V0Fdi!^^l einer solchen Neue* 
rung ermessen. In wie .weit PolyUet in der Thal als der erste 
gälten könne , der eine solche Stellung angewandt habe y kajew 
dabei auf sich beruhen; genug, dass man sich seinen Werkea 
gegenüber bei^ohtigt glaubte , hierin sein eigenthUmliches Ver- 
dienst SU setzeoi. Das Yerhältniss der Ktirperbildung war nicht 
aowohl schlank als kräftig und derb y vierschrötig — denn dass 
quadratus Bo zu verstehen sei , lehrt mit Bestimi^theit ,. wie auch 
Brunn (artificum lib.Graec. tempp. p<36f.) bemerkt, was nach- 
her von. Lysippos gesagt wird. Endlich wird von seinen Statu^i 
noch gesagt, sie seien, wie gewöhnlich gdesen wird, paene ad 
tmum eocemphumy d.h. eine der anderen gleichend, wie dieBam- 
herger Handschrift giebt: foene od exemphm, d. h. fast ganz 
nach dem lebenden Vorbild -*- das ist ecoemphim^^) j -^ mit 
genauer Nachahmung der unmittelbar gegebenen Natur, ohne 
Idealität. Dass dieses wirklich die Meinung sei , bestätigt was 
von Myron und Lysippos gesagt wird, wobei ich gleich. hier be- 
Bierken will , dass eine solche Ansicht sich nur bilden konniCi 
wenn die durchaus reflectiite Auffassung und Darstellu^ der 
Natur in der Kunst, wie sie durch die Philosophie .vorbereitet, 
durch Lysippos ausgebildet war, als die wahre uadhöchsiß galt^^)* 
i Denn wenn detti Hyron. zunlächst das Lob beigelegt wird : 
primus nrnÜipUacas» veriUkkfn vidstm'r numerosior m arte quam 
Aii^bjäu^^ so i^i der eigen thUmliche Vorzug , den er vor Polyklet 
gehabt .hat, die Mannicbfalügkeit und Vielseitigkeit; veritas \md 
ars BTL sioii u[nd.in einer gewissen Weise kam auch dem Polyklet 
SU. Von welcher Art di^verüas desselben war, wird durch das 
pome od ewemplum nach einer Seite hin näher bestimmt , aber 
auch das . ut uno crure , insUterent signa gehört dabin , denn die 
Darstellung . des Lebendigen gehört wesentlich mit zum Begriff 
der veritas^). Diese auf die mannigfachste Art und in den ver- 



54) Ruhnken zu Rutil. Lup. p. 108f. 

5i) Es ist daher keineswegs zu verwundern , wenn nach dem Urtheil 
Änderer «Quinülianus (Xllj 7) von Polyklet sagt : ut humanae formae decorem 
ßddiderit mpra verwm, 

58) Da die künstlerische Auffassung der Natur und die Vorstelioogen 
darüber zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Personen sehr ver- 
sohledeo sind^ so wird untert^^riliu b^reiflicher. Weise keineswegs immer 
dasselbe verstanden. Daher finden sich denn Urtbeile, wie: wmäwn Myr^ 
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sehiisdensten Stellungen zu erreichen, vmt der Fortschritt , wt^ 
obenMyroii UberPolyklet hinaus that ; uAd wie wahr dies Urtheil 
sei , geht aus allem , was wir von Myron erfahren y mit voUiget* 
Klarheit hervor. Es heisst dann femer, er sei in symmetria diti^ 
^ekifor, nttmlich als Polyklet; eine Behauptung, die man so auf"* 
fallend gefunden hat, dass man sie auf jeden Fall hat beseitigen 
wollen. Wie konnte, fragte man, Myron für sorgfältiger in der 
Beobachtung der Verhältnisse gelten , als Polyklet , der ja eine 
Statue gebildet hlitte, von der Plinius selbst sagt: quem canona 
artißces vocant, tineanumta ärtis^ ex e^peientos velutalege quadom? 
Ich enthalte mich, die verschiedenen Aenderungsversuohe zu 
besprechen, da die MHorte des Plinius , im richtigen Zusammen«* 
hang gefiasst, den ganz passenden «Sinn geben '^j. Symmetria i^ 
nämlich in dem bestimmt technischen Sinne zu nehmen, in wdk 
chem es Plinius da , wo^ er vom Lysippos spricht, gebraucht und 
nHher erklärt: ncn habet LäHnwn ntmien, symmetria quam diUgen^ 
ti$stme custodit n&oa intActaque ratione quadratas veterum staturat 
permutando, welbhes hauptsädilich geschah capitaminora fadendo 
qutttn aniiqui, corpora gra^Uora sicdoraque, Dass die lateinische 
8|>raehe ' keinen Ausdruck für avfLfUtt^ia im gewöhnlichen Sinn 
vöh Terhfilltniss habe ^ kontilel Hinius nicht behaupten, da pro^ 
poHib^ commensus ü. a. ttbiich waren , er meint also einen ganz 
besonders ausgeprägten technischen Ausdruck flir ein gewisse», 
nach bestimmten Regeln festgesetztes System der Yerhähnisse in 
der bildenden Kunst, und zWar das von ihm näher erläuterte 
sefalankierb.' In diemselben Sinne gebraucht es Plinius audh bei 
fler Blalelrei vomr Buphranor (XXXV, i 4 , 10,1 SS): primm vtdetut 
expfessiise digniki^tes herdum et usurpasse symmetrian; sed fiat in 
nhiversitate corpontm exiltor, eapitHms articulisque grandior^). 
Er suchte also etwas ganz ähnliches zu erstreben , wie Lysippos, 
ohtie es^abfervoilkomraen zu ernei^hen« Die.Symnlßtrie depLy- 
slppoi^ aber wird 'vob Plinios in einen bestimmten und beabsieh^ 



ta8$igna satU a4 veriMmi» ad^ufita (Cio. Brut. 48, 70) ; ad verUaUm lyfipputn 
ac Praxitelem accessisse optime affirmant (Quint. XII, 40, 9). 

1(4) Y^U ^n^e zuLanzi üb. d. Sculptur p. 44. Tbiersch Epocben. p. 208f. 
FeoierbacbVätic. Apollo p. 46 ff. Brunn artificum lib. Graec, tenipp. p. 37 ff. 
Vertheidigt ist dile Lesart der Handschriften von Urlichs Rhein. Mus. N. P; V 
p. 45« f. 

55) Pfin. XXXy, 40, 36, 67 : Parrasitis — primus symmetrian pi<^urae 
dedU,^ 407 : Asclepiodorus , ^uem m symmetrC mfrabatur ApeUei> . 
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Ugten Gegensatz lu der quadrata staiura der Früheren gtotelk, 
als defMi Hau)>t£6prfiseDiant er selbst den PdyUet genannt hat. 
In demselben Sinn ist symmetria also auch bei Myron sa fessMi 
und es ^ird demnach an ihm gelobt, dass er sohon gesiücht habe, 
die K(M*per schlanker zu bilden als Polyklet, was erst Lysi|^s 
ToUkommen gelang. Wenn er nach diesen beiden Seiten hin einen* 
bestimmten Fortschritt machte, so war doch auch seine Kunst 
noch befangen. E^ gab dem Leben des Geistes und Gemttthes 
keinen Ausclrudt und die Wahrheit Seiner Darstellung gieng über 
das Körperliche nicht hinaus; selbst hierin war er nicht ganz 
frei: Haupt-«, Bari'- und Sdiamhaar bik}^ er der alten lieber- 
lieferung gemäss. Ein Blick auf die W^rke 4er älteren |Lunst| 
B. B. die Aegineten , lehrt uniS versteben^^T wi^ qharAktenstisci^ 
dteser.schrädiar unbedeutende Umstap4 ist; -,: 
' . Pythagoras, der ihm übrigens sehr xfoike stand, sfigtfe.aucb 
darin hauptsächlich einen Fortschritt; ver bildete die Haare soiig-r 
ftltiger, d. h. der Natur gemäss, und wandte auf die Ausführung 
des Details in Muskeln und Adern besondere Sorgfalt. 

LysippoS , mit welchem die Reihe dieser Künstler beschlos- 
sen iwird, gelangte nicht nur in Einzelnheiten, wie es die Bildimg 
des Haares ist, zarVoUkOmmenheit und erreichte überhaupt eine 
bis ins kleinste Detail sich erstreckende geistvolle und technisch 
yollehdete Meisterschaft [atguUae opfmm^) custocUtas in minimis 
quoque rebus) y sondern beseitigte auch in den wesentlichen Punk* 
ten die Mängel der früheren Künstler,: welche wir als; solche her- 
Yorgehoben sahen. Das eine seiner Hauptverdienste ist die si/mr- 
mdiria, durch welche er , wie wir sahen , die weniger schönen 
Verhältnisse der Körperbildung umgestaltete ; das zweite ist in 
seinem Ausspruch begründet, ab iUi$ (antiquis) factoB qtuäsf 
essent htmines, a se quales viderentiur esse. Wenn Polyklets Sta- 
tuen poene ad exemplum waren und Myron corponm. tenus cario- 
aus amrni sensus non expressü, so erreichte Lysippos die höhere 
ideelle Wahrheit , welche über das Modell hinausgeht und den 
höheren geistigen Ausdruck dem Körper verleiht. Ebenso wie in 
jen^m Festselien derKörperverhällnisse, so auch in dieser Auf- 
fassung der künstlerischen Darstellung , tritt das subjeclive Ele- 
qaent in einer für jene Zeit charakteristischen Weise hervor; nicht' 
Qiinder ;^uch das bewusst reformatorische in dem ausgesproche- 



56) S. zu Cic Brut. 46, <«7. Vgl. Plio. XXXV, 40, 86, 67; 87, Ail, 
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ntt GegoDflalz gegen dte mü^ui. S<h bildete sieb nueb zurzeit 
498 Cicero und HorM kn der rOniificbeix Litteratur der Giegetoalai 
^raniiqm und^Qüiails^ wobiei gjBins ^toliebe Momente in Be- 
tfacbUtomnieii^^). 

Es ist eioleuehAendy daiss diese Uitbeile urq>rfingUch.in un-* 
miUelbarem Zosamnienbange mit einander standen und nur von 
Pliniuß wegen der Anordnung , welche er seinen Auszügen ber 
stionnt batle^ sertheilt worden sind. Daas esExoerpte aus. einem 
freinden Werke sind, gebt schon aus der Weite hervor , wie er 
diese disiecta membra veriheill; dass sie nicht voUstandig sind^ 
fatiVeist sehen das hqmc düeiplmam (56), welches dort auf gar 
nichts bezogen werden kann und erst in dem Zusammenhange, 
in welobem es ursprUngtich stände ganz verstdndiicb gewesen 
sein kann. Auch so sind um diese Ueberbleibsel hitchst schtftK-«- 
bar;: es $ind Bemerkungen eines Mannes, der mit'Sjenutoiss uud 
<EimMchl den Gang der griechischen Kunst verfolgte und cUa aUr 
jQfij^qheEntwickeluog derselben in den einzelnen Erscheinupgen 
nachwies. Dass der Standpunkt, von welchem aus er urtheiU) 
indem er die lysippiscbe Kunst als den Höhepunkt ansieht und 
V4^n da aus die frühere betrachtet , uns einseitig und unrichtig 
ei^cheint, thut der kunsthistorischen Bedeutung dieser UrtheUe 
keinen Eintrag, so wenig als es uns wundem kann , wenn wir 
anderswo abweichende Urtheile ausgesprochen finden. Auf die 
Frage nach ihrem Urheber iHsst sich mit Bestimmtheit antworten. 
Demi Pliftiua nennt Varro als Gewährsmann bei einer dieser Be^ 
merkungen, und nachdem. der genaue Zusammenhang aller upter 
einander nachgewiesen ist, kann es nicht zweifelhafl sein, dass 
aUe auf ihn zurUokaufbhren sind '^) • 

Ungleneh unsichener ist die Beantwortui^ der Frage nach 
der Schrift des Varro, welche Plinius benutzte. Wie sehr auob 



17) I^aefa lysippes ^werdea neeh in der Kürze eieigo tefner SohttiM, 
walehe «her. k^ifies nt^n Fortschritt divstellea, «Ad dftiiB aasser dir 
^roiMMogMchen Ordauiig ftwi^leies erwälmU Er war seiner eigenttiohea 
ThSiiflhN^' i*sch nicht firzbiklaer und fiBmd deshalb keioea Plaic in dem 
Iknriss d«r B»twi^|f»luDg8se8ohiGhte dieser Kunst; seines grosssn Ruhms 
^y^gen «tthlt Plioiiis seine Werke in Brs doch okht ujnter der Ifasse mit au(. 

58) Ganz übereinstimmend ist Varros Bemeilcnng de 1. L. VIIH, < « p. Mg : 
nsque enim l^sippus artfßcum pHorum poUus ^ viHosa s&cuiut ^uam artem-; 
wie ereine ähnliche auch iUter die Haler macht (VIUI, 4Sp. 4S4). JPleEuropa 
des.PythegoMs mm Regimn erwähnt er lobend 1. L. V^ $4 p. 47. , 
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onaere Kenntniss der varrotiisoheii Sdirifleii in nenesler Zeit 
durch glückliche Entdeckungen und sch«rfrinnige Untersuchunr* 
gen erweitert worden ist, so hat jeder Schritt, den wir vörwäris 
gethan, auch erneuerte Mahnung zur Vorsicht im Yermuthen fg^ 
bracht. Dass Yarro für PKnius auch in sdnen Üittheilüngen über 
Kunst eine Hauptquelle gewesen ist, beweisen die wiederholten 
Anfuhrungen ausser dem, daffs er ihn in jedem ind^ nennt* 
Aber bis jetzt ist es nicht gelungen, ein Werk nachzuweisen, 
welches er besonders benutzt habe. Vielleicht, oder wahrsohdn- 
lich waren es mehrere , die er dafür ausbeutete. Betraditen wir 
diejenigen auf Kunst sich beziehenden Bemerkungen , weldie 
Plinhis ausdrücklich auf Varro zurückführt, so sind es überwies 
gend Mittheilungen über einzelne merkwürdige Künstler und 
Kunstwerke, die Varro als Augenzeuge gemacht hatte. Er führt 
ein ehernes Bild des Mentor (XXXIII, 42, 55, 454) und eine mar^ 
mome Löwin des Arkesilas (XXXVI, 5, 4, 44) an, welche Varro 
als in seinem Besitze befindlich erwähnt hatte; andere KunetH 
werke, welche Varro in Rom kannte, ein grosses Gemälde des 
Serapion (XXXV, 40, 37, 4 43), die Gemälde des Timomadios 
(XXXV, 4 4, 40, 436), der Jaia (XXXV, 44, 40^ 4 47), Sculpluren 
aus Terracotta im Tempel der Geres (XXXV, 4-3, 45, 454) und 
die zierlichen Früchte des'Possis, der wie Arkesilas und Pasiteles 
sein Zeitgenosse war (XXXV, 42, 45, 4 55 f.), die TheSpiaden 
und ihren Liebhaber Junius Pisciculus (XXXVI, 5, 4, 39). In 
Rhamnus hiatte er die Nemesis des Agorakritos gesehen , weiche 
er allen Statuen vorzog (XXXVI, 5, 4, 47). 

Ohne ein bestimmtes Urtheil aussprechen zu wollen ^), muss 
ich es fUr sehr wahrscheinlich halten , dass diese Notizen dem 
logistoricus Galius Pundaniüs de admrandis entlehnt sind, in 
welchem Merkwürdigkeiten aller Art verzeichnet waren ^ , wor 



59) Es ist nicht zu leugnen, dass von Statuen, namentlich solchen, die 
in Rom befindlich waren , in den Bttchern rerum urbanarum, in dem Buche 
de d«U Mlectis: ^qu^ut aedes dedicaoeruia eomue piiurilms eigtUs ümatoi iiata^ 
wrunt (Augmtin. c. d. VII, 47) , in den imagines die Bade sein konnte, ngi. 
loann. Lyd. de mag. 1, 4i: sv retZ^ «Mcoa« I^^imas 6 eMitcltfv Bag^atp — 
Alvstav cvtats iarakftivov ii^^IxaUav il^tltv nori avsy^enpaTo I9wv uvvcv 
tijv tutova , wg ehtiP , c« kl&ov kevtiov ifsüßUvt^ inl tipi^vr^g iv xf *ui^tf* 
Auch konnte, was von dem Gehrauch der Thonbilder erzälüt wird (XXXV, 
A%, 4S) , in der Sciurift de vita populi Homani recht wohl Platz finden. 

60) Westermann p^radoxogr. p, LQ. Ritscbl quaestt« Yarr. p. 461. iad. 
lectt. Bonn 1845/46 p. Yf. Dahin möchte ich auch die prodigiosa tfirium 
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hin 'wabrsdieinlioh auch au fechben ist, was Hioiüs auf Vairos 
Auctorität vom lapls lychnites (XXXVI, 5, 4, 44) ensählt, sowie 
der Bericht vom 6rabmal des Porsenua (XXXVI, 43, 4d,i94}^^]i 
Die oben besprochenen Kunsturtheile sind aber da voni^ gänzlich 
verschieden und gehören offenbar einem anderen Werke an. S6 
nahe die Annalqne liegt, dass'Varro in den Büchern de diseipUim 
auch über die bildenden Künste gehandelt haben möge, so ist 
nachdem, was durch Ritschis Untersuchung jetzt vorliegt, eine 
solche Vermuthung kaum gestattet«- Der einzige Ausweg .wäre, 
wenn man muthmassen wdilte, das von Vitruy erwähnte Buch 
de arckitectura habe sich nidit allein mit der Architectur, son^ 
dernauch mit der Plastik und Malerei beschäftigl. Dafür Uedseisicb 
vielleicht die enge Verbindung anfüfareii, in welche diese Künste 
zur Architektur treten, dagegen ein anderer, wie mir scheint 
nicht unerheblicher Grund, dass die bildenden Künste qie als 
Beschäftigung des Römers angesehen wurden, und daher, weüa 
auch eine gewisse Bekanntschaft mit ihnen einem gebildeten 
Manne wohl anstand^ nicht in den Kreis der disqiplinae gezogen 
werden konnten, auf denen die Bildung des römischen Bürgers 
beruhte. Denn der Zweck dieser Scfirift war ja nicht Mittheilung 
nur historischer Kenntnisse , sondern Behandlung der disciplinae 
selbst zur ErlemuQg und Ausübung derselben ; die arckitectura 
und medicina fanden daher il^rer praktischen Bedeutung wegen 
einen Platz > )yelcher der bildenden Kunst nicht zukam , wie sie 
auch Sepeca (epp. 88, 45) ausdrücklich ausschliefst. Bei der 
grossen Unsicherheit , in der wir uns hier befinden , da wir ja 
die Schriften des Varro bei weitem nicht alle nur dem Titel nach 
kenneii; wird es erlauj)t sein, eine Vermuthung mit aller Be- 
scheidenheit auszusprechen. In der Schrift de prcqyrietate scripta- 
mm hatte Varro stilistische Vergleichungen von Gattungen und 
Schriftstellern gegeben (Ritschi Rhein! Mus* N. F. VI p. 524). 
Erwägt man nun, dass es schon damals üblich war, bei der 
stilistischen Charakteristik die Parallele mit der bildenden Kunst 
zu ziehen , wie Cicero und Dionysios von Haükarnass zeigen , so 



feUUio bei Plinius VII, 20, 49. Solin. 4 lieber rechnen als mit Kfahner de 
Varr. antt. p. 4 4 f. zum Prooemium der Antiquitates. 

61 ) Freilich die xafpoi a^xaumQineti mal nolvat/Sgiatv tv v^i^Ao?; xotfiao^ 
(itjKvvofiivoiv neQißoXoif welche Dionysios von Halikarnass (antt. I, 4 4) aus 
Varro anführt, waren in den antiquitates erwähnt. Uebrigens erwähnt t^li- 
nius auch sonst dergleichen miracula, z. B. XXXllII, 7, 47, 88. 48, 40, 45. 
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durfte es nicht unwabrsdi^iididi sein , daee audi Varro , dem ja 
diese Stadien nicht fremd waren , eine Gharakteriatik der wich- 
tigsten bildenden Künstler sur Vergleichung mitgetbeiit habe^). 
Nipht so gans einfacdi und Uar stellt sieh die Sache bei den 
Malern heraus. Plinius behandelt dieselben viel ausführlicher, 
80 dass man sieht, dass denselben iu damalige Zeit ein über- 
wiegendea Interesse geschenkt wurde; diese AusAüirlichkeit aber 
zeigt sich mehr in historischen Notisen über das Persönliche der 
Maler, als in eigentlichen Kunsturthetlen. Dazu kommt, dass die 
einzelnen Excerpte hier mehr in einander gearbeitet , nicht so 
bloss an einandergeschoben sind, die verschiedenen Bestandtheile 
derselben also nicht so bestimmt auseinandergelegt werden k((n- 
nen. Indessen lassen sich auch hier gewisse Notizen als zu ein- 
ander gehörig deutlich eikennen, sowohl, der äusseren form als 
dem Inhalt nach, und ich stelle auch hier die zusammen, welche 
eich unzweifelhaft ala verwandte kundgeben. 

XXXV, 3, 5, 16: primi exercuere ßinearem) Aridhes Corinr- 
thius et Telephcmes Sieyonius, sine tUlo etiamnum hi 
colore, tarn tarnen spargentes lineas intus. — primt4S 
inlevit eas colore testae ut ferunt tritae Cleophanius 
Corinthius^). 

8, 34, 56 : Apparet, — cUiqwmio ante fiässe, — qtd 
prinvus in pictura marem femmamque discreverit, Eu- 
marum Atheniensem, figuras omnes imitari ausum, 

, quique inventa eins excohterit Oimonem Cleonaeum. 

hie catagrapha invenit hoc est obHquas imagines et varie 
formare vuUus, respidentis suspidentis vel despidenüs. 
articulis membra distinxit, venas protuUt praeterque 
in veste rugas et sinus invenit. 

9, 35, 68: Polygnotus Thasius, qui primus muHeres 
trahicida veste pinocit, capita earum mitris versicohri- 
bus operuit pluntmwnque picturae primus contulit, 
siquidem instituit os adaperire, dentis ostendere vultum- 
que ctb antiquo rigore variare. 



62) Die Schrift de descripUonibus , ne^l %aQviM%ii(fwv , an welche man 
denken möchte, gehört nach Ritschis Auseinandersetzung (Rhein, Mus. N. 
F. VI p. 590) nicht hieher. 

63) inlevit verbessert Haupt für invenit, welches die Handschriften bie- 
ten. Nachher hat die Bamberger Handschrift triste ephantus, sodass der 
Name ebensowohl Ecphantut gewesen sein kann. 
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XXXV; 9| 36,e0. JpaUoäorus ÄA^niensA. --^ hiöprimuBipe^ 
des eaqnimere mstiinit primusfue gkriam <pemeülo iure 
cantuUt. . = 

< 0, 36, 67, Parrams Ephesi natus et ipse mulia oon-* 
kilü. prünus symmetrian pkturae dedit, prmm argth- 
Ua$vidiiuSj, elegtmtiam capilli, venusMßmoris, earh- 
fessione artificvm in Uneis eostremis palmam adqftus^ 
40, 36, 76. PcmphUm — Macedo natione — primut 
iti pioh4ra <mmbus Uttms erudilm. 

, 10, 36, 79. Äpeües Com — pictmrae pkura sohts prope 
quam oeteri amnes contulitvobmiMbm eUamedUk ^uoe 
doctriMm eem emUnent. 

i 0, 36, 98. Aristides Tkebanus — is onmimn primm 
ammum pinxit ei sensus Aommum expreasü, qfStae vih- 
carU Graeci eäie, äem periurbationes , diuriarpaido m 
cohribus. 

. i 0, 37, 446. Ludiu$ *— primm instiMi am<kmimmwii^ 
parietum picturam. 

44, 40, 423. Pamphiius — docwse traditur Pausim 
Stoyomm primum in fm genere (encaiusticae pißturM) 
fiobikm. -*- wfem et hcunaria primm ping^e inHituä. 

: 4$l6w eamprimusiM;enitpict^{inhV*W9ipi(^$ießimitaH 

, smifn^,,£teq%umtmmo(üißrA^f^ll^i^\iiA)Ä^ 
BesichrQibuog, cUeaber n^Ms weaiger ^alq fie^tlißh i^h 

: 44,j40J89^ tffttpArofiorÄ^Äiiinis, — jW^ 

tur ea^pr^sMse digmtßtßs heroim et U9urp4^^,symm^ 
tion, sed fuit in,univ$r^tate corporwn es^äior, el capi-r 
, titm (^tii^disque gwndior. 

Das stets wiederkehrende primus «eigt deullichy dass dies^ 
Notizen im Zasammenhang mit einander stehen und zu einer 
Auseinandersetssung gehören,- m ^^teher es darauf abgesehen 
war, nachzuweisen, welche eigenthUmlichen Fortschritte die 
bedeutendsten Künstler in der Malerei gemacht hatten*^). Diese 
Neigung , allenthalben anzugeben , wer in Kunst und Wis^n- 
Schaft, wie in Sitten und G^brtfudien etwas zuerst erfanden 



64) Plinias sagt (XXXV, 5/41, 89) : qtfibus cotorilms Mnfftäü primi pin^ 
sßisieni dkxHmus cum d& Ms pigmenHs traderimm in mtMlUf. Nttrefne kurze 
Notfz ist XXXItl, 1t, 66, 460 gegeben, einige weitere noöh XXXV^ 6, 41, 84; 
6, 39, 38 ; 6, 25, 43. Man sieht aber^ dass jene Nachvefsaogeii'sicb bla auf 
die Einzelobeiten der Technik eratrei^ien. : , ; . 

4850. 40 
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habe, ist bekanntlidi ein Zug, der in allen euliurgeschichClichen 
Forschungen des Alterihums sehr bestimmt und oft sehr nair 
hervortritt, und in den zahlreichen Schriften mft iv^iiiimp 
'wurde derselben erschöpfend GenUge gethan. Es ist daher nicht 
zu verwundem , wenn man auch in der Kunstgeschichte diese 
Richtung hervortreten sieht. Absichtlich habe ich oben nur die- 
jenigen Notizen zusammengestellt, welche schon durch dieses 
ttusserliehe Kennzeichen als zusammengehörig erkannt werden ; 
wahrscheinlich gehören noch einige andere Bemerkungen, welche 
sich auf Stil und Technik beziehen , eben dahin. Für den näch- 
sten Zweck , der dahin geht , augenfilllig zu machen , dass sich 
auch hier eine Reihe von Notizen findet, welche, von den in die- 
sem Abschnitt so sehr vorherrschenden Kttnstleranekdoten und 
Bemerkungen über einzelne Kunstwerke wesentlich verschieden, 
der Richtung auf die historische Entwickelung der Kunst wie der 
Süsseren Form nach in einem engen Zusammenhang stehen — 
für diesen Zweck war eine solche Vollständigkeit nicht nöthig. 
Wenn nun auch dieses Resultat wohl ziemlich fest steht , so ist 
die Frage nach der Quelle, aus welcher Plinius diese Notizen 
schöpfte, nicht mit gleicher Sicherheit zu beantworten. AnYarro 
zu denken , liegt zunächst kein äusserer Grund vor, auch sind 
die hier mitgetheilten Bemerkungen von den über die Erzbildner 
aus Yarro entlehnten allerdings etwas verschieden. Wenn man 
nun auch diese Verschiedenheit auf die verschiedene Art zu 
etcerpieren beziehen könnte, so scheint mir doch manches darauf 
hinzuweisen , dass Plinius hier unmittelbar ein griechisches Ori- 
ginal benutzte. Dahingehört die oberflächliche und ungenügende 
Uebersetzung griechischer Kunstausdrücke ^), wie wenn xara- 
Ylfafpa durch <AUquae imagmes wiedergegeben wird (56) ^) , oder 
das unbestimmte species, das offenbar ein griechisches Wort ver- 
tritt (60)*^]; ganz besonders aber an mehreren Stellen die ausfuhr- 



66) Die Uebersetzung von ^S^ und 7ra^ (9S) gehört auch dahin. 

€6) O&U^ttalma^ ist eine Profllzeichnung, wie XXXV, 4 0,16, 90 deutlich 
zeigt, und dasselbe kann auch KaTÄygatpov bedeuten ; dass aber die Anftinge 
der Malerei vom Profil ausgingen , ist klar, und berichtet Plinius selbst kurz 
vorher (XXXV, 8, ft, 46), es kann also hier nicht als ein wichtiger Fort- 
f chritt erwähnt werden. Ofienbar hat Plinius die Bedeutung , in weldier 
der Ulm vorliegende griechische Schriftsteller das Wort nahm , nicht ver- 
standen; s. Hermann opusc. V p. 2U f. 

67) Einer ähnlichen Ungenauigkeit ist es zuzuschreiben , wenn es erst 
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liehe und wortreiche Beschreibung des künstlerischen Verfahrens, 
welche ganz klar zeigt , dass Plinius von der Sache selbst keine 
deuüiche Vorstellung hatte und nicht wusste worauf es ankam, 
sondern einem vor ihm liegenden Original nachschrieb , so weit 
er es zu verstehen glaubte^. Wenn diese Beobachtung richtig 
ist y so wttrde man vielleicht einen Anhalt, um das Original ausr- 
zümitteln, in der Notiz über den Ludius finden, falls diese näm-, 
lieh mit Recht, wie ich doch glauben muss^ in diese Reihe ge- 
stdh worden ist; es muss ein Schriftsteller sein , der frühestens 
unter Augustus geschrieben hat. Da das Werk des I^asiteleis für 
kunstgeschichtliche Mittbeilungen nicht gieeignet erscheint, so 
l»etet sich uns kaum ein passenderer Schriftsteller dar, als Juba. 
Er hatte ein ausführliches Buch ne^l ygaipiinjg in wenigstens acht 
BÜdiem geschrieben, in welchem auch über die einzelnen Künst- 
ler genauer gesprochen war**) ; ftlr ihn erscheint es ganz pas- 
send , wenn er eine neue und eigenthümliche Erscheinung der 
Kunst , die zu seiner Zeit Beifall fand , lobend erwähnte. Dass 
Plinius 9onst Jubas Schriften benutzte , ist bekannt es ist also 
«0 sieb nicht unwahrscheinlich, dass er ihm auch hier folgte» 
Allerdings wird Juba im Schriftstellerverzeichniss ftlr dieses Buch 
nicht genannt, allein dieses Schweigen kann ich nicht für unbe- 
dingt entscheidend gegen meine Vermuthung ansehen, da Plinius 
in'diesemBuchedenJuba allerdings citiertundzwarin Beziehungauf 
Farbestoffe ^®). Hierin würde sogar eine bestimmte Unterstützung 
derselben zu finden seih, wenn nicht diese Notiz aus Jubas Sdirift 
über Arabien entlehnt sein könnte^*). Dass für eine einzelne 
Bemerkung Antigonus und Xenokrates als Gewährsmänner ange- 



von Parrasius heisst (67) : primus symmetrian picturae dedU, und nachher 
von Euphranor (428) : primtu videtur usurpasse symmetrian. 

6S] Man vergleiche nur XXXV, 9, iO, 67. U, 40, 426. 

69) Phot. bibl. cod. iBi p. 476 H. öwiOMntu ovr^ (^«««r^) i} 
ßifiXos »dk itiTOv divxi^ov koyov twv src^l ygafpiinj^^Ioßa» Harpocr. s. v. 

9* avzov tlvat vlov mal fia&ij'njr EvrivoQQi^ *M^i9$w Ss t6 yivos. 8. v. XTo- 
lüyvutT09, negl Jlohfyvdnav — iaTO(fijnüta$r äXXot ts Mal — *I6ßas iv to7s irc^) 
Y(f9tipt*^s. Darauf, dass Plinius von Parrasios und Polygne tos dasselbe be- 
richtet, was Harpokration anführt, ist natürlich kein Gewicht zu legen; denn 
das waren bekannte Dinge. 

70) Plin. XXXV, 6, 22 : sandaractm et ochram luba tradit m mmla rubri 
marit Topazo nasci. 

74) Hullemann in Symbol, litt. VII p. 87 ff. 

40* 
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flihrt werden (68), kann ebenfalls keinen Beweis dagegen abgeben, 
dass Juba Hauptqueile iür Plinins war; er konnte diese Schrift- 
steller auch ausser ihm zu Rathe siehen, er konnte sie aber aucb 
schon bei Juba citiert finden. Wenn man aber den ganaen Ab- 
schnitt Über die Malerei bei Hinius durchliest, so wird man nicht 
verkennen , dass auf die Entwickelung derselben in Italien eine 
besondere Rücksicht genommen ist, und dass dies in der Schrift 
des Juba der Fall gewesen sei, wird durch seine p^rsöhlicben 
Yerhälttnsse wie durch seine Übrigen Leistungen überaus wahr- 
sckeiididi''). 

Bei der Plastik im eigentlichen Sinne, der Bildnerei in 
weicheib Stoff, begnUgt sich Plinius, zwei Männer zu nenn^i, 
welche die Haupterfindungen gemächt haben (XXXV, 42, 43 f.). 
Zuerst heisst es : fingere ex argäla mdUtudines Biäades Süycnius 
figiUus primus invenü Corinthi''^) ; und nach dner weito'en Aus- 
führung fährt er fort: BtOadis ini)entum est rubricam addere aut 
ex rubra creta fingere, primUsque personas tegularum extremis 
imbf^ieäms inpasuit, qme inter iniüa pröstypä vocavit, postea idem 
ectypa ftcit. hinc et ftistigta tetnplorum omata. Der Fortschritt in 
diesen Erfindungen ist so aufzufassen.' Indem Butades denSchat- 
tenriss ah der Wand mit Thon bekleidet , diesen ablöst und 
brennt, erfindet er das Relief, typum fecit, das natürlich platt 
und flach ist, wie man ja dergleichen noch besitzt, wo di^ Farbe 
nachhilft. Reliefs der Art werden zur Yerzieruhg der Stimziegel 
Verwandt, indem man sie an dieselbe befestigt, so entstehen 
prostypa''^^). Dann wird die Form erfunden, aus wdcher die Re- 
liefs abgedruckt werden, ectgpa. Yen da aus gelangt man dahin, 
auch die Giebelfelder mit Thonbildem zu schmücken. Dass die 



72) DerAbschnttt Über die Bildnisse (2,2—3, 4] ist allerdings wob) dem 
grösstent' Theil nach aus Varros knagkies entlehnt. 

' " 7 S) Tii det neuesten Ausgabe von Sülig heisst es kurz vorher : conteoßuisie 
his et plaiticen conveniät. Eiusdertt opere terrae fingere u. s. w. Allehi es ist 
unmöglich , zu sägen fingere ex argilla sifnÜUudines geschehe ^tisäem terrae 
opere. Plinius handelt' in diesem Buche von der Erdter, den verschiedenen 
Erdarteh und ihrer Anwendung, erst bei 'der Slafefei , dann bbi der Bild- 
tierei. Es wird ztt lesen und abzutbeilen sein : conveniaf. eius enim opera e 
{operae hat die Bamberger Hdschr.) terra, fingere ex argiltaM. 8. w. Nachher 
erwähnt er dagegen den Gips. 

74) Der Ausdruck prostypa vocavit ist aus dem sdion bben S. 426 be- 
rührten Missgrifif des Plinius zu erklftren. 
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gewt^hnlidie Lesart of^to (dieBmibergei^Bdsdhr; liest orte) keinen 
passenden Sinn giebt, scheint mii* i|ar; dentfiMgia sind ja die 
Giebelfelder, und deren I^rÖndüng kann, auf keine Weise aus den 
Yerbeasemngen der Plastik- bervorgegapgen seip^^); die Veirue- 
mng derselben war aber' allerdings die letEte Stufe dieser Leir* 
ler^*). Dann wird die Erfindung des LysiStratösera:ablt, vom 
Gesicht. d^s Menschen Gipsformen zunehmen und überhaupt in 
Gips zu formen. Woher Plinius diei^e Nötigen habe,, lässt sich 
natürlich nicht angeben« Wasdartut folgt «indi einzelne Geschich- 
ten , als deren Gewährsmann Varro erscheint. 

Bei den Bemerkungen über die Bildhauerkunst lässt sich 
eine ähnliche kunsthistorische Tendenz nicht verfolgen. Er be- 
ginnt freilich (XXXYI, 4, 4, 9] in ähnlicher Weise : marmore 
sccdpendo primi omnium inclarueruni Dipoenus et ScyUis; allein 
im Folgenden widerlegt er selbst dies primi, indem er die be- 
rühmte Bildhauerfamilie des Melas erwähnt '^'^j und berechnet, 
dass diese schon um viele Olympiaden früher thätig war, als 
die zuerst erwähnten. Wahrscheinlich lagen ihm hier verschie- 
dene Quellen vor. Im Folgenden aber berichtet er nur noch 
Einzelnheiten von Künstlern und Kunstwerken , ohne dass zu- 
sammenhängende Urtheile über Technik und Stil vorkämen; 
wohl aber ist hier die Rücksicht auf die in Rom vorhandenen 
Kunstwerke sichtlich hervortretend^®). 



75) Welckers Erklfirang (Rhein. Mus. II p. 488) , dass hinc heisse «von 
KoriDth» , scheint mir dem Zusammenhang der Steile nach nicht möglich. 

76) Was die dann noch folgenden Worte bedeuten : propter huncplastae 
appeüati, kann ich nicht einsehen. Denn hunc kann nur auf Butades gehen, 
und wie er die Ursache des Namens plastes gewesen sei , begreife ich nicht. 

77) Von der berühmten Carricatur hejsst es : Hipponacti notäldlis foed^ 
tas vuUus erat, quamobrem imaginem kudvia ioeorum hi proposuere ridem- 
tium drcuUs. Was kudvia ioeorum bei diesem Bilde bedeuten soll, weiss 
ich nicht. Ich glaube, es ist zu lesen : lascivia tocosatTi^was vollkommen klar 
ist, wenn man sich ennnert , dass ein wesentliches Moment des ysloTov die 
Obscenitat war, die auch bei den carricaturmässigen Darstellungen der Alten 
selten oder nie fehlt (arch. Beitr. p. 483 f.) 

78) Ich habe in diesem Aufsatz dem Plinius wiederholt Flüchtigkeit und 
Nachlässigkeit Schuld geben müssen; man gestatte mir, den Versudi zu 
machen, ihn in einem bekannten Falle von diesem Vorwurf zu befreien. 
BekannUidi sagt er in der praefatio von den Kunstwerken (87): tria nan 
ampUus, ut opinor, absolute tradurUur inscripta «iUe fecit» quae suis locis 
reddam, was nicht geschehen ist. Gewöhnlich findet man in dem fedt das 
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Grieehi^ohe inoiti^B und BHöki diatawimdeiiiare Behnnpiong auf Terscbi«- 

deoeArl begreiflich zu maohen. Die Inschrift htolfjQW ist aber schon an den 
uns erhaltenen Kunstwerken so häufig, dass man mit Bestimmtheit sagen 
kann , Plinius , der deren so unendlich viel mehr sah , habe unmöglich auch 
nur im Vorbeigehen , geschweige denn mit solchem Kachdrack behaupten 
könne, es gebe deren nur drei. Sollte er aber nicht mit abatihiU das P^- 
fectum bezeichnet haben? Ich habe die Bezeichnung iempus absoluUiim für 
perfectum nicht finden können, aber sie ist wohl denkbar und war vielleicht 
dem Plinius eigenthümlich. DasPerfectum giebt in einer Inschrift den Sinn, 
den Plinras bezeichnet , und so wie es unerhört ist auf den noch erhaltenen 
Monummten , so mochte es zu seiner Zelt nur auf dreien bekannt sein« 
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Herr Jahn lals über ein griechischem Terracottagefitss des ar- 
chaeologischen Museums in Jena. 

Das sriidrliche Qet&sd aus g<^braDnter Erde, von welchem ich 
ehhid AMnIchnig ii^ der Grösse dies Originals vorlege (Taf. I. II) 
isi vorf enner Muerit> in Megara gefunden worden ; GöUling, wel- 
cher dasselbe fm vorigen Jahr an Ort und Stelle für das archäo- 
logische Museufn in Jena erworben hat, wUnschle, dass ich der 
Oes^schaft darüber Mittheilung machen möchte, w^elchem Wunsch 
ich mit YergnOgen entspreche. Das Gef^ss war mit einer star- 
ken, tief eingefressenen Kalkkruste zum grossen Theit ikberzo- 
gen,- weliohe erst durch chemische Mittel weggenommen w*erden 
masste. Heider ist dadurch auch das Gold und die Farbe , mit 
wielchen da^ Geßlss geschmückt war, zum Theil fortgenommen, 
weil die Kalkkruste sich unter das* Gold und die Farbe gezogen 
hatte;) di^ Angaben, welche ich über diesen ehemalijgen Schmuck 
madhen wei^dey behihen auf eigener Beobachtung und nameni- 
li<^ auf Gottliiigs genauen Notizen. 

Der eigentliche Körper des Gef^sses, das Hals und Mündung 
eines Lekyibos zeigt, wird durch eine jugendliche Frauenfigor 
gebildet, welche sich auf das rechte Knie niedergelassen hat, und 
ein weites Gewand, das sie schleierartig umwallt, mit der erho- 
benen Rechten wie zum Schirm ausbreitet, während sie es mit 
der Linken im Söhooss zusammennimmt. So ist fast der ganze 
Kdrper entblösst^ der keine andere Farbe als die schöne ^Ibliche 
de^ feinen Thons gehabt zu haben scheint, nur die Augen waren 
dunkel angegeben und die Locken , die ungekünstelt auf die 
Schultern herabfallen, sind vergoldet, auch war vor der Refini- 
gang auf dem Scheitel noch ein goMner Schmuck wahrnehmbar; 
der ScMeier war Weiss gefärbt; Der Grund, auf welchem die 
Figör kniest, ist' dunkelblau mit Andeutungen von Wellen be- 
raall, »uf detaiselben tritt eihe goldene Biüme hervor. Diese blaue 
Farbe erstreekt sidU noch jetzt bis zu der Wurzel der beiden Mu- 
sdielsdialen, 6ik von dem Gefäss ausgehend die knieende Frau 
umschKes^en^ und in die innere Höhlung derselben hinein, die 
zum grössten Theil mit einem vortrefflichen Roth bemalt sind. 
Die eine Muschelschale rechts dem Beschauer ist abgebrochen 
UAd in d^ Ablnidung ergänzt worden. Vor der knieenden Frau 
sehnSiiegl sidi ein, wie es scheint^ weisslicfa gemaftec Schwan in 
ihren' Schoos; von seinem Hals sind nur noch schwache Spuren 
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erhalten, die aber hinreichen seine Bewegung erkennen zu las- 
sen. Von oben her, links dem Beschauer, fliegt ein Vogel zu ihr 
herab, dessen Farbe braun ist mit schwarz und gelb gemischten 
Flügeln ; seinem Nahen gilt sowohl die Bewegung ihrer rechten 
Hand als die Wendung des Kopfes und der nach oben gewandle 
Blick. Auf der anderen Seite wird neben ihr ein nackter Knabe 
sichtbar, von dessen FlUgeln noch Spuren erhalten sind, mit 
langen goldenen Locken, auf denen ein ziemlich hoher Aufsatz, 
roth bemalt mit goldenen Buckeln bemerkbar wird; auch er 
blickt nach dem heranschwebenden Vogel und seine Miene und 
Haltung drücken eine lebhafte Spannung aus. 

Die Rückseite des Gefösses zeigt Palmetten und einige an- 
dere Verzierungen in der Farbe des Thons auf dem glanzenden 
schwarzen Firniss wie gewöhnlich bei den bemalten griechischen 
Thongefiissen. 

Einige Gef^sse , welche in ähnlicher Weise zierlich ge-^ 
schmückt sind, — sämmtlich in Griechenland gefunden, — hat 
Stackeiberg abgebildet (Gräber der Hellenen Taf. 49 ff.). Bei 
einem derselben, jetzt im Besitz des Grafen Pourtal^s (Antiq. du 
cab. Pourt. 28. cat. Pourt. p. 439, 836) wird der Bauch des Ge- 
f^sses durch eine Weinlaube verdeckt, in welcher ein epheu- 
bekränzter Knabe liegt ; an einem anderen spielt ein sitzender 
Knabe mit einem Hunde; auf einem dritten wird ein geflügelter 
Jüngling auf einem Delphin, auf einem vierten Europa von dem 
Stier durch die Fluthen getragen ; an einem fünften, jetzt in Ber- 
lin (n. 4782), ist Eros unter Blumen gelagert. En anderes in der 
Sammlung des Grafen Pourtal^s (Antiq. du cab. Pourt. 28. cat. 
Pourt. p. 439, 837) zeigt einen Knaben, der mit einer Gans spielt. 
Alle sind, wie dds in Jena, von massigen Dimensionen, mit ver- 
schiedenen Farben bemalt und einander durch die naive Anmuth 
und Grazie verwandt; das vorliegende ist durch Reichthum, Ele- 
ganz und Feinheit allen überlegen ; Vorzüge, von denen die Ab- 
bildung leider nur einen schwachen Begriff giebt, in der nament- 
lich das anmuthige, feine Gesichtchen der Frau keineswegs ge- 
treu wiedergegeben ist ; das des Eros ist im Original etwas Ver- 
stössen, war aber ursprünglich auch gewiss feiner. . 

In Unteritaiien gefundene Gefässe, bei welchen auf ähnliche 
Weise menschliche Figuren zum Schmuck verwandt sind, zeigen 
dagegen eine Hinneigung zum Grotesken. So ist an einem Geföss- 
bei Gargiulo (racc. H, 4 0) ein Knabe dargestellt, den ein See- 
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lingethttm gepackt hat; an einem anderen (racc. II, 10) wird ein 
Mann von einem grossen Vogel , den er fortschleppt , in die Scham 
gebissen; auf einem von mir bekannt gemachten (arch. fieitr. 
Taf. 2) und einem ähnlichen des Museo Sant Angelo in Neapel 
(arcb. Anz. 1 849, p. 60] trSgt ein Pygmäe mit MOhe einen Kra- 
nich fort; einGefdss der Berliner Sammlung (n. 1961) zeigt einen 
karrikaturmässig dargestellten sitzenden Herkules und eines im 
Wiener Antikenkabinet (Arneth p. 16, 196) die übrigens vor- 
ireflTlich ausgeführte Gestalt eines bärtigen Komikers im langen 
Gewände. Man sieht, dass hier eine ganz andere Geschmacks- 
richtung herrschte, als die, aus welcher jene anmuthigen Geftlsse 
hervorgegangen sind. 

Bei der Frage nach der Bedeutung unserer Gruppe müssen 
einem Jeden sogleich die häufig vorkommenden Terracottafiguren 
einer nackten Frau einfallen, welche zwischen den Schalen einer 
geöffneten Muschel kniet, und gewiss richtig allgemein fUr 
Aphrodite erklärt ist. So wie Tibull sie anruft (III, 3, 84) 

et faveas concha^ Cypria^ vecta tua , 
zeigt sie sich in einem bei Gragnano 1762 gefundenen Wand- 
gemälde (Pitt, di Erc. IV, 3. mus. Borb. V, 33). Ganz nackt, 
aber mit einem Diadem und Arm- und Fussbändern geschmückt, 
liegt dieGöltin bequem hingestreckt in einer Muschel, welche sie 
über das Meer trägt; ihren Schleier lässt sie wie, ein Segel im 
Bogen über das Haupt flattern, in der Rechten hält sie einen 
blattförmigen Fächer. Ueber dem Rand der Muschel wird mit 
halbem Leibe Eros sichtbar, als helfe er die Muschel vorwärts 
treiben, daneben schwimmt ein Delphin. Daher lässt Statius 
(silv. 1, 2, 117) Venus von der Violantilla sagen 

haec et caentleis mecum conmrgere digna 
fltictibus et nostra potuit considere concha ; 
und das Haar des Earinus, sagt derselbe, wird Venus geleiten 
(silv. III, 4, 4), 

fors et de puppe timenda 
transferet inqtie sua ducet super uequora concha. 
Auch sehen wir auf Sarkophagreliefs Aphrodite in einer Muschel 
von Seekentauren getragen und dem phantastischen Tbiasos der 
Meergottheiten geleitet, entweder ganz nackt, nur mit dem Kestos 
umgürtet, knieend und von drei Eroten umgeben (Clarac mus. 
de sc. 224, 384), oder sitzend bis an die Hüften mit einem Ge- 
wand bekleidet, neben ihr ein Eros, während ein anderer mit 
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eioer T^nie auf sie zufitegi (Gerhard ant. fiildw. 400, 4). Noch 
auf eiaem christlichen Toiletienküstchen von Silber ist Aphrediie 
njackt in der Muschel sitzend mit einem SpiegelVn der Linken, 
von zwei Seekentauren getragen, dargestellt (Visconti int. ad 
una ant. supeiiettile di argento Taf. 3). In etwas anderer Weise 
Sitzt die ganz nackte Aphrodite die nassen Locken trocknend 
nicht in sondern auf der von Triionen getragenen Muschel auf 
einem Relief (Admir. 30. Braun zwOlf Basr. Vign. 2 zu Taf. \ 0* Mon. 
Watlb. III, 8, 28, vgl. Hirt myth. Bilderb. 7, 40) den Worten Lu- 
cians entsprechend (dial. mar. 45, 2) : t^v i4g>fodivijy Mo Tqlr- 
Tiüveg k'ipeQov enl x6yx^g TuataxsifiivrjVy nur dass sie dort die 
vom Zeus entführte Europa über die See geleitet*). Hier haben 
wir zunächst an die so eben aus dem Meer g^bo^ne Aphrodite zu 
denken, welche einer bestimmten UeberlieCerung zufolge in der 
Muschel zur Insel Kytbere getragen wurde, welche sie zuerst 
betrat**). Gewiss weist auch die Muschel auf den phOnikiscben 
Ursprung der kythereischen Aphrodite hin, wenn gleich aus 
künstlerischen Gründen die Purpurmuschel, welche zunächst 
derselben heilig war, fbr die bildliche Darstellung nicht ver- 
wandt werden konnte. Die bereits erwähnten Terrac(Htafigu*-^ 
ren ***) stellen sie nach einem nur in Nebendingen modiflcieFten 
Typus ganz nackt vor, auf beiden Knieen zwischen den Schalen 
der Muscheln, die nach Art der FlUgel sie umgeben, ruhend^ 



*) Fulgent. myth. 11, 4 : com^ etiam marina pingitur portari (Venu»), 
quod huius generis atitmol toto corpore simul aperto in coitu misceatur, sieu^ 
luba in physiologis {\, physiologia) refert, AllerdiDgs hat eioeHdscbr. conekam 
— portare, wie der myth. Vat. II 32 ; vgl. Albricus 5 : pingebatur Venus — in 
manu sua dextra concham marinam tenens atque gestans. So findet man sie 
auf Münzen der gens Varia, vgl. Liebe Gotha num. p. 80. 

**) Paul. Diac, p. 53 M. : Cytherea Venw ab urbe Cytbera, in quam 
primum devecta esse didtur concka, cum in mari esset concepta. Daher be* 
kam eine Gattung von Muscheln den Namen veneriae, Plin. IX, 33, 52: 
navigant ex his veneriae praebentesque [?] concavam sui partem et aurae 
opponentes per summa aequora veli/icant. Vgl. XXXII, ii, 53. Seneca (epp. 
95, 27) erwähnt sie als Leckerbissen. 

***) a. Panofka Terracotten ^7. 

6. d'Agincourt irgms. de sc. 18, 2. 

c. Clarac nius. de sc. 605, 1343. Müller Denkm. a. K. II, 26, 285. 
cat. Durand 1625. cat. Pourtal^s 798. 

d. Panofka Terrae. 18, 2. 

e. Panofka Terrae. 18, 1. 

Nicht nachsehen kann ich gegenwärtig Dubois voy. en Crioi^e IV p. 16. 
1853. 2 
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dl« Httsd« ausgestreekt, entweder ohne alle Attribute (a) , oder 
in der einen Hand eine Schale (b, c, d) , oder auch neben der- 
selben noch einen Apfel in der anderen Hand («)*). Eine be^ 
stimmte Handlung oder GemUthsstimmung spricht sich in diesen 
Oestalten nicht aus ; die Sage von der in der Muschel Ubers Meer 
getragenen Aphrodite ist umgiebildet worden einem anmuthigen 
künstlerischen Motiv zu Liebe , das auf ein Gultusbild zurUckzU'* 
fuhren eine nicht glaubliche Vermuthung Panofkas ist. 

Auch derSch^vian, welchen wir zu den Füssen unserer Figur 
sehen y ist als ein der Aphrodite heiliges Thfer hinreichend be- 



*) Im cat. Durand A 626 ist eine tthnlicfae Terracotta beschrieben : Ve- 
nus d genoux, sortant tfune coquille et tenant un phallue et une phiale. Wenn 
die Beschreibaog richtig ist, so ist hier offenbar eine obscOne Anspielung 
beabsichtigt I wie in dem an Venus gerichteten Vers des Plautus (rad. 704 
oder III; 3, 46) : te ex concha natam esse autumant: cave tu harum conchcu 
spemas ; und wie sie unzweideutig in Gemmen ausgedrücict ist, z. B. bei 
Tölfcen (III, 3,4170): Geflügelter Phallus in eine geöffnete Muschel eindringend» 
unten einStern; oder de Witte (cat. Durand 4780): une coquille du genre peigne 
et deux phallus. Die Aehnlichkeit gewisser Muscheln mit der weiblichen 
Scham fuhi'te 2u filhnlichea Benennungen, wie pecten, j^oc^/Vi^ {avTai Sk 
x6yxai> Tivig eiatVf Sg (ptjaiv^JEnaffQo^iTog iv rais Ü^eaiv, schol. Arist. 
eqq. 4147. vespp. 332. Poll. VIII, 4 6; vgl. Hesych. xoiQ^vctt txt S^alaaaiat ipfj- 
ffot), Apulejus war angeklagt unter verschiedenartigen Prodncten des Mee- 
res auch veretülam et virginal, oder wie er nachher sich ausdrückt spuria 
et fascina zum Behuf des Liebeszaubers benutzt zu haben (de mag. 34. 35). 
Dass spurium mit virginal identisch sei, zeigen auch Plularch (quaestt. 
Rom. 288 F): rovg y«Q ZaßCvovg (faal ro t^g ywccixog aWoXov ovofjia^HV 
anoQiov, und Isidor (origg. IX, S, 24): muliebrem naturam veter es spurium 
vocabant anh tov anoQov. Höchst wahrscheinlich sind solche Muscheln ge- 
meint, die dapn wie alles Obscöne zum Bezaubern so gut wie zum Entzau- 
bern dienten, und deshalb auch als Amulet getragen wurden. Von den 
Troglodyten erzöhlt Strabo (XVI. p. 775) : artßC^ovrai (T inj,fjieX(5g al yv- 
VttTxcg, nSQixeTvTttt dh rolg XQaxrikoig xoyxCa, avxl ßaaxavtojv, und Gratius, 
wo er von den Mitteln gegen die Hundswuth spricht, sagt (404) : 
collaribus ergo 
sunt qüilucifugae cristas inducere4naelis 
iussere aut sacris eonserta monilia conchis. 
Caylus hat das kleine Erzbild einer Katze abbilden lassen (rec. V, 45), 
welcher ein Halsband von entsprechend geformten Muscheln umgebunden 
ist , an dem noch ein Amulet hängt. Und noch heute sollen nach Payne 
Knight (worship of Priapus p. 47) Weiber und Pilger in Calabrien diese Mu- 
scheln tragen. Dass man aber bei den Muscheln in der That diese Vorstel- 
lung hatte geht auch daraus hervor, dass Nachbildungen der weiblichen 
Schasi selbst, diesen sehr ähnlich, als Amulet getragen wurden (Gerhard 
etc. Spig. 42, 2) , von der fica gar nicht zu reden. 
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kannt und als ein Wasservogel wird er gewiss sehr passend mit 
derselben verbunden, wenn sie als so eben dem Schooss des 
Meeres entstiegen aufgefasst wird. Und so stellt eine ausge- 
zeichnet schöne Gruppe in Terracotta, welche Panofka bei Gar— 
giulo in Neapel sah, Aphrodite in der Muschel von zwei Schwa- 
nen gezogen vor (arch. Zeitg. V p. 300). Dass damit zugleich 
auch auf die verjüngende Kraft der Aphrodite hingewiesen wird, 
' von der Uesiod sagt (theog. 492) 

inkift^' hd-av &taiva TteQt^avvov ixcro KvftQOv. 

hc d' eßt] aidolrj xak^ d-eig a/ig>i di Ttolt] 

noaaiv vjto ^adivolaiv di^sro. 
und Lucrez (1, 7) : tibi suavis daedala teüm 

summiUU fhreSj 
habe ich hier schon früher angemerkt (Berichte 485S S. 62). 

Den Vogel endlich, welcher von oben her auf Aphrodite zu- 
fliegt, werden wir fUr eine Taube ansehen mUssen, und zwar 
fUr die dunkele wilde Taube, welche noch jetzt im Süden hilufig 
sind, und der Aphrodite ebenso wie die zahmen weissen Tauben 
heilig waren (Engel Kypros II p. 480 ff.). Dabei ist der Um- 
stand nicht gleichgültig, dass auch die helligen Tauben mit der 
Göttin von Phönizien gekommen sind und in den Heiligthümern 
besondere Pflege genossen, die notorisch von Phönikem gestiftet 
waren. Vor allem aber verdienen die am Eryx gefeierten Feste 
der jivaytLyca und Karayciyia hier Berücksichtigung. Nach der 
übereinstimmenden Ueberlieferung verliesscn zu einer bestimm- 
ten Zeit alle Tauben den Eryx, und man glaubte, dass sie mit 
der Göttin nach Libyen ausgezogen seien; nach neun Tagen 
kehrte zuerst eine Taube als VorlUuferin wieder in den Tempel 
zurück, worauf plötzlich die anderen in Schaaren sich einstell- 
ten und die Heimkehr der Göttin ankündigten*). Fassen wir 
alles zusammen, so würden wir in unserer Terracottafigur eine 
Aphrodite zu erkennen haben, die von Symbolen umgeben ist, 
welche zusammenstimmend sie als die heitere Göttin des im 
Frühling sich erneuernden Lebens der ganzen Natur bezeichnen, 



"*) Athen. IX p. 394 F. [Aelian. h. an. IV, 2. var. bist. I, 15. Auch in 
Ephesos wurden Kittaytiyta f^efeieri, s. Lobeck Agiaopfa. p. 477. Vgl. Bbert 
2fxa<AiV p. 36 f. 

2* 
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zu welcher hellenische Äuffassungsweise die phOnikische Gott- 
heit umgebildet hat. 

So wohl nun auch dieses alles zusammenpasst, so kann ich 
mich doch nicht Überzeugen, dass das w^ahre VerstHndniss der 
Gruppe dadurch gegeben sei. Um mit etwas Aeusserlichem an- 
zufangen, so ist die unverhältnissroassige Grösse der Taube sehr 
auffallend, wobei ich gar nicht in Anschlag bringen will, dass 
nach Aristoteles die wilde Taube kleiner als die zahme ist*). 
Allein so hiiufig auf Kunstwerken die Nebendinge im Verhältniss. 
zu den Hauptgegenst^nden zu klein dargestellt werden, so wird 
das Gegentheil nicht so leicht Statt finden. Ungleich wichtiger 
ist aber das Bedenken, welches der Gesammteindruck der Gruppe- 
hervorruft. Offenbar spricht sich in derselben eine lebendige 
Bewegung aus, welche durch die blosse Zusammenstellung be-- 
deutsamer Attribute um eine Hauptfigur noch nicht erklärt wird, 
sondern nur durch eine Handlung, welche alles auf einen Punkt 
concentriert. Die weibliche. Figur knieet nicht, wie die ange- 
führten Terracotten, in völliger Ruhe da, sondern in lebhafter 
Erregung ist sie auf das rechte Knie gesunken, und wahrend die 
Linke das Gewand imSchooss sammelt, hält die Rechte dasselbe 
wie zum Schirm ausgebreitet ; es ist klar, dass eine plötzliche 
Ueberraschung diese verschiedenen Bewegungen schnell und un- 
willkührlich hervorgerufen hat. Dass die Ueberraschung von 
oben kommt zeigt auch der etwas zurückgeworfene und nach 
oben gerichtete Kopf, dessen Gesichtszuge den eben geschilder- 
ten Eindruck noch bestimmter und schärfer machen. Dieselbe 
Spannung druckt sich auch in dem Gesicht wie in der ganzen 
Haltung des Eros neben ihr aus, deren Richtung eben dahin geht 
wie bei der weiblichen Figur. Es kann also nur der von oben 
herabschwebende Vogel sein^ welcher diese Ueberraschung be- 
wirkt, und wie wäre das denkbar, wenn es die Taube der Aphro- 
dite ist, welche sich bei ihr einfindet? Nun vergegenwärtige man 
sich dazu den Schwan, der wie schüchtern und furchtsam sich 
in den Schooss der Frau schmiegt, den sie wie unwillkührlich 
mit dem Gewände deckt, und erinnere sich an die Worte, wel- 
che Euripides seiner Helena in den Mund legt (47 ff.) 



*] Aristot. bist. an. V, 48 : iiaTJtov (ikv ovv ^ neXeias, xtS^aaahv Sh 
yivtrai fAuXXov rf n€QUfT€Qd * 17 (fi neUiag xal fiiXtxv xal fiixQov xal iQv- 
&Q6710UV xal jqaxynow. 
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koyog TiQy (uQ Zeig (xrjfciq^ eTtrat^ ig ifO/p 
Arjdütv xvxvov fnof^pmT^ ofin9og kaßcivy 
og d6Xiov evvrp^ i^inqo^^ vjv^ alevov 
ditoyfiix (peoyfovy el aag)vjg ovtog kdyog*). 
Gewiss man wird finden, dass der Moment, wo der vom Adler 
verfolgte Schwan im Schooss der beim Baden überraschten Leda 
eine Zuflucht sucht, gar nicht prflciser und schöner httUe at»^ 
geführt werden können. Auch die Tbeiinahme des Eros^ deo 
wir auch auf anderen Kunstwerken dem Zeus bebulflich gesehen 
haben, ist vollkommen erklärt durch das Interesse, welches er 
an- dem glücklichen Erfolge der List hat. So erkennen wit* in 
dieser Gruppe eine eig0nthümlidhe, aber ebenso charakt«risti-- 
sehe DarsteUung dieser so oft vorgestellten und nun auch von 
mir sehen' so oft besprochenen Sage . 



*) Nach Hygin (astron. poet. II, 8), der A\e Sage von der Nemesis er- 
ztthlt, verwanden sich Aphrodite aol Zeus Befehl ia eMeo Adler und yet- 
folgt ihn, nachdem er die Geatalt des Schwans angenomfnen hat; 
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Herr Jahn las über ein Vasenbild j welches eine Töpferei 
vorstellt. 

Das Vasenbild aus der Sammlung König Ludwigs in Mün- 
chen (n. 731), von welchem ich eine Zeichnung vorlege, kann 
keinen Anspruch machen durch Schönheit Aufmerksamkeit zu 
erregen. Es befindet sich am Halse einer Hydria mit schwarzen 
Figuren und ist nachlässig und ohne Feinheit ausgeführt. ^) Die 
Vorstellung aber einer Töpferwerkstatt oder Vasenfabrik *ist an 
sich interessant und gewinnt an Bedeutung durch die Seltenheit 



4) Taf. I, 1. Die Hauptvordtellung am Bauche des Gefösses stellt Aineas 
dar, Yfe]cher Anchises fortträgt; begleitet von Askanios und umgeben von 
Kriegern und Frauen. 
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ähnlicher DarstelluDgen aof Kunstwerken , welche uns von dem 
technischen Verfahren und Betrieb der Alten einen anschaulichen 
Begriff geben ; ^) sie ist deshalb auch bereits von Abeken (Mit- 
telitalien p. 359) genauer beschrieben und neuerdings wieder 
von Gerhard (arch. Anz. 1852 p. 231, 2\) hervorgehoben 
worden. ®) 

Das Töpferhandwerk^ gehört zu den allerältesten , Hesiodus 
in der bekannten Stelle vom Brodneide stellte die Töpfer voran 
(opp. 25) : xal TteQafievg nsQafiet xorhi^ und Homer beschreibt 
in einer schönen Vergleichung die Töpferscheibe (II. 2, 599) 
oi d* bre fiev &Q€^aaKOv eTnorafiivoiai Tvodaaaiv 
^eiu ^laÜ^ c5s OTB rig tqoxov aqfxevov ev Ttalafiyaiv 
kl^6fievog K6Qa^evg neiQ^aetai, ai xe d-egat^. 
Wie die Griechen für Alles einen Erfinder anzugeben wussten, 
wenn auch nicht alle denselben, so war der Erfinder der Scheibe 
nach Plin. (n.h. VII, 56, 57) Anacharsis Scythes^ utcdii, Hyper-r- 
bim Corinthius, Den Anacharsis nannte Ephoros, wieStrabo sagt 
(VII, p. 303) , der ihn durch die Berufung auf jene homerischen 
Verse widerlegt , da sie älter seien als Anacharsis , welche Po- 
seidonios bei Seneca (epp. 90 , 30) eben deshalb fUr unterge- 
schoben erklärte. Dem Anacharsis wurde diese Erfindung zuge-* 
schrieben ^) der Vorstellung gemäss , nach welcher man bei den 
Völkern, welche in einem wenig civilisirten Zustand lebten, den 
man für den naturgemässen ansah , den Ursprung aller Cultur, 
dann auch höhere Weisheit und Sittenreinheit suchte. Hyperbios 
vonKorinth war von Theophrast in der Schrift /rß^t evQfjfiÜTwv als 
Erfinder der Töpferscheibe genannt nach jdem Scholiasten zu 
Pindar (Ol. XIII, 37), offenbar weil in Korinth die Arbeit in Thon 



8) Besonders sind hier zu nennen die Schale des Berliner Museums 
mit rothen Figuren, welche eine Erzgiesserei vorstellt (Gerhard Trinkscb. 
Taf. <2. <3. Panofka Bilder ant. Leb. 8, 5) ; die Vorstellung einer Schmiede 
auf einer Oenochoe mit schwarzen Figuren bei Welcker alte Denkm. III, 
36 ; das verwandte aber noch nicht befriedigend erläuterte Vasenbild mit 
schwarzen Figuren bei V^elcker Tril. p. 262. 61, c^ram. I, 51. Guigniaut 
rel. del'ant. Taf. 131, 237. 

3) Ritschis Aeusserung (ann. iX p. 484) ,,ab eodem Bmunio repertum 
iertium quoddam novimus necdum editum nee scfipto expHcatum, exhibens 
psam vasorum ßctüium fabricam** — bezieht sich vermuthlich auf unser 
Gefäss. 

4) Diog. Laert. I, 105. Suid.J^vaj^a^ae; befolgen dieselbe Tradition. 
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seit uralter Zeit in Bltlthe und Änsehn staad. Betnerkenswerth 
ist der Name Hyperhios, welcher unter den Erfindern öfter wie- 
derkehrt. Hyperbios hat nach Plinius zuerst ein Thier getödtet, 
wobei man an die Härte des GemUths denken kann, Ägrolas und 
Hyperbios werden als Erbauer der pelasgischen Feste in Athen 
genannt (Paus. I, 2S, 3), was durch die colossalen Bausteine 
erklärt wird; auch wenn. unter den kunstfertigen Daktylen in 
den Versen der Phoronis (seh. Apoll. Rh. I, 4 429) Aktnon, der 
Aoibos , das Beiwort iniqßiog erhält , ist dies leicht begreiflich. 
Wenn es aber bei Plinius auch heisst laterarias ac domum con-- 
stiiuerunt primi EurycUus et Hyperbim fratres Athenis , antea spe- 
cus erantpro domibus, so ist dies eine Erfindung, der der Töpfer- 
scheibe im Charakter verwandt, und die Bedeutung des Namens 
scheint nur auf das Gewaltige einer jeden neuen weitgreifenden 
Erfindung zu gehen , wobei der oft ausgesprochene Gedanke mit 
hineinspielen mochte , dass der Mensch jeden Fortschritt der 
Gultur sich den Göttern gegenüber zu erkämpfen habe. Andere 
Nachrichten von ähnlichem Gehalt lassen die Töpferscheibe von 
TcUoSj dem Neffen des Da idalos erfunden werden, wegen der 
berühmten attischen Thongeschirre. ^] Nach Plinius hatte Coroe-- 
bus Atheniensis die figlinae erfunden und Kritias sagt in einer 
Elegie, wo er die verschiedenen Erfindungen anfuhrt (fr. 4,42): 
TOv de TQOxov yairjs r« xafiivov % eK^ovov evQSVj 

xX€Lv6tCCT0V 7L€QaflOVf X^Tjai^iOV OlTCOVOflOV, 

fj t6 y(.aXbv Maqa&uivi Tiazaati^üaaa TQOTtaiov, 
Auch wurde in Athen Keramos , der fUr einen Sohn des Diony- 
sos und der Ariadne galt , weil man den Wein in thöneme Fäs- 
ser füllte, als Heros eponymos imKerameikosundals mythischer 
Ahnherr der Töpfer verehrt. ®) 

Ein Haupterforderniss war, dass man gute Thonerde (y^ 
xeqafxlTtg) hatte. Einige zogen rothe, andere weisse Erde vor, 
auch mischte man wohl beide, und die grösste Sorgfalt in der 



5) Diod. Sic. IV, 76. Merklin (die Talos-Sage p. 77) findet hieria eine 
Hindeutung auf den phoenikischen Ursprung des Tales. 

6) Paus. 1, 3, < : t6 cf^;^aJ(j«oy 6 KeQafji€ixog tb fikv ovofia f/ei ano 
T^Qfoog KsQttfiov, ^lovvaov je flvai xal ll^ta^Vfjs xal tovtov leyofi^yov, 
Harpocr. KeQUfifTg' (prial cF^ ^tko/ogog iv y €iXrj(pii^ai rovTovg (Ke^a- 
fjLug) Tovvofxa ano r^g xe()afii.x^g xal roß (f^veiv Kegdfitp tivl riqtai. Vgl. 
Suid. KeQafxCg, 
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Bereitung des Thons galt für das erste und wichtigste bei der 
Töpferei; ein guter Haushälter sollte sich nicht begnügen die fer- 
tigen Gefösse durch den Klang beim Klopfen prüfen , '^) sondern 
selbst auf die Bereitung des Thons Acht geben. ®) Attika war in 
hohem Grade begünstigt durch die treffliche Töpfererde , welche 
sich am Vorgebirge Kolias fand , welche auch dadurch sich aus- 
zeichnete, dass sie sich mit Mennig {f^lXrc^) gut vermischen 
liess und eine herrliche Farbe annahm. •) Ein Gefäss aus Thon 
von Kolias galt daher für das feinste und schönste in seiner 
Art. *®) Die Töpferkunst war deshalb in Athen blühend und an- 
gesehen j ^*) das wichtige Quartier des Kerameikos halte davon 
seinen Namen, dort wurden ausser dem Heros Keramos auch 
Hephaistos , der Gott des Feuers , Prometheus, der Thonbildner 
und Athene verehrt, welche als Ergane jedem Gewerbe vorstand, 
und ihm die Feinheit des künstlerischen Sinnes verlieh , die wir 
noch heute als attische bezeichnen. **) Auch wurde das Gewerbe 
dadurch geehrt, dass der Preis des heiligen Oels am Fest der 
Panathenaeen nur in Thongefassen vertheilt wurde , wofür die 
Gefässe mit der Inschrift twv lidrpfrjd^Bv ad^Xov eifii Zeugniss 
ablegen, sowie die Verse Pindars (Nem. X, 35) 



7) Die Stellen sind von mir zuPers. III, 21 angefübrl. 

8) Geopon. VI, 8 : yrj ov nci'aa ^nirr^dsiog ngbg x€QafÄ€(av, alXa Tfjg 
xega/LiCTi^og yfjg ol [ihv nQox^Cvovai rrjv ttvqqccv To/gdS/nctf ol^^TTjvlevxiiv, 
ol J^ äfjiifOT^Qag av/nfiiyvvovat. rivh f^^v ovv agxovVTai ry doxifiaöCt^ tov 
xaXdHg xexsQttfievfjiivov nCd^ov, ro xQova&ävra avTov anodovvai rtxov riva 
o^vv xal TOQov. ovx iaii d^ tovto avtagxeg, «XXcc /qt) tov xccTaaxevdCovra 
nageivcii, rgf xeQa/ne^ff xal oncDg 6 nr^Xog xaXcSg it(yyaafi^vog elrj TTQovoijaai 
xal fiTj ng\v läaai fnl tov tqoxov avnßißdaai ttqIv tov ntfXbv Sia^et^ai 
onotog iOTKi 6 nCd^og onTij&eCg. ' 

9) Suid. KcoXitt^og x€Qttf4,TJfg' KtaXidg, Tonog T^g liTTix^g, fvS-a axevri 
nXaTTOVTtti. Xfyii ovv oti oacci inl tqo/ov (päQoVTai, {tqoxov <f^ tov axsvo- 
nXaüTixov X^yei) TovT^üTiv , oaav nqog axevonXaalav iniTii^fiat , naowv 
rj KmXiotdog XQiCaafOV* wer« xal ßaTTTea&aL vno Trjg (xCXtov, 

4 0) Eratosthenes bei Athen. XI p. 482 A und Macrob. Sat. Y, 24, 10 : 
XQUTrlQa yccQ XöTaaav Totg d-eolg ovx uQyvgovv ov^k Xi&oxoXXrjTov, dXXa Trjg 
KofXid^og yijg. Pliit. de recta rat. aud. p. 42 D o/uotog iOTi firj ßovXofi^tp 
TTieiv dvTiöoToVy av fjifj to dyyeiov ix Trjg yiTTixijg KtoXtd^og ^ x€xiqafxiv~ 
fjtivov. 

14) Müller kl. Sehr. II p. 850 f. Thiersch Abh. d. k. bayerischen 
Ak. d. Wiss. ICl. II, 3 p. 811 ff. 

12) Welcker aesch Tril. p. 120 f. Weiske Prometheus p. 555 ff. 
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adeial ye /niv äfißoXddav 
IV TeXeratg dlg J4dr]vai(üv ^uv o^qtal 
xiifiaaav yaitf di nav^slaff nvqi xaQftog iXalag 
e^oXev^'Hqag zoveictvoqa XaovivdyyiiovSQiuaiy TtafiTcoixiloig. 
Attische Thongef^sse *^j waren daher ein gewöhnlicher Han~ 
delsartikel ^*) und kommen dem Dikaiopolis bei Aristophanes 
als solche zuerst in den Sinn (Ach..902J.; phönikische Schiffer 
brachten sie2u den Aethiopen (Scyl. p. 54 H.)^ und aus Rivali- 
tät , wenn auch unter einem religiösen Vorwand , verboten einst 
die Aegineten und Argiver die Einfuhr des attischen Thonge— 
schirres (Her. V, 88. vgl. Athen. XI p. 502 C Poll. VI, 100). 

Die Thongefässe von Argos sind sonst nicht berühmt y und 
die xvXiiug uiqyeiaij welche Athenaeus XI p. 480 C erwähnt, 
brauchen nicht grade thönerne gewesen zu sein. Weit grössere 
Bedeutung hatte der uälyivaiog xiqafiog ^^) und die Insel Aigina 
bekam von dem Topfhandel , ohne Zweifel von einem Komiker, 
den Beinamen ^Hx(h n&cqaia x^TqofciaXig oder, wie Meineke (fr. 
com. anon. 130b.) vermuthet, x^tqoTtoXig^^^) Ausser den schon 
erwähnten korinthischen^'') Thongefässen, werden auch die Uiko- 



13) Athen. I p. 98 C inaivelrai oVTtos 6l4rTtxos xiQa/uog. XI p. 484 F 
AttxaiVttt xvXUfov i2Jos ovt<os Xsy6f4.€Vov ^ ano rov xeQa/xov as ra Wt- 
Tixä axevfi, Matron bei Athen. IV p. 43^6 F *uiTttx(p iv xegafitp ti^ttwv. 
Die xvlixis^ATTtxaC erwähnt Athen. XI p. 480 C. Ein^n Töpfer Chaire- 
stratos erwähnt Phrynichos (Athen. ;?^I p. 474 B Meineke frr. com. gr. 
II p. 586); 

iha x€Qafx€v(ov av otxoi aoitpQovtos XaiQ^aTQajog . 
ixarov av T^g t^fiigag ^xaiv ofvQv xavd^ixQovg. 
Bei Aristophanes eccl. 252 wird dem Kephalos vorgeworfen rä tqvßkia 
xaxäg xegafieveiv, rrjv ^k nokiv €v xttl xaXäg, 
4 4) ^JEvTttiatxvTQaigheissi es bei Aristophanes Lys. 557 vom Topf- 
markt (Poll. VII, 463) , y/ie x^TQetg , xvTQOTzoiitig , s. Ussing de nom. vas. 
gr. p. 90. 

4 5) Steph. Byz. Atyivau — MyivaZog dk o ^no^xag ^ x^^af40£ ^ c^- 
Xog fj älko Tt axsvog ano AiyCvrig, Dera. rafa. — ol fih y«^ noklra^ AK 
yivrjjai xccl FaCaioi, ol dk x^ga^oi raCtrcei xal AiyivaXoi, 

46) Hesych. '*Hx^niTQa(avxvTq6n(oXiv. Xiyei 6k t^v Atywnv^ inudii 
ixet oOTQaxa noXXd iari. Phot. ^Mx<o nergala* Afyiva , ineiSri nerQtidtjg 
iarl xal noXXa ^x^ xfQafiia, Poll. VII , 497 : TtfV <f^ Afyivav x^'^QontaXtv 
ixdXovv, 

4 7) Vgl. Barth Corinth. commercii et mercat. bist. p. 46 f. R. Rocbette 
ann. XIX p. 237 ff. 
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nischen ^^) und megarüchen ausgezeichnet , welche man im Hau-- 
del missbräuchlich magarische zu nennen pflegte *•) ; es waren, 
wie es scheint , meistens grosse Geftisse ^) , deren Stärke und 
Dauerhaftigkeit gerühmt wird ; Synesius erzählt, dass die Hirnen 
ihre kahlgeschorenen Köpfe so abhärteten , dass man sogar me- 
garische Fässer daran entzwei schlagen konnte. **) Die Härte 
und zugleich die Feinheit der samischen Gefässe war so gross, 
dass man mit den Scherben schneiden konnte , und Plinius er-^ 
zählt , 9ur mit samischen Scherben könne man sich ohne Scha- 
den castriren , ^*) was der eigenthümlichen Mischung des sami- 
schen Thons , der zu mancherlei medicinischem Gebrauch ver- 
wendet wurde ^)j zugerechnet werden muss. Uebrigens- wurde 



48) Geopon. XIV, H: fisyccXa taa rCxTea&ai noti^asis , ei Adxwvog 
hatgaxov xonivrog fxC^ag nirvqoig xai otvip (pvQaffag naqaßalXr^g xixXg oq- 

IfiÜlV, 

\ 9) Steph. Byz. Miyaqa, — ovroi Sk xal tovg Meyagixovg xEqdfjLOvg 
Sva to i x^h ^fyft'Vf ov dia roll, (og ol tfxnoQoi r^v ä^x^vOav nttqaipd-tC- 
Qovreg. 

80] Eubalos bei Athen. I, p. 28 C erwähnt Miyaqixa ni^^axvia, wel* 
ches Fässer waren, s. Ussing de nom. vas. gr. p. 33 f. In späten Glossen 
werden afKpKfogeZg, äfiqoQrjg erklärt durch Msyaqixa bei jHom. Od. /9, 
290. Arist. nobb. 4205. Plut. 808 (s. das. Hemsterhuis), was auch in Hand- 
schriften des Suidas u. afjKfOQii^g übergegangen ist. 

21) Synes. enc. calv. 4 3 p. 77 C : inileCnu dh tu Meyaqitov xeQci/jiia 
ry yewaC(^ täutj (x€(paX^) nqoaxaTayvvfxiva. 

22) Plin. XXXV, 42, 46 : Samia testa Matris deum sacerdotes qui GdlU 
vocantur virilHatem amputare nee aliter citra pemiciem M. CaeUo credamus. 
Luciliüs bei Non. p. 398, 33 nach Lacbmanns schöner Verbesserung (za 
Lacret. p. 99) : 

hanc uM'VuU male habere, ulcisci pro scelere eitts, 
testam 9umit Homo Samiam sihi, ^anophele* inquit^ 
praeeidit caulem testisque una amputat ambo, 

Mart. in, 84, 3 : absdssa estqttare Samia tibi mentula testa? luven. VI, 54 4 : 

moUia qui rapia Secttit g^itaüa testa. 

23) Hesych. Zctixta yij' iarQixov fifyfia. Vgl. Panolka res Sana. p. 76 
f. Theopfarast (de lapid. 64 ff.) beschreibt die Art sie zu gewinnen iv xotg 
y^toipecviaiv. Vgl. Etym. M. p. 229, 24 ye<o(pav€iov x^^Q^ov iarlv h ^ yijg 
ilvai fxiralXov. ^ dk yrj rjv ^avO-otiga, Ttsnoitj/Li^vrj rotg ^(oyqa(poig etg rag 
yqatpdg. rdxot ^k ^ (JiCXrog iarlv ^ uiraXXov yrjg ^cegafiCxidog fj rivog allrjg 
iqyaaiag. Diese Bemerkung — deren erste Worte bis fiClxog iaUv das lex. 
rhet. in Bekkersan. p. 227, 46, die darauf folgenden Hesychius wieder- 
giebt '— scheint sich speciell auf die samischen Thongruben zu bezieben. 
PoU. Vn, 99 : noXXcc if' «y xal aXXa etrj ^ixaXXa, waniQ ta iv Hdfitp ra 
xaXovfieva yetDtpdvutt, vnhg tov 6 AnvaQxos Xiy€i* Mit Recht bemerktSauppe 
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das samische Thongeschirr als Tischgeräth benutzt , wir finden 
es aber erst in später Zeit erwähnt und dann meistens als ei- 
nen Beleg für alterlhUmliche einfache Sitte im Gegensatz zu der 
Verschwendung goldener und silberner Gef^sseu **) Die Kvldia 
xe^afiia lobt Eubulos (Athen. I p. 28 D), und dass auch sie 
durch Feinheit ausgezeichnetes Tafelgeschirr waren, zeigt die 
gezierte Beschreibung im Lexiphanes (7): xai yijyev^ jtokka 
{noTijQia) ola @7]Qixk^g omTa, ev^x^^^V ^^^^^ alka ^jxnoiia^ 
%ä fih Ofaymjd'av ta äi Kviddd'eVf 7tav%a fiivroi dvefiog>6f^a 
xal vfievdoTQCcKa. ^f ) In ahnlicher Weise lobt Plutarch ( de vit. 
aere al. p. 888) die zierlichen Gefässe von Aulis und Tenedös: 
v^v de TQcine^av ^ xakfj AvXlq ir] Tevedog ävTi7toafi7JO€i voig 
xeQafieoiQf xad-aQoyviQOig ovai twv aqyvqciv. Womit auch Die 
Chrysostomos tibereinstimmt , wenn er sagt (or. XLII, 5) : axi- 
dov ovv TtaqoLTch^aLOv nsnov^aai ol ifiol koyot vcp ueQäfUfi 
T(ff Tevedifff. xaiyoiQi^d'evnSg fiiv 6 TtaqaiiXioiv iiaßcHkerai 



(frr. orr. p. 827) dass der Artikel belHarpokration y€(o(faviov' x^^Q^ov iv 
V yvs /nircclXov ncQl ^^ tov iv J^dfiov yeoHpavlev ov tQonov i^iVQ^9-i], 
*'Eipoqog 6e^i^ltox€v (v r^ &' den DiDarch im Sinne hat. Nach Ephoros Be- 
richt (Suid. inl TU MavSgaßovXov) war diese Thongrube von Mandrabuios 
oder Mandrobulos (Letronoe ann. XVII p. 285) gefunden und hatte die 
Veranlassung zu dem oft angeführten und verschieden gedeuteten Sprüch- 
wort inX tÜ Mavdqaßevkov Veranlassung gegeben (Leutsch zu Zenob. III. 
82. Greg. Cypr. III, 50). 

24) Piin. XXXV, 42, 46 : Samia etiamnunom esculintis laudantur. Die 
irdenen vasa Numae (Pers. II, 59) heissen Samia bei Tertull. apol. 25. Cic. 
rep. VI, 3 ; bei Plautus capt. 291 ist es ein Zeichen des Geizes, beim Opfer 
samische Gefdsse zu gebrauchen, und Cicero spottet über die stoische 
Strenge des Tubero der vasa Samia bei einem' epulum zum GedSchtniss des 
Scipio aufsetzte (p. Mur. 36, 75). Als Zeichen der Dürftigkeit (Lucilius beiNon. 
p. 898. Plaut. Stich. 694) und Genügsamkeit (rhet. ad Her. lY, 54,64. Tib. 
II, 3, 57. Attson. epigr. 8) werden sie oft genannt ; Lact. i. d. I, 48 : curautem 
flguUnae repertori honos non habetur? an quia isti divites vasa Samia conte- 
mnufU? Nach Isidor origg. XX, 4, 8 wären die fictiUa vasa, facta ex creta 
et indurata igni^ in Samos erfunden und deshalb vasa Samia. genannt; 
ebend. 6 wird noch angeführt alii dicunt cretamesse ItaUae, quae nonlonge 
a Roma nascitur, qttae Samia appeUatur. 

25) Was die W^orte Luciansam. 4 4 : iya cfi — xvxlq) naQiijetv lijv KvC- 
dov, oifx äyalaorl rijs x€Qafj,€vtiX¥Jg dxoXaaCag fiaxixfov los iv ^AifgodCjing 
noXn bedeuten, weiss ich nicht. Es wird freilich Jedem einfallen, dass auch 
auf dem Vorgebirge Kolias Aphrodite verehrt wurde, sowie in Korinth und 
an anderen Orten , wo Topffabrication war , allein Ich wage nicht darauf 
weitere Combinationen zu gründen. 
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xeQaptoVy ovdeig 3i vyi^ dianofil^u ^adtoig, äXla ol nolXot aa^ 
d'QOv noiriaavTBgrl ovvrqlilßavTeQf otn^ayta Bxjovteq hxvd'&vov- 
aiv avtavg. Athenäus erzählt dass es in Naukratis viele Töpfer 
gegeben habe und dass sie ihren Gelassen einen eigenihUmlichen 
Firniss zu geben wussten, welcher ihnen das Ansehen- von ver- 
silberten gab (XI p. 480 E). 

Plinius rühmt an den adrianischen Gelassen dass sie durch 
Festigkeit sich ganz besonders auszeichneten, '*) Hesychius 
aber giebt die merkwürdige Erklärung KßQxvQoiot miLig>OQ€ig' 
%a jidqtCLva negafzia. Diese wird erläutert durch die Angabe 
dass im Innern von Istrien ein Markt gehalten wurde , auf wel- 
chem die Ks^afleute aus dem Pontus sich mit lesbischen , chii- 
sehen und thasischen Weinen , die vom adriatischen Meer mit 
Amphoren von Kerkyra sich einfinden. ^^). -Damit stimmt der 
Bericht des Theopompos, welchen Strabo an einer leider lücken- 
haften Stelle anführt , dass man im Flusse Naro die Scherben 
von Thongefössen aus Thasos und Chios fUnde. ^y Mit Recht hat 
Letronne (obs. sur les noms des vases gr. p. 17 f.) bemerkt, 
dass es hier sich wohl mehr um den Wein handle, welcher in 
den kerkyräischen oder adrianischen Fässern enthalten sei , als 
um diese allein, und hat bereits auf zwei Epigramme verwiesen, 
welche dafUr sprechen, anth. Pal. IX, 232 : 

lAöfiaKolo TcvTOvg kaifzog to TtaXai fieXlyijqvQj 
^vlx iyaaTqoq>6qovv Baxxtccxag x^?^'^^?» 

vvv tcXaad'elg xeifiat^ veodr^kii naQTSQov ^Qxog 
üi/qfiaTij TtQog TQv^ßQ^v reivofiivqi xaliißfp^. 



S«) Plin. XXXV, 42, 46 : Cüis laus macdtna, Hadria»Us flmUtas. Nach 
Cot« ist ein Wort ausgefallen oder das Wort laus ist corrupt, da der firmitas 
nur eine besondere fiigendchaft gegenüber gestellt werden konnte. Von der 
Festigkeit giebt es einen Begriff, dass man Wasserfässer häufig als Sitz be- 
nutzt siebt (flcor. Cista p. 4 4. Ingfairami vasi fitt. 838. Gerhard etr. Spieg. 
44), obgleich auch metallene , wenigstens mitunter, gemeint sein könnten. 

27) Ps. Arist. mir. 4 04 (444): ehat Sh xai riva ronov kv rolg ävic fni-^ 
ao\f dtaariijLiatnv , eig ov ayoQag xoivtjg yirofiiytfg nwX4ia^tti nuQa (ikvxwv 
ix ToB tlovTov i^noQtov aPttßaivovKov ra Aitsßia xnl Xia xal Oaata, 
naQic (f^ T^v ix rov *Ad^lov rovg KcQxvQaixohg ä/LKfogeTg. Die Corcyraea 
uma bei luvenal XV, 25 kommt hier natürlich nicht in Betracht , da sie 
nur auf Odysseus Aufenthalt bei den Ph&aken sich bezieht. 

28) Strabo VII p. 347 : äno rov cvgiaxfad-m uiqnuov t€ Xlov xal Gti- 
auiv iv Ttfi NttQfavi. 
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aUl Ti BQOfiUp latQ96ofiev' ^ ye^abw yoQ 
^ovQOVfiey nunwg, rj piw ikt^i^Ofiey 
undantfa. Pal. VI, 257: 

Tig fiBj Jnavoüifi Ttenlaofidvav aiAg>iq^f^a, 
tlg pi€, thv jidQicncov vinTciqog oivoidxovj 

Jtjovg irtlrjQioae ; tlg 6 q>&6vog Big ifii Ba%xov ; 
ff üTtdvig oIkbIov tevXBog daraxvtov; 

aiKpoTBQOvg ^axovBT aBavlrjtai fiiv 6 Bcncxogy 
Jrjfii^q ÖB Mi'&Tjv avrvQog>ov ov dix&nai. *•) 
Da die Eerkyraeer den Handel auf dem adriatiscben Meeri[>usen 
und mit den Producten der angrenzenden Länder in früherer 
Zeit hauptsächlich betrieben, ist es begreiflich, dass kerkyräisch 
und adrianisch in diesem Falle für die Handelswelt identisch 
war , und eine genauere Entscheidung wird auch für uns kaum 
möglich sein. ^} Wo man Wein und Oel ausführte, wurden 
natürlich auch, wenn irgend raOglich, die Fässer dafür fabricirt, 
ohne dass diese besondere Handelsartikel waren, und wenn 
xBQifua Qdaiaj MBvdaiay Ktfia und ähnliches vorkommt, '*] 
so hat man den Inhalt der Fässer nicht ihre Fabrik in Ge- 
danken. •*). 

In dieser Weise wird es sich auch mit den Gelassen verhal- 
ten , deren Henkel durch eingepresste Embleme und Inschriften 
interessante Aufschlüsse gegeben haben. ^) Sie kaben sich in 



89) Vgl. Atben. I p. 28 E ; iv i^laari rg xara tov 'ASq^ot vi^a^ ^Aya- 
d-a^X^d^^ ifffol olvw y{W€ad^i, ov nüffi avyxQtvo^iv&v xaXXlo} ehqta- 
xeaO-ai, 

30) Vgl. über diese verschieden behandelten Stellen Weicker rhein. 
Mus. I p. 839 ff. Müller de Corcyraeorum rep. p.62. 0. Müller kl. Sehr. II 
p. 700 f. Kramer üb. die bem. griech. Thongef. p. 900 f. Böckb Staatsh. III 
p. 457 ff. 

34) Arist. eccl. 4 449 €fdai afitpogiiia. Varro bei Non. p. 543 dtvt- 
Ittfii amphoras CMat. Vgl. Die Chr. LXIX, 7: rhv niyoiplvya h^ Gaaiow 
xarinlfiae. 

82) So war es auch yielieicht mit dem xä^a/iof Faitt^g (s. Anm. 4 5), 
denn von Gaza ward ein starker Weinhandel besonders nach Aegypten 
getrieben (Stark Gaza p. 564 f.) , wobei man sich der Erzählung Herodt>ts 
(ill, 6) erinnert, dass die Aegypter die erhandelten Weinttsser sorgfältig 
aufbewahrten , um sie für das Wasser bei der Reise durch die \Vüst0 zu 
gebrauchen. 

83) Nachdem zuerst Thiersch (Abhdlgen der k. bayerischen Akad. 
d. Wiss. 1 Gl. II, 8 p. 784 ff.) auf sie aufmerksam gemacht hat, sind sie 
namentlich von Stephani (ind. lectt. Dorp. 4 848), Stoddart (transact. of tba 

3* 
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grosser Anzahl und unter einander übereinstimmend bis jetzt in 
Athen , Sicilien, Alexandria, Olbia und in Lykien gefunden, und 
stammen den Inschriften nach meistens aus Rhodos Knidos und 
Thasos, einzelne auch aus Faros undlkos. Sie sind grossentheils 
mit den Emblemen des Orts versehen , woher sie stammen, und 
tragen, wie Stephan! zuerst nachgewiesen hat, den Namens- 
stempel des Magistrats, der über die Ausfuhr die Aufsicht führte; 
wahrscheinlich war auch bei diesen mehr der Inhalt, Wein, Oel, 
Getreide , in Betracht gekommen , als das Gefäss selbst. Auch 
so bestätigen sie uns den Ausspruch des Plinius (XXXV, 12, 46) 
von den Thongefässen : haec quoqm per maria terras, ultro citro 
portantur, insignibus rotae o/ßcinis, und wir befinden uns mit 
ihnen ganz im Fall des Theopompos, der auch aus dem Vorkom- 
men solcher Scherben historische Gombinationen zog. ^*) 

Interessant sind für die Fabrikation und den Verkehr mit 
Thongefässen auch die Buchstaben und Zeichen, welche sich 
nicht selten unter dem Fuss der gemalten Vasen eingekratzt fin- 
den. Zum Theii sind es eine Art von Monogrammen, die so häufig in 
ganz gleicher Weise wiederkehren, dassman nicht zweifeln kann, 
dass sie i^ irgend einer Weise zur Orientirung in der Fabrik ge- 
dient haben. ^*) Zum Theil aber sipd es mehr oder minder vollstän- 
dig erhaltene Inschriften, in denen stets die Namen von Gefässen 
zu erkennen sind. Nachdem man sich Anfangi^ hatte verleiten las- 
sen , diese Benennungen auf das jedesmalige Gefäss anzuwen- 
den, hat Letronne^®) das Unzulässige dieser Annahme darge- 
than und gezeigt , dass wir hier Aufzeichnungen vor uns haben, 
welche der Töpfer, um seinem Gedächtniss zu Hülfe zu kommen, 
augenblicklich in den Thon schrieb , wozu die für sich gedreh- 
ten Füsse sehr bequem waren. Ebenso ist es begreiflich , dass 

roy. soc. II, S p. 4H ff.) und Franz (Philolog. VI p. 268 ff. C. 1. Gr. III 
p. 4 4 ff.) gesammelt und besprochen worden. 

84) Hier mag erwähnt werden, dass auf einem Va8enl)ild, welches die 
Argonauten bei Phineus vorstellt (mon. ined. d. inst. III, 49), ein Pithos mit 
dem Stempel HE an der Erde liegt, welchen der Duo de Luynes (ann. XV 
p. 4 3) für den des Herakles erklärt, dem derselbe gehöre. Vielleicht soll 
es ein Fabrikzeichen sein. 

35) Wenn diese Zeichen sorgföltiger beobachtet und verzeichnet sein 
werden als. bis jetzt noch gesehen ist, werden sich wahrscheinlich aus 
denselben Resultate über diö Herkunft dei* Vasen ziehen lassen. 

86) Letronne journ. des sav. 4 837 p, 750 ff. oder nouv. ann. 1 p. 497 
ff., mit einem Nachtrag journ. des sav. 4 840 p. 427 ff. Die Resultate hat 
Böckh Staatshaush. I p. 4 54 f. angeführt. 
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es vom Zufall abhing , ob diese Notate , wenn der Fuss an das 
Gefoss angedreht wurde, ganz oder theilweise erhalten wurden. 
Die volIstSTndigeren Inschriften geben eine Anzahl von bestimm^ 
ten Gewissen mit dem entsprechenden Preise an und zwar 

a) eine Vase im Louvre 
KPATBPES : FI 

TBUE ! t-l-hh OHIAES : mil 

BABEAiAifM 
d.h. sechs Krateren zum Preise von vier Drachmen, acht Oxides; 
der Rest ist nicht zweifellos. Letronne erklart zwanzig Baphea 
oder Baphia zum Preise einer Drachme und eines Obols. 

b) eine Vase in der Sammlung des Grafen Pourtal^s ' 
ixeYAi Ann t aii 

d. h. vierzehn Fischteller ( ix^cc ) zum Preise von zwölf 
Drachmen. 

c) eine Vase in Berlin n. 1605 
äAäII : TIMH P milC 

d. h. zwei und dreissig <^efässe, wahrscheinlich wie das bezeich- 
nete, zum Preise von zwei Drachmen und fünftehalb Obolen. 
Nicht mehr zu bestimmen ist der Preis 

d) einer Vase im Besitz Hrn. J. de Witte 
KPATEPE2 n. OgliES AAAA TI 6. . . 
OEYBAcPAAm... 

d. h. 5 Krateren, 40 Oxides. . . . , 4 4 Oxybapha. 

Ich weiss nicht, ob in den folgenden Inschriften, welche 
Letronne nicht bekannt geworden sind-, 

AHKV : AA : AH (Brit. mu9. 463} 

AHKV : ir : lA (Münch. 693) 

AHKV : Ke : AH (Münch. 73 i) 
die erste Zahl die der Gef)isse , die zweite den Preis bezeichnen 
soll. Andere Inschriften geben nur noch die Zahl der Gefdsse an, 
welche ich hier um einige vermehrt zusammenstelle 

^ AVAIA MEXfi : KE : AEFA2TIAE2 : KI : (Berl. 1935. 
arch. Ztg. 1846 Taf. 47, «4). ") 



37) Ich kann mit der von Böckh (arch. Ztg. 4846 p. 371 f.) gegebenen 
Erklärung nicht übereinstimmen. Er glaubt, dass das monograromartige 
Zeichen, welches zu Ai^ng steht, aufzulösen sei in (od und nimmt da 
^vdia fjLiCC(o für ein Maass, von dem 25, gleich 27 Lepastidesi den Inhalt 
des Gefksses ausmachten. Man sieht nicht recht ein, warum eine derartige 
Notiz unter das GefUss notirt worden wäre. Ferner ist das Monogramm den 
so häußg unter den Vasen eingekratzten so tihnlich , dass es nicht wahr- 
scheinlich ist, dass es hier eine so abweichende Bedeutung haben solle. 
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«-v'*L- ^^^^ (mus. 6tr. 4821. Brit. mus. 469). 

APV2IA m (mus. 6tr. 4710). 

TAAVK A/MIII (Bull. Nap. III, Taf. 3, 18). 

rVAA II (cat. Magnouc. 8h). •») 

AKVABEA (cat. Beugn. 22). 

KVAlcPA : K (Brit. mus. 603). 

M AHKV (Münch. 501). 

MAKPA IUI (cat. PourtaI6s 318). 

OSVBAOA : AA (Panofka rech. Taf. 6, 8). 

PEArOI AAA (Bull. Nap. II, Taf. 1,6). 

YPIA2 IUI (de Witte bei Letronne). "•) ) 

Mitunter fehlt auch die Zahl , wie 

KPATEP (Arneth k. k. Ant. Kab. V, 1, 16). 

AHK YAP (mus. 6tr. 1693. Brit. mus. 717). 

AHKV (Münch. 4). 

HVAPIA5 (Passeri pictt. vas. UI, 237. Panofka rech. Taf. 6, 3). 
Es wird nun wohl Niemand bezweifeln , daSs dies Bestellungen 
sind , die sich der Töpfer notirte , oder ähnliche Anzeichnungen, 
neben denen sich meistens noch die monogrämmactigen Zeichen 
finden. Die geringen Preise, welche sich hieraus für die Thon- 
gefässe ergeben , stimmen mit den sonst bekannten Uberein. 
FUc einen Obol kaufte man in Athen nach Aristophanes (ran. 
4267) ein ganz schönes Lekythion, ein irdenes Fass {xddog) für 
drei Drachmen (pac. 1201) ; bei der Inschr. (C. 1. Gr. 545) Äjy- 
q)Laoq>ci)VTOS ^ nvli^- iäv de tig xazd^Uy dgax^fjv aTKnelaei 
dwQOv ov naqd ^ev.. weiss man nicht, wie hoch Kephisophon 
das pretium affectionis gerechnet hat. 

Wenden wir uns nach dieser langen Vorrede *®) zu der Be- 
trachtung des Vasenbildes, so ist" es auf den ersten Blick klar, 



zumal da die Lesung doch auch sehr künstlich und unsicher ist. Allerdings 
erinnere ich mich nicht genau dieselbe Sigle gefunden zu haben , aber eine 
sehr ähnliche /R , die aus den gleichen Elementen zusammengesetzt sein 
kann, Undet sich unter Vasen der Münchner Sammlung und des Britischen 
Museums. Ich glaube daher , dass auch diese Inschrift ganz in die Reihe 
der übrigen hier zusammengestellten gehört. Die AvSia fjLiCCt»^ kann ich 
auch nicht nachweisen.. 

38) Vielleicht ist rVAA d. h. yvakai gemeint, eine Bezeichnung für 
ein Gefkss, die uns freilich nur aus Glossen überliefert ist. Athen. XI p. 
467. Etym. M. p. 243, 4 3. ' * 

39) Natürlich VAPIA2. 

40) ich bemerke, weil Manche wo von Thongefössen die Rede ist 
ohne Weiteres bemalte Vasen verstehen , dass ich diese in den vorstehen- 
den Bemerkungen nicht besonders im Auge gehabt habe, sondern nur4ie 
Fabrikation von Thongeschirr überhaupt und zwar in Griechenland. 
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dass es eine Töpferei vorstellt. Eine Säule in der Mitte theilt den 
Raum in zwei Hälften ^ von denen die eine links als unter Dach, 
die andere rechts unter freiem Himmel zu denken ist. 

Innerhalb des bedeckten Raumes sehen wir einen nackten 
Jüngling auf. einem Schemel sitzen, der mit beiden Händen die 
Töpferscheibe dreht, auf welcher -sich der Thon befindet, der 
schon die Gestalt eines bauchigen Gefässes unter den Händen 
eines bärtigen Mannes angenommen hat. Dieser hat seine linke 
Hand im Bauche des Gefässes, die rechte ist leider mit einem 
ausgebrochenen Stück verloren gegangen ; ^^) er hielt sie an der 
äusseren Seite des Thongefiisses, um durch die' gleichmässige, 
entsprechende Bewegung beider Hände , während das Rad sich 
dreht, den Thon in die beabsichtigte Form zu ziehen (ducere),*^) 
Dabei kommt es besonders darauf an , dass die Wände des Ge- 
fässes so dttna als möglich gezogen werden ^') und dass die 
Oberfläche ganz eben und glatt sei. Um dieses zu erreichen, 
bedienen sieb die Töpfer auch eines flachen Holzes oder eines 
Stückchen harten Sohlleders , und ein solches Geräth sehen wir 
auf einem Vasenbiide ^) in der Hand eines Jünglings , der eben 
im Begriff ist eine schon fertige Schale damit vollends abzu- 
putzen. Es erforderte ferner nicht geringe Geschicklichkeit, Ge- 
fasse von bedeutendem Umfange auf dem Rade zu fabriciren, 
wie wir es hier sehen ; ^") woraus es sich erklärt , dasfs nicht 

41) Die beiden anderen Lücken sind dadurch entstanden dass die 
Helmbüscbe aus der unteren Vorstellung in die obere hineinragen. 

49) Quint. II, 4 7, »: quis — e lutovasa ducendi arteni putet Ducere 
wird zuDttchst vom weichen Material gebraucht, das dem Finger nachgiebt 
und sich ausdehnen lässt , wie Thon und Wachs , wofür Dio Chrysostomos 
LXII, 9 Hlxeiv sagt ; dann vom Dehnen des Metalls durch Hämmern und 
auch vom Guss. S. Spalding zu Quint. a. a. 0. 

43) Plin. XXXV, 42, 46: Erythris in templo hodieque ostenduntur am- 
phorae duae propter tenuitaUm consecratae discipuU magistrique certamine, 
uter tenuiorem humum duceret. Bei luvenal V, 4 32 wird für den Kaiser eine 
Riesenschüssel verlangt quae tenui muro spatiosum colligat orbem; daher die 
notriQi.a avtfj.o(p6Qi]Ta xal vfjLiVoarqaxa bei Lucian. Lexiph. 7. 

44) Innenbild einer in Tarquinii gefundenen Schale ohne Aussenbilder, 
in Gerhards Besitz und von ihm bekannt gemacht, Festgedanken an Win- 
kelmann (Berl. 4844) Taf. 2, 3 und danach Taf. 4, 2. 

45) Die bekannten Worte des Horaz (a. p. 24) amphora coepit insUtui, 
eurrente rota our urceus exit? erklärt Acron ganz richtig: quare indpis 
magnum opus et desinis in mdnore? proverbiale , cum a magnis incipiäs, 
in minore desistis. Ebendaher entlehnt ist das griechische Sprüchwort iv 
nUHp Ttpf xiqafuiav /juxvd-avto' inl wv tag nqtotaq fjiadiiaets vneqßaivov- 
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derselbe Arbeiter, wie gewöhnlich bei kleineren Geissen ge- 
schah , selbst mit den Füssen das Rad in Bewegung setzt , wah- 
rend er rait den Händen den Thon bearbeitet , und weshalb die 
Scheibe so niedrig angebracht ist : *•) weil sonst der Arbeiter 
das Geföss nicht beherrschen k&nnte. Ein auf diese Weise 
mit Geschicklichkeit und Kunst vollendetes und wohlgelunge- 
nes Geföss konnte Piaton sehr wohl als etwas in seiner Art 
schönes bezeichnen , ^^) und in der That sind die Thongefässe 
der Alten durch Grösse , Feinheit und Glätte noch heutzutage die 
Bewunderung der Sachverständigen! 

Wiegrosse Fässer man bauen konnte, sieht man daraus, 
dass nach Aristophanes die in die Stadt geflüchteten armen Leute, 
die keine Wohnung fanden , in Fässern ihr Unterkommen such- 
ten , **) von Diogenes und seinem Fäss , dessen Vortheile , weil 
es von Thon war, also nicht verbrennen konnte und leicht geflickt 
war, Juvenal anpreist, *•) gar nicht zu reden. Auch in der 
Sage kommen solche Fässer vor. Eurystbeus bauet sich aus 



Tftyy , iin%Q(xivü»v 6k Bvd-iu^g tiSv fiaiCovcDV, tag €t ns fjtavdtn^tiv xiqafAivHVf 
tiqIv faad-€tv nlvaxag ^ aU.o Ti xav ftiXQcSv nkärreiv , nt&tfi iy^^t^lvi (Ze- 
nob. III, 65 das. Leuisch.) ^ Uebrigens wird der Name^i/Jlff abgeleitet a7i6 
rovicvÜea^ai rtfi tqoxv (Athen. XI p. 480 B). 

46) In der Ntthe von Arezzo ist im Jahr 1840. mit anderem Töpferge- 
räth auch eine Scheibe von gebranntem Thon mit kleinen Cylindern von 
Blei ringsumher besetzt gefunden i^orden , welche offenbar dazu gedient 
hat den zu bearbeitenden thon darauf zu legen, und mit dem Rade durch 
eine Achse verbunden war , s. Fabroni storla degli ant. vasi fitt. Aretini 
p. 6$ ff. 

47) Plato Hipp. mai. p. S88 D : ttneg ti x^rga xixeQafievfiiyri cli; vn^ 
«yadav xega/aitos Uia xal aTQoyyvXij xal xaXtiSs wnTtifi^fi, oiai jtiv xaltov 
XVT^äv dal uves ^i^Totrmf ^|;^oac;|f«^ot/<ra>V7ra/xaAa^ €i totavtriif igto- 
Ttpfj X^TQOV, xaXfiv ofioloytiriov dvai, 

48) Ariat. ^^ti, 792 

xul n»e au ipilelg, og tovtcv oqiov ohowt iv laig ntS-dxvaiai 
xt/X yvnttQlotg xal nvqfyidiotg Irog oy^oov ovx iXealgetg, 
Bei Lucian (vitt. auct. 9) sagt Diogenes rifv narqf^av oixiav anoXintov ^ rd- 
ifov otxiiaeig ^ nvgylov tqnfiov ^ xal ni&ov. Daher das Sprüchwort C^n 
nl&ov inl Twv inufxcig xal (nergiaig ^aivr^v (Zenob. IV, U). 

49) luv. XIV, 808 ff. Diog. Laert. VI, 23 mit den Auslegern. Die Vor- 
stellung des Diogenes im Fass auf dem Relief in Villa Albani ( Winckelmann 
mon. ined. 474. Zoega bass. 80) .und auf Gemmen (Winckelmann pierr. gr. 
p. 424) ist bekannt. Heumann (poeeile I p. 644 ff. act. phil. H, 7 p. 58ff. 
und gegen Hasäus ebend. p. 584) und Heinrich (ind.leclt. Kiel 4a06) haben 
gelehrte Abhandlungen darüber geschrieben, dass dies Fass eine Fabel sei. 
Vgl. GötUing ges. Abb. I p. 268. 
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Furcht vor Herakles ein eliernes Fass unter der Erde, ^) und auf 
vielen Kunstwerken '^^) sieht man ihn aus diesem Fass , das fast 
bis an den Hals in der Erde steckt, wie der Pithos der Danaiden 
auf einem Yasenbilde in München n. 4 53 , '^*) ängstlich hervor- 
schauen, da Herakles ihm den Eber bringt.") Bei Homer (H. E, 
387) heisst es von Ares, den die Aloiden gefesselt haben, 
' x^^^V ^ ^ yc€Qäfi(p SiSero tfiaxaiSexa iirjvaQ, **) 
Die Grammatiker erklären es zunächst durch Ttid'og, ayyeioVf 
dann durch avayuaiov, deofiwn^Qioy und berichten, bei den 
Kypriem werde das Gefängniss x^Qafiog genannt, ^) wobei ei- 
nem unwillkuhrlich die colossalen steinernen Fässer einfallen, 
welche noch jetzt in Kypros halb in die Erde gegraben zu sehen 
sind. ^) Möller erinnerte an den ehernen Thalamos der Danae 



50) Apollod. II, 5, 4 (faal 6h ort 6iCaag xal nC$ov aitttp j^alxovv iie- 
xQvß^ai vno y^s xateax^vaae. 

54) Auf ieiner Metope des Theseions nach Zoegas (bass. II p. 72) rich- 
tiger Bemerka Dg , auf vielen alten Yasenbildern (Gerhard auserl. Vasenb. 
II p. 46), einem "Wandgemälde (ant. di Erc. III, 47) uiid rtfmischen Sarco- 
phagen (Zoega a. a. 0.). 

58) Inghirami vasi fitt. 485. t^all. Om. III, 86. Gerhard Fiügelgestalten 
Taf. 4,8. 

58) Diod. IV, 4i ov iStov 6 ßaaiUvg — xal (föflif^^ls hcQvif/€v iavtov 
clcj^ajbrovy ni&ov. Bei Apaleius met. IX, 5 p. 600 ff. yerbirgisich der Ga* 
lan im Fass. 

64) In der Sage von Orion und Oinopion auf Chios, die so deutlich auf 
den Weinbau sich bezieht, heisst es bei ApoIIodor (I, 4, 8] von dem letz- 
teren : ttXXa T^ fxlv IloaeiSwv riif aiüT 6t €vxtov vno y^ xateßxivaaev o/- 
xoVf wo die Spuren der dichterischen Sprache , wie oft bei ApoIIodor, un- 
verkennbar sind. Hier ist unter dem ^(faiarorevxros olxog das irdene ein- 
gegrabene Fass zu verstehen , in dem der Wein bewahrt wird , wie Müller 
(kl. Sehr. II p. 497 f.) bemerkt. 

55) Schol. U. E, 385 xegdfiKp' ayyeitp, nCd-tp tj deafioiTtigiip' ol yag 
KvTTQioi To SeafAtaTriQiov xiQafiov xalovaiv» Apollon. lex. x€Qttfiip, ovx ^s 
xarn KvngCovg t$ Seaf^toTtiQitp , xal yaq iv äXXois- nokltav d* ix xi^afjitov 
fii&v nlv^To xoio y^Qovrog, Tbeon prog. 43, 5 : et Tis liyoi xov x^qu/agv 
avrl SiOfiiOTriQiov, xc^dneq Kvngioi* <T(o xaX nag 'Ofii^gip TivksovTotg l|f^ 
yovvTai. Bekker anecd. p. 202, 45 tivayxatov' deafimniQwv iari naga 
BoiioroTgovtm xaXovfi€Vov, tog xal naqa KvnQ(oig 6 xigafiog, Etym. magn. 
p. 98 , 30 jivdxaiov xi iiöfxmrriqiov naga roZg BoiioToZg ovroi xaXovfievov, 
mg xal naqa tolg Kvngloig 6 xigafiog. Etym. Gud. p. 84 5, 48 xiQafxog xh 
dtafAOixr^QMV naga xotg yXmaaoyQatpotg , nagit Kungloig x6 dyyiliy naga 
(f^ *AQiaxdpxV o n(&og. 

56) Hammer topQgr. Ansichten p. 428. Mayer Ansichten von der Türkei 
p. 4 2. Boss Inselreisen IV p. 469 ff. 
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und die ThesaureD, welche man später als Gefängniss benutzte 
(Arch. § I^S, 3) , Welcker (kl. Sehr. II p. CXIV f.) ira Sinne der 
Deutung, welche er d^m Aloidenmytbos giebt, an die unterirdi- 
schen Fruchtbefaälter (aiqol) von ähnlicher Construction , deren 
er einige in Girgenti erwähnt, welche auch mir ganz den Ein- 
druck wie vom Fass des Eurystheus auf den Yasenbildern ge- 
macht haben. ^'^) 

Geisse von solcher Grösse konnte man allerdings nicht 
mehr auf der Töpferscheibe machen und Plinius unterscheide 
daher (XXXV, 42, 46) bei der allgemejnen Classification der /¥- 
glinarum öpera von den dolus ad vina excogitatis dieGefässe-^tioß 
rota fiunt. Von diesen heisst es geopon. VI , 3 : ov Ttavrag de 
Tovg Ttld^ovg btcI tov tqoxov avaßißaCovaiv ol xsQa/^elg alka 
Tovg ^UY^ovg. xovg ^evroi fiiel^ovg %(X(i(xl xei^evovg borif.iiqat 
h S^cQiiKp olwfjfiaTi eTtovKodofxovai xat (jiiyaXovg noiovoiv. ^) 
Ich kann aber nicht glauben , dass die Angabe bei Pollux VII, 
464 richtig ist : Tte^l o de ol tovg Ttl&ovg TcXävcovreg xbv TtrjXbv 
na^id-hreg nXccTTOvai, tovto to ^Xritpiov ndvvaßog xaleXtai. 
Denn %awaßog ist nach der Erklärung von Pollux X , 4 89 , mit 
der Hesychius und Photius übereinstimmen , to ^Xov ^ negi-- 
TcXawovai tbv TttjXbv ol xoqoTtXad^oi y das hölzerne, je nach 
der Grösse mehr oder weniger complicirte Gerippe, über welches 
der Thon Ynodellirt wird, vgl. Arist. de part. an. II, 9 : oiaTteQ 
yäq ol TtXawovreg ex TtrjXov tjuiov rj xtvog äXXrjg vyqäg ovaTd" 
ae(og iquarSai tüv oreqecjv %i acofidTiov ei^ ovzwg fteqiTtXaX" 
tovaiVy tbv avzbv tqotvov ^ qdaig de&rjf^LOVQyrpievhiTüiv aaQxwv 
vb ^wov. Dasselbe meint Tertullian (apol. 12) : crucibus elslipi- 
tibiis inponitis Christianos ; quod simulacrum non prtus argilla de- 
format cruci et sUpiH superstructa? und fuhrt es noch weiter aus 
ad natt. I, 4 2 : plasia lignum cmcis in primo statuüy quoniam ipsi 
quoque corpori nostro tacita et secreta linea crucis ^itus esL huic 
igitur exordio et velut statumini argilla desuper tntecpta paulatim 



57) Ich habe deren drei bemerkt, unterirdische Gewölbe mit einer 
runden OelTnung durch einen Stein wie mit einem Deckel verschliessbar ; 
eines dient als Gisterne , das andere ist von den Alten als Grabkammer be- 
nutzt worden , das dritte ist unzugänglich. 

58) Hier will ich noch die Vermuthung aussprechen , ob man im In- 
nenbilde der Schale bei Gerhard (auserl. Vasenb. 480, 84) einen Jüngling 
zu erkennen hat , der den Rand eines grossen Fasses gltittet oder sonst wie 
bearbeitet. 
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membra complet et corpus struit et hahitum quem placuit positae 
intus cruci ingerit (so wird etwa zu lesen sein) . Mit Recht hat 
auch 0. Muller Arch. § 305, 7 die Worte des Plinius von «dem 
ehernen Coioss des Zenodoros hierauf bezogen : mirabamur in 
officina non modo ex argilla similitudinem insignem , verum et de 
parvis admodum surculis , quod primum operis instaurati fuit, ***) 
Sehr begreiflich ist es daher, dass man einen stockdürren Men- 
schen xdvvaßog nannte (Hesych. od-ev %at ol Xeitnol xai Soag- 
xoi xdvaßOL keyovTCcij vgl. anlh. Pal. XI, 407, 4 awfia tc xawd- 
ßiov). Auch bezeichnetAristotelesmitdiesem Worte Zeichnungen, 
welche die anatomischen Grundlinien der menschlichen Gestalt 
angaben , hist. an. III, 5: ai fiev ydq (pXeßeg, waneq h TOig 
yQaq>Ofi€voig Tcavdßoigy ro xov awfxarog exovat ox^f^cc Ttavrog 
und de gen. an. II, 6 p. 743 a: hc de z^g xaQÖiag ai q>kißeg 
öiaTetccfievai, xa^d-dncQ ol %ovg Tcavdßovg yqdq>ovT£g h Tolg 
tolxoig. Der letzte Zusatz erlaubt wohl nicht an eigentliche ana- 
tomische Zeichnungen zu denken, sondern es scheinen damit die 
Versuche gemeint, eine menschliche Gestalt in ihren wesentlich- 
sten Theilen durch Umrisslinien anzudeuten, ohne Ausführung, 
wie dies auch das Gerippe für das Thonmodell leistete. Ganz 
richtig hat Barker in Wolfs Anall. I p. 388 ff. von diesem y.dv- 
vaßog den xtWcr/^og unterschieden , während einige wie Müller 
a. a. 0. beide identificirten , andere wie Schneidei' zu Arist. 
hist. an. III p. -136 UberaU ndwaßog schreiben wollten. Kivva- 
ßog ist uach der übereinstimmenden ErklHrung der Grammatiker 
(Bekker an. I p. 415 f. -Suid. du dnQoqivaicjy , xiwaßogy 
Apostol. III, 37) t6 el'dioXov nqog 8 ol nkdazai mal d ^(oyQd- 
<poi ßkinqyreg diati&tvrai TtlaTTOvteg xat yQdq>ovTeg — also 
das Modell oder der angezogene Mannequin , womit auch Aristo- 
phanes Ausdruck ^rjinata aal Tvalypca dnb xivaßevfÄdzcjv (fr. 
56i D. 106 5) sehr wohl stimmt. Aber jenes Gerippe von 
Stäben, das für ein Thonmodell nothwendig ist, ist bei dem Bau 
eines Fasses unmöglich anwendbar. Zwar hat Scaliger (zu Fe- 
stus p. 181) dasselbe in deit Worten des Festus wiedererkannt: 
unde et stipam, quam (qua) amphorae cum extruuntur firriiari so- 
lenty indem er dazu die angeführte Stelle des Tertuilian verglich ; 



59) Auf der Gemme bei Ficoroni gemmae litt. Taf. IV, 5 ist Prometheas 
beschäftigt an zwei aufgerichteten Stäben, weiche den xdwaßos andeuten, 
den Leib des Menschen aus Thon zu bilden. 
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allein sie sind vonMUller.p. 350 richtig durch die Worte des Ser- 
vius zu Verg. Aen. I, 433 erläutert worden: stipantj densant, 
iramlatio a navibm, in quibus $tipa interponitur vasis. Es wird 
also bei PoUux Ttijlivovg für Ttld^ovg vorzuziehen sein. 

Auf unserem Yasenbilde i$t das Gefäss, welches auf der 
Scheibe bearbeitet wird, weiss bemalt, um die natürliche Farbe 
des ungebrannten Thons anzudeuten. Das nächste ist, dass die 
fertig gedrehten Gefässe an der Luft getrocknet werden , und 
wir sehen daher einen nackten jungen Mann vorsichtig ein sol~ 
ches weiss bemaltes Gefäss forttragen, wie denn ein gleiches 
bereits vor der Säule , also im Freien , zum Trocknen zuf dem 
Boden steht. 

Das Geräth, welches hinter dem Jüngling von der Decke 
herabhängt, vern^ag ich nicht zu bestimmen. Es sieht einem 
dreibeinigen Zirkel ähnlich , doch wüsste ich. nicht , w^s gerade 
der hier sollte. Denkbar wäre es , dass die drei Stäbchen zu ei- 
ner Vorrichtung dienen sollen, um das Anfassen der wegen ihrer 
Feinheit sehr schwer anzugreifenden Gefässe zu erleichtern. So 
ist auf einer Gemme ^^) ein sitzender Jüngling im Chiton be- 
schäftigt, mit zwei Stäbchen ein Gemäss herabzunehmen , wel- 
ches auf einem kleinen Ofen steht, wie ihn di0 Porzellanmaler 
gebrauchen, damit der aufgetragene Firniss in rascher Hitze 
wieder in Fluss gebracht werde. Auf dem schon erwähnten 
Gerhardschen Yasenbilde stehen zwei schwarz bemalle, also 
bereits gefimisste Vasen auf den Stufen des Ofens , um so bei 
gelinderer Wärme vollends zu trocknen ; und ebenso sind auf 
einer Gemme •*) mehrere. Gefässe oben auf den mit einer Thür 
verschlossenen Ofen gesetzt. Ein nacktecJltaigling sitzt vor dem- 
selben und hält einen Krug in der Linken , in der Rechten ein 
Stäbchen, mit welchem er demselben die letzte Vollendung 
giebt. 

Bei- grossen Gefössen wurden Hals und Fuss, sowie natür- 
lich die Henkel , erst später angesetzt, was auch an den erhal- 
tenen Gefössen deutlich zu bemerken ist. Dies konnte erst ge- 
schehen , wenn sie an der Luft getrocknet waren , und die zu 



60) Millia peint. de vas. II, Titelvignotte. Panofka Bilder' ant. Leb. 8. 

8. 8. Taf. 4, 8. 

64) MiUin peint. de vas. I, Titelvignetto. Panofka Bilder ant. Leb. S, 

9. 8. Taf. 4, 4. 
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trocknenden Gewisse sind auch hier noch nicht fertig. , Ein ganz 
vollendetes Gefäss , eine Amphora mit Fuss , Hals und Henkeln 
sehen wir in den Händen des jugendlichen, nur mit einem 
Schurz bekleideten Arbeiters, der links am Ende sitzt, und das 
so eben fertig gewordene Geföss, das er mit beiden Händen 
vorsichtig anfasst^ einem JUngling Ul)ergiebt, von dem nur der 
Kopf und die rechte Hand , mit welcher er die Amphora anfasst^ 
noch erhalten ist. Indessen ist es auch so klar, dass er das Ge— 
fass Übernimmt, um es zum Brennen nach dem Ofen zu brin— 
gen, *^) es ist aber schwarz gemalt, also bereits gefimisst und 
bedarf nur noch geringer Hitze. ®*) 

Unmittelbar rechts neben der Säule steht ein kahlköpfiger 
Mann im Mantel und stützt mit der linken Hand einen langen 
Stab auf, offenbar der Aufseher {iTnaTctrrjQ oder iQyaazrjQiceQ- 
XV^)' **) Vor ihm schreitet ein nackter kräftiger Maün , der eine 
schwere Last auf dem Nacken trägt, die er mit beiden Händen 
unterstützt; ein Gef^ss kann es nicht sein, wozu die Form so 
wenig als die Art es zu tragen passt, ich halte es daher mit 
Abeken für einen Sack mit Kohlen, um den Ofen zu heizen, auf 
den er zugeht. Dieser, ganz am Ende, hat zwei Absätze , ein 
nackter Jüngling schürt mit einem grossen Schürbaum die Glut, 
welche in heller Flamme aus dem Ofenloch schlägt, vor dem 
Kohlen oder dgl. aufgehäuft liegen; er sucht sich soweit es nur 
möglich ist vor der ihm entgegenströmenden Hitze zurückzuzie- 
hen. Auch auf der Berliner Vase der Eisengiesserei ist ein Ar- 
beiter beschäftigt, die Kohlen im Ofen zii schüren. So yeran- 
schaulicht uns dies einfache Yasenbild. die wesentlichen Beschäf- 
tigungen einer'Töpferei, 

Noch bedarf die bekränzte Satyrmaske, mit welcher der 
obere Theil des Ofens verziert ist, einer Erläuterung. Ich glaube, 
dass dieselbe nicht ein bedeutungsloser Schmuck ist, sondern 
bestimmt , bösen Zauber vom Ofen abzuwehren. ®^] .^ 



62) Abeken glaubt, dieser Mann sei beschäftigt Figuren auf die Vasen 
zu graffiren odef zu malen , was wohl genauer angedeutet wäre , wie es ja 
an bemalten Vasen auf Vasenbildern nicht fejblt. 

63) Geop. VI 3 : ov fiixQov ^k*TTJs XEQafjLiCotg iarlfiägeg ^ ontTjaig. öfT 
ökfÄTixe eXarrov fii^re nXiov äXXa fie/neTQTifi^Viög rb nv^ vnoßdXlsiv, 

64) Eine Inschrift bei R. Rochettemon. in6d. p. 326. lettre ä Mr. Schorn 
p. d94f. C. I. Gr. 4968. lautet IZQtoTVTog ji^vv i^aarriQtaQX^^' Glossae 
p. 834 St. offcinatoreSf i^aaTriQiaQX''^f^' 

65) Vgl. Lobeck Aglaoph. p. 974 fif. 
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in g«E Der allgemeine Glaube an Zauberei war auch hei den Töp- 

W fern heimisch , man glaubte durch Zaubersprüche das Geschirr 
eißf- zu sprengen. ^) In dem homerischen Gedichte xdficvog^^) bittet 
Jemand die Töpfer um eine Gabe 

el /,i€v dtaoete (XLod'bvy aelaco, c3 ytSQa^^eg' 
'"'"^ SsvQ^ ay, ^d^rjvältjy xat VTtBLQB^e xelqa Ttafxlvov. ^) 

Alle Gefässe sollen wolJlgerathen und mitVortheil verkauft wer- 
den ; -wenn sie aber nichts geben wollen 

(rvpiaXeaco drj BTtBita Kafilv(p öriXrjTrJQcxg 
2vvTQk^ öfidig SfÄCCQayov ta %al ^aßerov rjda Saßdxtfp^ 
\£lfx6daixov d^, dg ryde zexvrj xorxa noXXd noqi^oi. 
Alles soll verbrannt und zertrümmert werden, Kirke soll mit 
Zaubermitteln kommen und die Kentauren Alles zerschlagen und 
verwüsten. Kein Wunder, dass man gegen solche Topfverderber 
den Ofen zu schützen suchte, und zwar zunächst durch amulet- 
artigen Schmuck. Die Notiz bei Pollux VII, 108: Ttgo 3e tcSv 
K(xixivo)v ToXg xaXuevoiv ed-og tjv yeXoXa xtva ncLxaQX&v rj BTtt- 
TtXaxTBiv BTtl (pd^ovov &7tOTqonfj' BKaXatro di ßadycdvi^aj (og xat 
aQtOToq)dvr]g XayBi 

TtXrjv Bi Tig TtQtaiTO ÖBOf^iBvog 
ßaaytdviov i7tLxdf.uvov dvÖQog xccXycscog 
das gilt nicht von den Schmieden allein.. So heisst es an. Bekk. 
p. 30, 5 ßaaxdvLQVf o ol dfia&slg- TVQoßaaytdviov. ®®) botc 34 ti 
dvd-QCOTtosidBg TcaTaOKBvaafia , ßQCcx^ TtaqrjXXayfxivov t^v dv- 

-d-QCOTtBLaV CpvatVf 8 TIQÖ TWV BQyCtOTTfjQLCJV ol XBlQciva'KTBg Xß€- 

fxavyvovat zov fiTj ßaaxaivBO&av.avTwv t^v sgyaolav. Nüristhier 
wiederum eine bestimmteArt des y^Aotoyals allgemein gültig hin- 
gestellt. Am häufigsten waren es obscöne Darstellungen, entweder 
der Phallus allein oder phallische Figuren, welche zii diesem Zweck 



lud 4 
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66) Plin. XXVIII, 2, 4 : figlinarum opera multi rumpi credunt tali modo 
(incantando) . 

67) Herod. v. Hom. 32. Suid. "O^iy^o?. Pollux X, 85 citirt einen Vers 
daraus als rov noir^aavrog rovg xeQafi^ag, otg rives ^Htfio&q) nqö<fvifJLOV(fiv, 

'68) In'^einem übel zugerichteten Fragment des Yarro in Bimarca bei 
Non. p. 543: Vulcanum neccumnove lagoene oUarum flgura ter precantur 
erkennt man wenigstens dass Vulcan zum Schutz der Thongefösse dreimal, 
wie bei allen Zauberformeln,[angerufen wird. Die Römer verehrten einen 
Heerdgott Lateranus (a lateribus)^ der unter anderen hatntudinem flctiHbtAs 
contribuit vasculis ne flammarum dissiUant vi victä. (Arnob. IV, 6).. 
69) Lobeck zu Phryn. p. 86. 



j 
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gebraucht wurden , ^®) aber auch andere carrikaturenhafte theils 
lächerliche theils abschreckende Vorstellungen verschiedener Art, 
wie Plutarch (qu., Symp. V, 7, 3 p. 684 F) sagt eXxofiivfjs dia 
T'^v aronlav rfjg oip€(ag äore rfcrov ine^eideiv Tolg noaxotai. 
Ich beschränke mich hier darauf, aus der Menge solcher Vorstel- 
lungen einige hervorzuheben, welche in näherer Verwandtschaft 
mit der Satyrmaske stehen. ^*) 

Dass Köpfe und Masken verschiedener Art zur Abwehr des 
Zaubers dienten ist oft bemerkt worden. '^^j Das sprechendste 
Bild ist das Gorgoneion, welches nicht blos auf der Aegis, von 
der es auf Schilde ''^) und Harnische der Sterblichen tiberging, 
dem Feinde entgegengehalten wurde , um seinen Angriff zu läh- 
men und zu entkräften; sondern Überhaupt zum Schutzmittel 
gegen jeden Angriff auch des Zaubers wurde. ^*') In diesem Sinne 
halte Peisi Stratos an der Mauer der Akropolis ein grosses Gorgo- 
neion bilden lassen (Paus. I, 21, 4); am Eephissos bei Argos 
war ein ähnliches angebracht, das man für ein Werk der mauer- 
bauenden Kyklopen ausgab (Paus. II, 20, 5); ebenfalls im Akro- 
terion des Zeustempels zu Olympia (Paus. V, 10, 2); in Nikaia 
sieht man noch über einem Thorweg eine kolossale Gorgo (Fel- 
lows Asia minor p. 115) und in mehr als einem Hause in Pom- 
peji begegnet dem Eintretenden das Gorgoneion, um Jeden, der 
mit feindlicher Absicht nahen sollte, unschädlich zu machen. 
Sehr charakteristisch ist quch in einem Grabe bei Ca{)ua ein 
Thonrelief angebracht, welches das Gorgoneion darstellt zwi- 
schen Perseus und Athene, und man begreift weshalb in dieser 
mehrfach 'wiederholten Vorstellung das Haupt der Mbdusa so 
ausserordentlich gross dargestellt ist , dass Perseus und Athene 
fast zu einem ornamentalen Charakter herabgedrQckt werden ; 
weil in der That das Gorgoneion , untisr dessen Schutz das Grab 



70) 0. lahn arch. Beitr. p. 4 48 ff. 
' 74) Die SteHe des Plinius (XIX, 4,49) hortoque et foco tantum contra 
invidentium effascinationes dicari vid&nus in remedio scUyrica Signa kann'hier 
Dicht mehr geltend gemacht werden , da foro die hesser beglaubigte Les- 
art ist. 

72) Vgl. Böttiger opp. p. 2M. kl. Sehr. 11 p. 366 f. lUp. 402 ü. 

73) S. z. B. Gerhard auserl. Vasenb. 4 ; 407 ; mus. Greg. H, 53, la (mon. 
ined. d. inst. II, 22). 

74) Vgl. Müller kl. Sehr. II p. 466 ff. 669 ff. 
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gestellt wurde, die Hauptsache war. ^") Daher findet sich die 
Gorgonenmaske so unendlich häufig als Verzierung angebracht, 
wo sie zugleich als OLTtorqonaiov diente , namentlich auch an 
den Thüren. '®) 

Um von ähnlichem Gebrauche verschiedener Thierköpfe zu 
schweigen , '^) so erinnere ich hier nur an den Löwenkopf , der 
in ganz verwandter Bedeutung angewandt wurde wie das Gorgo- 
neion. ^^) Als Schiidverzierung diente der Löwenkopf in dem- 
selben Sinne wie jenes , ^uf dem Kasten des Kypselos war ein 
solcher Schild durch die Inschrift bezeichnet (Paus. V , 49, \)\ 
ovTog fiiv g>i/ßog earl ßgoTcSv, 6 d^ ex^fv ^yafii/iivcoVf wie es vom 
Schild des Herakles bei Hesiodos (v. 4 45) heisst: iv (xiaatff di 
dguTcovrog ir^v qtoßog ovti qxxxsiog. Beide Arten von Schreck- 
bildem werden uns namentlich aus Vasenbildern deutlich , wo 
sie ganz in einer Reihe mit dem Gorgoneion^ stehen. ^^) Und so 



v: 75) Das Grab ist abgebildet bei R. Rochette fouilies de Capbuo. Paris 

4 853 p. 36, das Relief auch Bull. Nap. N. S. I, Taf.- 5 (vgl. Minervini das. 

* p. 183 fif.), ein Bruchstück derselben Composition Combe anc. terr. 4 3. 
*■" Bruchstücke einer ähnlichen Combe anc. terr. 25. d'Agincourt rec. 4 4, 2. 
r Caropana op. di pl. 56. 

* 76) S. Bötticher Tektonik B. IV, 8 p. 86 ff. 

77) Plin. XXVIU, 40, 44: veneßdis rostrum lupi resistere inveterätum 
aiunt ob idqtte villarurß porlis praefigunt. Den Pferdeköpfen schreibt derselbe 

^ XXVIU, 4 4, 49 grosse Wirkung beim Zauber zu, und nach Palladius I, 35, 

'^ 4 6 equae calvaria sed f^onßvirgims intrahortum ponenda est^ vel etiam asinae ; 

r- creduntur enitn sua praesentia fecundare quae spectant. Dieselbe Vorstellung 

^ habe ich in den Gebräuchen des equus October nachgewiesen (arch. Ztg. 

4 853 p. 72). Allgemeiner sagt der Scholiast zu Arist. Plut. 943 Mdaai 
Tolg 6MQ0tg z(oXtt «al xqdvia JiQoanaxTakiVHV nqog ajiotQOTirjV ßaaxa- 
^ vCag Ol yeioQyoC. Den Schädel eines Esels allein nennen die geoponica 

Xn, 6 und Columella X, 344 f., der den Gebrauch auf Tages zurückführt. 
\ Auch an den lecti tricliniares brachte man in ähnlichem Sinn den Kopf 

eines Esels an, luv. XI, 96. Hygin. fab. 274 ; wie ein solcher in Erz nach- 
gebildet ist mus. Borb. II, 84, 2. Bei^Alexander Trallianus (I, 45 p. 84) fin- 
det sich das Recept gegen Epilepsie : ovov ro /hstcStiiov SiQfxttxt nEQian- 
xofjLivov xai (poQovfievov anakdaaei. Auch Stierköpfe finden sich als Amu- 
lete gebraucht. In der Statue bei Clarac mus. de sc. 730 A, 4 755 C. Müller 
Denkm. a. K. II, 44, 496 trägt ein Satyr ein solches um den Hals; vgl. Ger- 
hard etr. Spiegel Taf. 4 2, 2. Caylus rec. V p. 426. ant. di Erc. VI p. 47. 

78) Auf einem Sarcophag bei Gerhard ant. Bilder 412 sind abwech- 
selnd Löwenköpfe und Gorgoneia angebracht. 

79) Vorspringende Schlangen auf dem Schild Micali stör. Taf. 75; 78 ; 
mon. ined. 44, 2; Gerhard auserl. Vasenb. 4 4 7, 48; 208; ein Löwenkopf 
Inghirami gall. Omer. II, 4 45. 
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findet sich der Löwenkopf auch sonst als Verzierung besonders 
architektonisch in demselben Sinne als aTtOTQdTtaiov sehr häufig 
verwendet, ebenfalls auch an den Thttren.' ^] 

Ihnen gesellt sich nun ebenfalls die Satyrmaske zu. Als 
Schreckbild in der Mitte des Schildes ist sie nicht nur auf Vasen- 
bildem gar nicht selten, ®') sondern man hat in Tarquinii bron- 
zene UeberzUge von Schildern gefunden und als Verzierung des 
Omphalos theils Löwenköpfe, theils langbärtige gehörnte Satyr- 
köpfe. ^) Ebendahin gehört es, wenn auf gemalten Schalen, 
welche vielföltig mit zauberabwehrenden Emblemen geschmückt 
sind , an die Stelle des so Überaus häufigen Gorgoneion, oder als 
Gegenstuck zu demselben eine meistens stark carrikirte Satyr- 
maske tritt , offenbar in derselben Bedeutung, ^y Ferner finden 
wir als architektonische Verzierung, z. B. auf Stirnziegeln, in 
kleinen Terracottaplättchen, ^) und sonst auf die mannigfaltigste 
Weise Satyrmasken in derselben Art wie Gorgoneia und Löwen- 
köpfe angewandt, und gewiss auch in demselben Sinne. In die- 
sem Zusammenhange kann es, denke ich, kein Bedenken haben, 
auch auf unserem Vasenbilde die Satyrmaske als das ßaOTcdviov 
des Töpferofens zu betrachten. 



80) S. Bötticher Tektonik B. IV, 8 p. 89 ff. 

81) Mus. Greg. II 48, 4^; 53, 4" (mon. ined. d. inst. II, 22) ; Gerhard 
auserl. Vasenb. 4 88. 

82) Micali storia III p. 63. Taf. H, 4—3. mus. Greg. I, 38, 4—4. 

83) Micali mon. ined. 43, 4. 5 ; eine andere Schale der Münchner Samm- 
lang n. 4 4*4 3. 

84) Vgl. Panofka Terracotten Taf. 45. 46. 47. Auf dorn Spiegel be 
Gerhard (etr. Spiegel 242) ist did Satyrmaske, wie ich glaube, nur eine ar- 
chitektonische Verzierung. An einem Schrank ist sie so angebracht auf 
ein&r Lampe (Passeri lue. III, 54). 



SITZUNG AM 25. FEBRUAR 4854. 



Herr Jahn las über ein VcLsenbild, welches Odysseus und Iros 
vorstellt. 

Gegenstände der Odyssee sind mit Ausnahme einiger weni- 
gen oft dargestellten von der bildenden Kunst so wenig behan- 
delt worden , dass es schon erfreulich ist , wenn eine neue Vor- 
stellung zum Vorschein kommt, die dorther entlehnt ist. ^) Das 



i) Zu den von Overbeok her. Gall. I p. 758 ff. zusammengestellten 
4854. 4 
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vorliegende Bild einer Amphora mit gewundenen Henkeln in der 
k. k. Sammlung in Wien (IV, 5, C, 490), mit rothen Figuren 
auf schwarzem Grund, gehört augenscheinlich diesem Kreise an.*) 

In einem an jedem Ende durch eine Säule begränzten Raum 
steht einerseits etwas gebückt ein bärtiger Mann im Mantel, mit 
einem spitzen Hut, der auf der linken Schulter einen Sack trägt, 
mit der Rechten einen Knotenstab aufstUzt und finsteren Blickes 
auf den ihm gegenüberstehenden bärtigen Mann sieht. Dieser ist 
bekränzt , mit einem Mantel bekleidet , mit der Rechten erhebt 
er einen derben Krückstock , der geöffnete Mund zeigt , dass er 
auf den ihm gegenüberstehenden Mann einredet, eine rasche 
Wendung, welche er mit dem Körper macht, unterstüzt die Be- 
wegung seiner Rechten. Zwischen beiden steht ein bekränzter 
Jüngling, ganz in seinen Mantel gehüllt, welcher im Fortschreiten 
sich wie verwundert und voll Erwartung nach dem erstgenann- 
ten Manne umsieht. Oben hängt ein nicht ganz deutlich zu er- 
kennender Gegenstand, vielleicht ein Hut, den man an einer 
Schlinge aufzuhängen pflegte , vielleicht ein Schwamm mit Stri- 
gilis und Oelfläschchen , wie bei Panofka Bilder antiken Lebens 
Taf. 10, 6. 

Um die Deutung für diese Vorstellung zu finden , braucht 
man sich nur an den Anfang des achtzehnten Buches der Odys- 
see zu erinnern. Odysseus ist als Bettler zu den Freiem gekom- 
men , da erscheint der Hausbettler Arnaios , der unter seinem 
Spottnamen Iros sprUchwörtlich geworden ist , *) und fährt den 
fatalen C#ncurrenten an : 



Denkmälern hat Weicker in der archäol. Zeitung 4853n. 57 f. eine Nach- 
lese gegeben. 

2) Die Zeichnung auf Taf. 2 ist auf ein Viertheil reducirt nach einer 
der von Tischbein für den fünften Theil seiner VasenbHder gestochenen 
aber nicht publicirten Kupfertafeln (vgl. Böttiger ArchäoL und Kunst p. XX). 
Nach einer Angabe Welckers (zu Müllers Arch. g 324 , 5) wären diese 99 
Tafeln durch H. Steuart im Jahr 4 843 nach London gekommen, ich habe 
aus guter Quelle vernommen, dass sie sich noch in Stuttgart befinden. Die 
von Müller erwähnte Sammlung von Rainer's Vasen , welche Tischbein ge- 
stochen , ist mir als solche nicht bekannt , eine Anzahl der oben genannten 
Platten stellt allerdings Vasen dieser Sammlung vor, welche im Jahr 1804 
von Franz 1. für das Antikenkabinet in Wien angekauft wurde. 

3] Vgl. Etym. M. V^o; p. 475. Aphthen, prog. 4. Häufig dient sein 
Name zur Bezeichnung bettelhafter Armuth (anth. Pal. VII, 676. XI, 209. 
Lucian. nav. 24. Ovid. Ib. 419. Mart. VI, 77, 4), besonders im Gegensatz 
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,, Weiche mir Greis von der ThUre, bevor du am Fusse ge- 
schleppt wirst I 
Merkst du nicht , wie jeder bereit mit den Augen mir zuwinkt 
Und dich zu schleppen gebeut? ich aber, ich scheue mich den- 
noch. 
Fort denn , oder sogleich wird Streit anheben und Faustkampf.'' 
Finster schauend begann der erfindungsreiche Odysseus, 
,, Seltsamer, nie ja kränkt* ich mit Thaten dich oder mit Worten, 
Auch missgönn' ich keinem die Gabe, und nahm er auch Vieles; 
Aber die Schwell' hat Raum für beide ja. Wenig geziemt dir's 
Neidisch bei Fremden zu sein: du scheinst mir ein irrender 

Fremdling 
Gleich wie ich selbst; Wohlstand ist Gab' unsterblicher Götter. 
Aber zum Faustkampf fordre mich nicht I ich möchte im Jähzorn 
Sonst, ein Greis wie ich bin , dir Brust und Lippen besudeln, 
Ganz mit Blut I Dann wäre mir grössere Ruhe vielleicht noch 
Morgen allhier; denn ich meine, du kehrtest nimmer in Zukunft 
Wiederum ein in das Haus des Laertiaden Odysseus.*' 
Drauf mit zorniger Stimme antwortete Iros der Bettler : 
, , Wunder , wie rasch der Fresser mit fliegender Zunge da plap- 
pert. 
Recht wie ein Heizerweib ! Ihm möcht* ich es übel gedenken, 
Links und rechts ihn zerschlagend , und alle Zahn' auf die Erd' 

ihm 
Schmettern aus Backen und Maul, wie des saatabweidenden 

Schweines. 
Gürte dich gleich, dass alle gesammt sie gewahren, die hier sind, 
Unseren Kampf 1 Wie wagst du den jüngeren Mann zu bestehen? 

Diesen Zank hört Antinoos und macht lachend die Freier auf- 
merksam, welchen Zeitvertreib ihnen die Götter bescheert hätten 
in dem Faustkampf der beiden Bettler, der dann veranstaltet 
wird und in welchem Iros schmählich unterliegt. *) 



zu Vornehmen und Reichen, z. B.Alkinoos (Luciaa. Men. 4 5), Agamemnon 
(Lucian. Char. 22), Kallias (Liban. I p. 568), Kreises (Die Chr. LXVI, 20. 
Prep. IV, 5, 4 7. Ovid trist. III, 7, 42. Mart. V, 39, 8 f.). 

4) Es wäre zu verwundern , wenn die Komiker sich diesen Stoff hät- 
ten entgehen lassen, doch finde ich keine bestimmte Spur, die darauf führt, 
dass ein ^ÖSvaaavg, deren verschiedene als Komödientitel vorkommen , als^ 
Bettler dargestellt sei. Auch ob bei Aischylos oder Sophokles etwa Iros un- * 
ter den Bettlern aufgetreten sei, lässt sich nicht bestimmen. 
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Odysseus ist als solcher hinreichend oharakterisirt durch 
den Hut, als Bettler ^) durch den Stab und den Bettelsack Tiij^a^ *) 
mit welchen auch Euripides seine Bettlerhelden ausaustatten 
nieht vergass, ^) und die später zum Gostum der Kyniker ge- 
hörten. ®) Iros dagegen ist bekrttnzt, weil er gewohnt ist in das 
Haus zu kommen, wo jeden Tag ein Fest gefeiert wird, von dem 
er sich sein Theil holt ; deshalb braucht er auch keinen Ranzexi. 
VortrefiQich sind beide in ihrer Verschiedenheit charakterisirt. 
Die Gesichtszüge des Odysseus haben den heroischen Charakter, 
seine Haltung ist fest und ernst und das vnoÖQa iddv sehr gut 
ausgedruckt. Dagegen ist die Physiognomie des Iros gemein , et- 
was silenartig , und der Ausdruck derselben frech und ttbermU- 
thig , sowie seine Bewegungen etwas scurriles haben , wie bei 
einem Spassmacher, der es weiss, dass man gern über ihn 
lacht. Den Jüngling, der zwischen ihnen steht , kann man wohl 
am natürlichsten für Antinoos nehmen , der sie auffordert von 
Worten zu Thaten zu kommen ; oder wenn er etwa für diesen 
zu bescheiden aussehen sollte , könnte man an Telemachos den- 
ken , der wie bei Homer dem Odysseus für den Fall seines Sie- 
ges Schutz und Lohn verspräche. Die Auffassung der weseatii- 
chen Situation wird dadurch nicht berührt. 



5) Ganz ähnlich erscheint Odysseus auch auf andern Kunstwerken, die 
ihn als Bettler vorstellen, z. B. auf einer Gemme bei Inghirami gall. Omer. 
lU, 409. Overheck Taf. 33, 9. Vgl. Böttiger kl. Sehr. U p. 365^ 

6) Dem verwandelten Odysseus giebt Athene (Od. v, 437} axtjntQov 
xal aeix^a n^i^riv , und als ihm Telemachos nachher eine Gabo schickt 
[g, 356) a/LKfOT^Qi^aiv id^axo xal xaräd-rjxev 

av&i nodwv TiQonccQoi&fV äsLxeXiijg inl m^grig. 
uq4 (^»44 4) oli* äXXoi ndvTsg Mooav nXijaav (T «(m nngify 

aCtov xttl xQimv. 

7) Arist. nubb. 924 ff. : 

xalTOL nqoxeqov y ^TiTw^fves, 
T'qletpos eJvtti Mvaog (paaxtov, 
ix nriqi6Cov 
yV(ofJLvg jqayoiV Ilav^ilsTeCovg. 

8) Vgl. Apul. apol. 22 p. 440 ff. proinde gratum hajbui cum ad contu- 
meliam diceretis , rem familiärem mihi peram et baculum fuisse, — peram et 
bcuiulum tu philosophis eocprobrara? igitur et equitibus phaleras , et peditibus 
clipeos, et iigniferis vexillaetdeniqite triumphantibus quadrigas aWas et togam 
palmatam. non suntquidemista Platonicae sectae sed cynicae insignia famiUae. 
verumtamen hoc Diogeni et Antistheni pera et baculus quod regibus diadema. 
Diog. Laert. IV, 54. Alciphr. IIl, 40, 3. 55, 5 das. Seiler. 




Tl.Jasue'a Kim5<--An3t. f lith.ir. Enpl-rst . 
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4 8. MAI. OEFFENTLICHE SITZUNG DER PHIL0L06. HISTOR. GLASSE 
ZUR FEIER DES GEBURTSTAGES SR. MAJ. DES KÖNIGS. 



Herr Jahn las über ein antikes Mosaikbild, 

R. Rochette hat nach den auf der k. Ribliothek in Paris auf- 
bewahrten Zeichnungen Miiiins ein Mosaikbild veröffentlicht 
(mon. in6d. 43, 2)*), welches sich in einer Privatsammlung in 
Venedig befand, und dasselbe mit folgenden Worten richtig cha- 
rakterisiert als ein Monument d^un style qui accuse la döcadence, 
mais qui n'en reproduit pas moins pour nom un monument d'une 
belle epoque de Uart, et, entoutcas, d^une haute Erudition. Er 
giebt dann eine Beschreibung welche ich ebenfalls mit seinen 
eigenen Worten mittheilen will. 

La figure principale est celle dun homme v6tu de Fespäce de 
tablier propre aux victimaires romains , marchant sur deux roues 
aiUes , avec une balance dans la main gauche , et une espdce de 
bäton ou de massue, quHl Ütve de la main droite, dans Pattitude 
den ass^ner un coup, mais, ä ce quHl semble, arrM dans sa course 
et emp^chö dans son action par un personnage plac4 debout devant 
lui, Derri^e, sont un vieillard barbu, qui parait vouloir detoumer 
aussi le m&me coup par une intercession pacifique, et une femme les 
cheveux öpars, la tßte penchäe, dans une attitude de deuil et avec 
une expression de douleur, qui semble indiquer une praefica, Le 
motif de cette composition et la r^union de ces figures pourraient 
donner Heu ä beaucoup de conjectureSy que je m'abstiehdrai toute- 
fois de proposer , en laissant le champ libre ä quiconque voudra s^y 
hasarder. 



*) Auf Taf. IV ist eine genaue Nachbildung gegeben; nur sind die ein 
fachen ornamentalen Einfassungen des Hauptbildes fortgeblieben. 
4853. 4 
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Er beschränkt sich dann auf einige Bomerkxingen über die 
Hauptfigur, und sucht deren Attribute als die der Tyche nachzu- 
weisen. Nicht eben treffend vergleicht er^den auf geflügelten 
Rädern dahineilenden mit der homerischan Ate (II. T, 92) 

ov faQ hl ovdet 

nllvatät^ aAX' of^a ij ye not* avd^wv xQotata ßatveij 
und erläutert die Keule durch den Ausdruck des Euripides (Hip- 
pel. ^72)" 

Tfp tQOTtcp Jlxrjg 
sTvaiaev ccvrov ^Stttqov Kxiüjfivavrd fie; 
sowie die Wage, durch den Vers aus einem Epigramm anf Ari- 
stoteles (nicht Aristides) im C. L 911: 

ovSi Tvxrjg (fedd/xaaae fcaltv xXivawa tdXavta*). 
Da indessen hiedurch für das Verst^ndniss des ganzen Kunst- 
werks nichts gewonnen ist, welches meines Wissens nirgend 
wieder besprochen iist, wird es gestattet sein eine Erklärung 
vorzulegen , welche zugleich das Hauptinteresse dieser Vorstel- 
lung nachweisen wird. Sie wird sich von selbst ergeben , wenn 
wir die Nachrichten der Alten über ein berühmtes Kunstwerk 
des Lysippos, seine Statue des Kairos, zusammenstellen**). 

Der erete Dichter, welcher den günstigen Augenblick, %ai^6g^ 
occasio, zu einem Gott personificierle , war Ion von Chios, wel- 
cher in einem Hymnus ihn den jüngsten Sohn des Zeus nannte***). 
Am Eingänge des Stadiums zu Olympia war auf der einen Seite 
dem Hermes Enagonios , auf der anderen dem Kairos ein Altar 
eiTichtet, ein Bild desselben erwähnt Pausanias (V, H, 7) dabei 
nicht. Dagegen ist uns aus Boschreibungen eine Erzstatue des 



*) Ein Grabmonument, auf welchem R. Rocbette die Wage in diesem 
Sinne symbolisch auffasst , habe ich anders erklärt spec. epigr. p. 84 . 
**) Welcker zu Callistr. p. 698 hat kaum eine Nachlese übrig gelassen. 
♦**) Paus. V, 1 4, 7 ^lotvi tf^ ol^tt rß Xt^ xkI Vfivov nenntfifiivov JCatQov • 
y^Vialoyti dh iv ra> vfiv(^ VHotarov naidttv ^hs Kai^v slvai. Das Epi* 
gramm des Palladas (antb. Pal. X, 52) 

Evy€ Xfycjv tov KaiQov ^(prjg d^eov, ivys, MivavSQf, 

10$ avriQ Movamv xai Xagirtov TQOtpt/zog, 
noklaxi yaQ tov atfodqa fifQifivrid'ivtog afxstvoP 
nqoaneaov evxatQoig evQS ri taitjofiarov 
bezieht sich, wie Meineke (fragra. com. gr. IV p. 331) vermuthet, vielleicht 
auf das Fragment der Knidia [das. p. 151) 

TKvTofittTov lOTiv tug toix^ 710V S-tog, 
(f(6(€i re noXXtt räv ioQaT(av nqüYfjL&Ttav. 
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Kairos bekannt, welche man dem Lysippos zuschrieb, und die 
durch gehäufte allegorische AUribute . i;iöchst merkwürdig ist. 
Ursprünglich nach dem Zeugniss des Kallistratos in Sikyon auf- 
gestellt, soll sie später nach Constantinopel gebracht worden 
sein*). Das älteste Zeugniss über dieselbe ist das Epigramm des 
Poseidippos (13. anth. Plan. IV, 4 4. anth. Pal. II p.709, 275) 

tu Tlg, 7t6&Bv b nXaaxtjg; ß. JSiKvdviog. o. ovvofxa dij Tig; 
ß. ^vaiTtTtog. a. av di, r/g; ß. Katqog^ 6 TtavdafiaTUQ, 

«. TtTtre ^iTT anqa ßißrpuxg; ß> aal TQOxdo). «. tI de xaqaovg 
noaatv exeig digweig; ß. imafi vntjvijAio^. 

o. xei^ tJi de^creQTJ ti <p€Q€ig ^qov; ß. dvd^aai delyfiaj 
wg dxiÄTJg Ttaarjg d^TSQog tekid'O). 

a. '^ de TCOfit] ti %0L% oxpiv; ß. vTtavTidaavri laßia^ai, 
VTj Jia, a, Ta^OTti&ev d*€g vi g>aXaxQd TieXev; 

ß. xbv ydq ccTta^ ntrjvoiaLv TtaQad-Qe^avra (xs Ttoaalv 
ovTig ed^ IfißLQfov ÖQu^eTaL i^OTtid-av. 

o. TQvvax b rexviTTjg aa di€7tlaaav} ß, atvanav v^iwvj 
^alvBy xat iv nqodvqoig dij^fta öidaaxaXitjv, 
Hierzu kommt die rhetorische Beschreibung des Himerios (ecl. 
14, 4 ) : öatvbg 3i tjv üqa ov x^Z^a fiövov aXXa xat yvdfjirjv 6 
Av0i7t7tog^ ola yovv inaivog diä rqg kccvTOv yvüfifjgvBTokfifpte^; 
iyyqdqiav roig ^acTig top KaiQOv xat fioqqxuoag äyak^avi vijv 
qwaiv avTOv 3id f^g alxopog i^yi^aaro. exBi de xi^dd n:wg ^ cäg 
Ifie (jLVTjfjLOvaiaiv y tb öaidaXfia. Ttoial Ttouda ^ to aldog aßqov^ 
T7]v aTLfjiijv eq)ijßovj xof^iwvra fiev rb sk nQordqxav alg fiettaTCOVy 
yvfivbv de tb oaov ixald'ev iitl td vcSta fiaqit^araij aidiqQqi trv 
da^idv (07vkiai4evov j ^^yv ^^ Aatay eTtixovra**) ^ TCtaqiotbv 
td aqwQd ovx c5g fiaTdqaiov vjiiq yrjg av(o xovq)i^aad'aiy alX^ %va 
doxcav iftLipavaiv Trjg y^g kavd^dvf] xXeTcrmv tb fitj xatd yrjg 
iqaidaad'at. Endlich die .ähnliche Beschreibung des Kallistratos 
(ecphr. 6) , aus der ich nur das was wirklich beschreibend ist, 
aushebe : e^ikof aoi, xat tb AvalmncQv drj^iovqyrj^ia t(ß )L6y(^ 
Tta^aattjoai. f OTtaq dyal^dtiav xdXXiotov b dtj^iovQybg taxinj- 



*) Cedrenus Ann. p. 332 C. I p. 564 Bk. nennt unter. den Bildwerken im 
Palast des Lausos to top Xqovov /difiovfxevov ayaX/na , egyov AvainnoVy 
onia&tv fJL^v (falccxQov, ^/iii^oüd^iv &k xofjLtav. 

**) Dies ist schwerlich richtig, denn auf die Wage konnte der Kairos die 
Hand nicht wohl legen , da hier das Freischweben, um das Zünglein spielen 
zu lassen, charakteristisch war; ermusstBdieWage emporhalten, was durch 
^vyov rg Xai^ knaCQOVra (oder ^v^HfoyT«) ausgedrückt wäre. 

4« 
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adfisvoQ 2ixvo)vloiQ eig d-eav TtQOv-^tpte. Kaiqdg tjv eig ayaXfia 
T€TV7V(Ofi€vog 67L %aXY,ov TtQog %r]v qyvoiv afxikleofxsvijg r^g rix'^rjg. 
Ttqug de rjv 6 KaiQog fißiZv, hc xecpakTJg ig Ttodag ijtavoQd-uiv to 
T^g rjßrjg avd'og, rjv de ttjv fiev oipiv d^aiog, aneiqtDV*) XovXov 
nat ^eq)VQ(fi TLvdaaeiv Ttqbg 8 ßovXoiTO naTaleiTtcov rrjv nofitp^ 
aveTOVy T^v de XQoav elxe avdriQaVy inj kafiTCtjdovL tov GwfiaTog 
zä av&ij ärildiv, ijv de Jiovva(fi ytazd to nXeloTOv e(iq>eqrjg' xä 
fiev yäg fiettoTta xcifioiv eotiXßeVy al Ttaqeial de avT(p elgav'^og 
iqev^ofAevoLL veov^aiov mqaitpvto eTttßdkkovaav toig ofifictaiv 
aTtakov iQvd^fj/iia. elainqyiBi de eTtl tivog a(paLqag eTt aiiQtov twv 
tagadiv ßeßrjKwgy ekTSQm^ivog tco 7t6de. eTteqwucev de ov vevo- 
fii^OfievcDg fi S-Qi^y dXk^ fj (xev ndfirj xazd %&v dg>QV€ov eq>iq7tovGa 
Taig Ttaqeiaig hteaete tbv ß6atqv%0Vy ra de oniad'ev tjv tov 
KaiQOv TtXoxdjLKov ikev&eQay fiovTjv t^v ex, yeveaewg ßXdavrjv 
ifiq>aivorva T^g ^?*;f^g- 

Dass diese Beschreibungen auf ein und dasselbe Kunstwerk 
geben, ist.\sH>hl trotz der Abweichungen im Einzelnen nicht zu 
bezweifeln , die vielmehr nur darauf hinweisen , dass von den 
Beschreibern schwerlich einer das Original des Lysippos selbst 
gesehen hat , sondern die Notizen anderer seinem Zweck gemäss 
verarbeitetet Fassen - wir die einzelnen Züge zusammen y so 
hatte also Lysippos den Kairos dargestellt als einen schönen 
JUngling in der ersten Jugendblüte , über der Stirn mit kerab- 
wallenden Locken, am Hinterhaupt fast kahl, mit Flügeln an den 
Füssen und auf den Zehen auf einer Kugel stehend, in der Rechten 
ein Scheermesser , in der Linken eine Wage haltend. 

Die Bedeutung der einzelnen symbolischen Züge ist meistens 
leicht verständlich. So bemerkt Kallistra tos mit Recht, die jugend- 
liche Schönheit entspreche der ersehnten Gunst desAugenbliekS) 
die Beflügelung wie das Stehen auf der sich drehenden Kug^l 
dem raschen Vorübereilen des günstigen Augenblicks. Dass die 
Gelegenheit vorn gelockt, hinten kahl sei, was auch in die Sprüche 
des sogenannten Gate (II, 26) übergegangen ist 

rem tibi quam noscis aptam dimittere noH : 

fronte capillata, postica Occasio calva**) , 

bedeutet, wie bekannt, dass wer sie einmal sich hat entschlüpfen 

lassen sie nicht wieder erlangt, üeber den Sinn der Wage, welche 

*) So hat Jacobs die Lesart der Handschriftea aeluiv verbessert. 
**) Daum fuhrt dort noch ao PaUlini epp. 38 p. 346: occipil» calvo sa^ 
cratur Occasio. 
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allein Hiraerios erwähnt, sprechen die AUen sich nicht aus, ohne 
Zweifel baX ihn Wecker richtig mit Göthes Worten 
Auf des GUickes grosser Wage 
Steht die Zunge selten ein : 
Du musst steigen oder sinken 
auf das Haarscharfe , Momentane in der Entscheidung durch das 
schwanke ZUnglein gedeutet. Die Bedeutung des Scheermcssers, 
die filr unsere Vorstellung sehr fremdartig ist, hat Poseidippos 
richtig angegeben. Sie gründet sich auf die bekannte Stelle der 
Ilias (K, 473) 

vvr yäf drj n:av%eaaiv hei ^^üv XinaTui cnc/i^g 
1] fiakcL Xvy^og oke^ogldxccioig tjs ßicSvai, . 
welche sprichwörtlich in jedermanns Munde war*) ^ so dass ein 
Künstler es wagen durfte, darauf hin ein Attribut zu er6nden. 
Absurd ist freilich die Anwendung, welche Phädrus davon ge- 
macht hat (Y, 8) 

cwrsu vobicriSy pendens in novacula, 
calvus comosa fronte^ nudo corporej 
quem si oecuparisj teneas, elapsum semel 
non ipse possit luppiter reprekendere^ 
occctsienem rerum significat brevem, 
effectus impediret ne segnis mora^ 
finxere antiqui talem effigiem temporis. 
Denn auf die Schneide des Scheermessers. konnte kein Künstler 
den persooificierten Kairos stellen ; offenbar ist hier die gramma- 
tische Erklärung ohne Nachdenken auf das Bild übertragen**). 
Indessen hat man doch später dies Attribut nicht mehr verstan- 
den. Ich weiss nicht, ob der Ausdruck des Himerios aidi^Q(fi für 
ivQffi schon darauf hinweist , unzw eifelhaft ist es bei der Be- 
schreibung des Tzetzes (chtl. VIII, 200. X, 382 vgl. 323) 
üvTog 6 Sixviiviog 6 ^veiTtTtog & TtXdatijg 
xai Idke^dvdQOV ndTtore %q6vov Ttafad^af^orvög 
ycat adv^ovvTog de deivwg ttj Tcaqaxi^aav vovtov 
Ttavaoqxag ^yakfiar^^e %ov %q6vüv vijv ehöva. 



*] S. Leutech zu Diögen. pr. IV, 41 1. 1 p. S38. II, 6.3 t. 11 p. 88. 
**) Die ganze Fabel ist dem Griechischen ungeschickt nachgebildet, \vie 
besonders daraus hervorgeht, dass mit dem Masculinnm ccdvuSf quem, 
elapsum angefangen wird, weil an KaiQos gedacht wird , worauf dann occa- 
sio und tempus folgt. 
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Ttdvfag imv&ev vov&evdiv xqovov fi^ 7ia^aT^i%aiVy . 
x(oq)6vj OTttüd'Oipahxxqovy 7tT€Q6novP int atpalqag^ 
TtQog TO xardniv fiAxai^iv tivi didorra nXdaag. 
Ausführlicher handelt er davon in seinen Briefen (70) , wo es, 
nachdem er die alberne Geschichte von Alexander, dem zu Nutz 
und LehrLysippös das Bild gemacht habe, erzählt hat, so heisst' 
¥^81 di omtaal io einSviO^a. avd-QtoTtdg xig 6 Xgdvog ixeivqt 
dsdriiiUOv^yrjTai nQOxofuov B%iav ßqaxv , t« ^ akka 6niad^oq>a- 
laxqog ycat xwip^ Ixavcjgy äg eaxiv alxdaai, Ttai yvfxvog iaziv 
cüg äwXiad-aivcDv Tcal dvaqf^g* ßißtjxe di ini aapotlqag eiägofiov 
Tivog (XBTOtqiTtTd'Cfav avrov TOig noalv ixeiytjv o^xivi^tiogf wg 
fj ttuv nodwp V7taivizT€Tai TrriQwaig, ineipov de narÖTtiv Stegog 
dedtifuovqyijTai ävd-QUTtog €vt6v(() xexQrjpivog ßadiafiari^ %£lqa 
%e tdiav ixveivcov, hceivov wg avlXriiffOfievog aal tovzov ^UTa- 
noakovfievogf log t6 dveaTtaofxivov avrov tüv xeiXetDv drjXoX* 6 de 
Ttaqiqx^^l' ^^ '"^crt oix&cat y^OLi nüHpevtav ovx inatei^ fidxcciQav 
di QQiyet nqog to ncaroTtiv iTtavaTeiviav t^v x^^Q^i xaTaxajg- 
diovg TrXfjyäg alviTTOfievog y atneq fyylvBvrai. toig %^^^^ '^^^' 
dvoxeqltpvmv*). Hier haben wir es also mit einer Gruppe zu 
thun, so dass nur von einer freien Nachbildung nachLysippos die 
Rede sein kann, welche den Gedanken desselben nach einer Seite 
hin weiter ausgeführt hatte, indem an die Stelle des einen von 
den gehäuften Attributen der Schnelligkeit ein anderes gesetzt 
wurde, das die Reue über die ungenützte Gelegenheit ausdrückte^ 
und allerdings die Gegenwart eioer zweiten Person voraus-- 
setzte^). Dass ein solches Kunstwerk wirklich existiert habe 
finde ich keinen Grund zu bezweifeln , obgleich Tzetzes es wohl 
nicht selbst vor Augen hatte, sondern vielmehr nach einer Be- 
schreibung oder einem Epigramm arbeitete. Dafür spricht be-^ 
sonders die betonte Behauptung von der Taubheit des Kairos, die 
im Bildwerk doch nicht bemerkt werden konnte''^). 



*) Mit Tzetzes stimmt Nikephoros Bfemmydes (Mai collecl. Vat. II p. 667 
vgl. p.638) überein, auf dessen Zeugniss Osann (aix^b.Z^. 4 852 p. 459 ff.] 
aufmerlcsam gemactit hat. 

♦*J Winckelmann (Werke II p 538) hat den blossen Degen, weicfaen er 
dem Kairos des Lysippos giebt, wohl von hier enUebnt, der Zaum beruht 
auf dem miss verstandenen Worte ^vy^ b^ Himerios. 

***) Auch epp. 95 sagt Tzetzes xatfov, olov xov naqoixofihvov xQovov 
A^amnoe fx^v ^^<Jy^o(/)ijcr« , wozu er sich selbst das Scholion schreibt fCf'*- 
y^fpriat avtl tou k^rifAiov^^aiV 6 Avaurnos yuQ avÖQiavronoiog, ov 
CfoyQatpo^. 
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Eine Figur von so durohgefUirl allegortochem Gbarakter» 
welche Srunn (66S€^icble der grieißfa. KUnaller I p. 367) mit vol- 
lem Recht als das Erzengniss einer fmkünaücrischcn Reflexion 
bezeichnet, tritt ans als die erste Erscheinung der Art in der 
griedifschen Kunst entgegen, und wenn man sieb die Einfoehbest 
vergegenwärtigt , uHt welcher 4\e griechische Auffassung sonst 
idelle Vorstellungen personiBcfert , wobei sie das Allegorisebe im 
Vertrauen auf die poetische Phantasie des Beschauers selbst 
da verschmäht wo wir es gar nicht entbehren kannten, so Über-- 
rascht es sehr , zuerst einer so rarfimierten Allegorie bei einem 
Werke des Lysippos zu begegnen. Allerdings ist es auffeilendy 
dass Fausanias, dem der Altar des Kairos merkwürdig war, das 
Zeugrtiss des Ion anführt und dieser Statue gar nicht erwühnt. 
Allein man kann dies daraus erklSiren , dass es ihm um einen 
Beweis fttr den Golt Kairos zu thun war, welchen dasBifdwerk nicht 
abgab. Auch dass Plrnius , der doch so sehr auf die Adnriranda 
aus ist, diese Sta lue eines berühmten Eunstfers ^ welche dem 
Beschauer die bon mots fo den Mund legt, mit Stillschweigen 
übergeht, ist sonderbar; indessen man darf daraus nur sdiHes- 
sen, dass sich dieselbe nicht in Rom befand. Dem ZcHigniss des 
Poseidippos zu misstrauen ist klein Grund. 

Man hat eine dem lysippischen Kairos nachgebildete Vor- 
stellung auf einem Marmorrelief in. Turin*) zu erkennen ge- 
glaubt. Ein schreitender nackter Mann mit kleinen Flügeln an 
den Füssen und sehr grossen an den Schultern fasst mit der 
Rechten an die Schale einer vor ihm hängenden Wage , während 
er mit der Linken den Abschnitt einer Scheibe an den Wage- 
balken halt. Eine etwas veränderte Vorstellung auf einem 
Marmorrelief in Tripalda hat Lupoli als Titelvignette seines 
iter Venusinum bekannt gemacht. Hier ist es ein bärtiger , in 
derselben Weise zwiefach geflügelter Mann , der mit der rechten 
Hand die Wagschale berührt , mit der Linken einen Globus hält, 
auf dem der Wagebalken ruht. Unter der Wage steht eine jugend- 
liche Herme mit einem Tbierfell über dem linken Arm , deren 
ausgestreckte Rechte die andere Wagschale unterstützt : davor 
steht ein Gefäss, aus dem Flammen aufschlagen. Unter dem 
Relief stehen die Worte ISHETAB BPAAEfiS. Leider haben wir es 



*) Maffei istor. diplom. p. S36. mus. Veroa. 2H, S. marm. Taur. 11^ SS 
p. 4. Leider finde ich in Schorns ^emerlrangen über die Antiken in Turin 
(Almalthea III p. 457 ff.) dies Relief nicht erwähnt. 
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hier mit einem notorischen Falscher zu thun*), und dem Relief 
ist um so weniger zu trauen , als es sich in der unmittelbaren 
Nachbarschaft des Karyatidenreliefs mit der gefälschten Inschrift 
befindet, welches jetzt im museo Borbonico aufbewahrt wird**), 
wohin dieses nicht gekommen zu sein scheint Sehen wir indes- 
sen von diesem und seiner durch die Inschrift scheinbar garan- 
tierten Erklärung***) auch ganz ab, so bleiben gegen die Deutung 
des Turiner Reliefs noch erhebliche Bedenken. Dem angeblichen 
Kairos fehlt eins der charakteristischen Merkmale , da ihm lange 
Locken auf die Schultern und den Rücken fallen , auch ist seine 
Beziehung zu den Uj^rigen Attributen so ganz ^unklar, dass man 
nicht sagen kann , was damit eigentlich hat ausgedruckt werden 
sollen f ) . 

Kehren wir aber jetzt zu dem Mosaikbild zurück , so sind 
die wesentlichen Attribute des lysippischen Kairos an der Haupt- 
figur trotz mancher Modificationen nicht zu veritennen. Für die 
Räder , welche an die Stelle der Kugel getreten sind , werde ich 
sogleich auch ein schriftliches Zeugniss beibringen ; die Bedeutung 
ist dieselbe , wie auch bei der Glücksgöttin Kugel und Rad vor- 
kommen ff). Ebensowenig macht es einen Unterschied, dass die 
Flügel an den Rädern anstatt an den Füssen des Kairos ange- 

*) Mommsen ioscr. Neap. p. 39. 

**) Mas.Borb.X, 59. iserhard, Neapels ant. Bilder Ip. 482, 497. Preller, 
ann. d. inst. XV p. 397 f. 

***) Lupoli iler Venus, p. 49 Senem vides alatum ad velocitatem et moram 
exprimendam , itemque terminum ad vehementiam et tarditatem igni superim- 
positt^m. Tempus enim quae tti hoc terrarum orbe aguntur veluti in Hbra pon- 
derat et wmnisi sua festinantia siMque mora ad se eadem trahit. Id cerie nobis 
indicat senex alatus , qui orbem manu sustinet , cui libra innitUur ; id indicat 
lanx , quae a sene altera manu deprimitur. Miliin voyage en Savoye I p. 859 
giebt folgende Erklärung Cette figure me parott donc Stre une image alUgo- 
rique de la Prudenoe qui n*avance qu' avec rdflexion dans le cours de la vie, 
laqueUe est etcprtmde par deux des principaux agens de la tiature , la Terre 
ftguröe par le Faune , divinitä champStre , et le Feu par la flamme qui s'^leve 
du brasier. 

f) Kayser giebt an, dass Petrettini in der biblioteca greca delle belle arti, 
Mail. 4839 t. I ein Bild des Kairos aus dem k. k. Antikenkabinet in Wieit 
bekannt gemacht habe. Ich kann dies Bach nicht einsehen , erinnere mich 
aber nicht in Wien eine Antike bemerkt zu haben , welche man für Kairos 
halten könnte. 

ff) Broukhuys zu Tib. I, 5, 70. Zoega Abhandl. p. 36. vgl. Wackernagel 
in Haupts Zeitschrift VI p. 4 34 ff. Auch das Rad der Nemesis gehört in 
dieselbe Reihe von Vorstellungen, s. Bellermann Mesomedes p. 43. 
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bracht sind. Abweichend dagegen und fthr mich nicht mit Sicher- 
heit erklärbar ist das GeräVh, welches die Figur in der Reehten 
schwingt; und das einer Keule am meisten gleicht. Gewiss ist 
es kein Scheermesser; allein da grade Über dies Attribut schon 
bei den Scfariftstellem sich Schwanken und Mtssverständniss 
zeigte, ist es denkbar, dass auch der Künstler hier von dei* ur- 
sprünglichen Vorstellung abwich. Sehr zu bedauern ist es, dass 
eine Untersuchung des Originals nicht gestattet» war; vielleicbt 
würde sich dann , namentlich schon nach der Farbe, eine be- 
stimmte Yorstellung fassen lass^a, zumal da der Zeichner, der 
die Darstellung nicht verstand, leicht etwas willkührlich ver- 
fahren sein kann. Indessen wird jede Unsicherheit durch die 
ganze Composition beseitigt , welche ohne allen Zweifel die dem 
lysippischen Kairos zu Grunde liegende Idee in einer Handlung, 
an der mehrere Personen sich betheiligen , ausgßfübrt hat. 

Auf geflügelten Radem eilt der günstige Augenblick , die 
Wage in der Hand, an den Sterblichen vorüber; mit Absicht 
sind die Räder auf den Rand des Mosaikbiktes und die übrigen 
Figuren um ein Weniges zurück gestellt* Vor ihm steht eine 
jugendliche Figur in einer Aermeltunica und in Stiefeln , die den 
linken Arm ihm efttgegenstreckt und mit der Band seine Stirn 
berührt , an der die ungewöhnlich lang ins Gesicht hineinhän- 
genden Locken bemerkbar sind, während das Hinterhaupt, wie 
Kallistratos es beschreibt, nicht ganz kahl aber mit merklich 
kürzeren Haaren besetzt ist. Hinter dem vorüberstürmenden 
steht ein bärtiger alter Mann mit einem Schurz um den Leiby der 
die- linke Hand nach ihm ausstreckt ohne ihn zu erreichen^, in- 
dem er mit der Rechten seinen Bart flassl: eine verständliche 
Geberde derßekümmemiss. Also während die Jugend entschlos- 
sen die ihr entgegeneilende Gelegenheit beim Stirnhaar fasst, 
sieht das Alter ^ das sie ungenutzt hat vorüberziehen lassen und 
ttutt zu spät erkennt und vergebens zu erlangen sucht, ihr be^ 
trübt noch. Hinter dem Alten steht von ihm abgewendtet eine 
weibliche Figur, die ganz in Schmerz versenkt mit der Linken 
-das Haupt stützt und die Rechte lässig sinken lässt. Es wird 
Niemand zweifelhaft sein, dass wir in ihr die Reue sehen , auch 
wenn wir daflvr nicht das ausdrückliche Zeugniss des Ausonius 
hätten (epigr. 11)*) 

*) Mft ibr stimmt sehr woM mich die Beschreibung beiLuoian^calttiDD. 
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Ouius opus? ^PhicHoey qui $iffnum PaüadoSy eim 

quique lovem fecity tertia palma ego swn* 
sum deay quae rara etpOMcis Ocöasiö nota.^ 

quid ratulae inmtü? "^ störe loco fheqiteo^ 
quid taiaria hohes? ^volucris sum: Mercurvus quae 

fortunare solet tarda*) ego y cum voM^ 
crine tegis fadem, ^cognosci nolo,^ sed hem tu 

ocdpiti caho es, ^ne tenear fugienaj* 
quae Übt itmeta comes? ^dicat tiÜJ* die, rogoj quae si». 

^sum deOf cui nemen nee Cicero ipse dedit; 
sum äeoy quae facti non factique eacigo poendSy 

nempe ut paeniteaty sie Metanoea vocor^ 
tu modo die , quid agat tecum. ^si quando volavi, 

haec man^t; hanc retinent quos ego praeterii. 
tu quoque dum rogitas , dum percontando moraris, 
elapsom dices me tibi de manibus.^ 
Die meisten Epigramme des Ausonius , welche sich auf Kunst- 
werke beziehen ; sind nachweislich nach denen der griechischen 
Anthologie bearbeitet; in diesem ist freilich eine gewisse Aehn- 
lichkeit in der Anlage mit dem des Poseidippos zu gewahren, 
übrigens ist nicht zu verkennen , dass Ausonius hier selbständig 
verfahren ist, wie schon die verfehlte Deutung der Slirnlocken 
beweist , von der Verwechslung des Phidias mit dem Lysippos 
nicht zu reden ; denn offenbar kam es ihm hier nur auf den Na- 
men eines berühmten Kün3tlers an. Nicht unmöglich ist es, dass 
er dabei ein Kunstwerk vor Augen hatte. Dafür spricht die Ueber- 
einstimmung in eigenthümlichen Punkten mit dem Mosaikbilde, 
das seinem Styl und Costüm nach ebenfalls in späte Zeit gehört, 
und auf jeden Fall Ausonius von dem Verdacht rechtfertigt , als 
habe er die Figur der Metanoea aus eigener w^illkührlicher Erfin- 



fA€Xav€ifi(ov xttl xananagayf^ivfi , Miravoia 6k xai avTij iXfyiro. imatQi- 
(f€TO yovv ig rovnCaio daxqvovaa xaX (lix aWovs navv xr^y jäkriS-sutv n^- 
aiovacev vTiißlenev. Man lernt daraus von Neuem, dass für die Beschrei- 
bungen fingierter Kunstwerke Ausgangs- und Haltpunkte in den wirklich 
vorhandenen gegeben waren ; sowie die Neigung der spateren Zeit für aus- 
geführte allegorische Darstellungen, dieLucian zu seiner Fiction veranlasste, 
namentlich wie sie in der Apotheose Homers hervortritt, auch in unse- 
rem Mosaikbild eine neue Bestätigung findet. 

*) Giraldis Vermuthung trcido ist wohl richtig. Der Gedanke ist , dass 
Kairos Flügel an den Füssen hat wie Mercurius, weil dieser den zufälligen 
Gewinn bescheert, aber nur wie und wann Kairos es will. 
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düng mit dem Kairos verbundeD. So hat man auch mit Recht 
auf die Uebereinstimmung der von Ausonius in der Beschreibung 
eines Wandgemäldes in Trier angefiihrten Heroinen (eidyll. 6) 
mit den in Tor Marancia gefundenen späten Darstellungen der- 
selben aufmerksam gemacht*). Beide beweisen, dass die Kunst- 
werke , welche die Zeit des Ausonius hervorbrachte , auf seine 
dichterischen Erzeugnisse nicht ohne Einfluss blieben ; das Mo- 
saikbild aber ist, wie R. Bochette richtig geahnt hat, in der That 
ein interessantes Zeugniss für die Weise, wie die alten Traditio- 
nen einer einst schöpferischen Kunst bis in die späteste Zeit hin 
sich fruchtbar erwiesen und durch alle Umbildung und Etitstel- 
lung hindurch noch erkennbar bleiben. 



L. Friedländer über den Kunstsinn der Römer p. 88. 



vj^y^ tf, ^:s. de/:d. Mss-tM/. /iisi. r/. m3. 
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14. NOVEMBER. OEFFENTLICHE SITZUNG. 

Herr Jahn leitete die zur Feier von Leibnizens Todestage 
bestimmte Sitzung mit einigen allgemeinen Betrachtungen ein 
und sprach dann über das Wesen und die uncMgsten Aufgaben 
der archäologischen Studien. 

Wenn ich mit dem Namen Archäologie die wissenschafUicbe 
Beschäftigung mit der bildenden Kunst des Alterthums bezeichne, 
so folge ich dem seit geraumer Zeit festgestellten Sprachge- 
brauche; ob er ganz passend gewählt sei, mag dahin gestellt 
bleiben. Dass in dem Kreise der Studien, welche die Erforschung 
des Alterthums zum Zweck haben — wir wollen ihnen den alt- 
ttblichen Namen der Philologie nicht entziehen — das Studium 
der bildenden Kunst einen nothwendigen und wichtigen Platz 
einnehme, ist einleuchtend. Man darf sich nur erinnern, wie 
allgemein die Griechen als das Volk gepriesen werden , das für 
die Kunst geschaffen sei , dem die Kunst der nothwendige und 
natürliche Ausdruck seines inneren Lebens sei , bei dem allein 
die Kunst den ganzen Kreislauf einer organischen Entwicklung 
vollendet habe ; man darf sich nur erinnern , wie die uns er- 
haltenen antiken Kunstwerke von Künstlern und Kennern als 
unerreichte Muster anerkannt sind, und man wird zugestehen, 
dass eine Wissenschaft, welche es sich zum Ziel setzt, das Leben 
des Alterthums in allen seinen Erscheinungen zu erforschen , auf 
die Beschäftigung mit der alten Kunst nicht verzichten kann. 
Ja man darf behaupten , dass vor Allem , was das Alterthum uns 
hinterlassen hat, die Erzeugnisse seiner Kunst unmittelbar und 
klar zu uns sprechen und am meisten geeignet sind, unsem 
Blick für den Geist des Alterthums zu öShen und zu sehärfen. 
Und hat nicht Winckebnann, der Schöpfer der Archäologie, eine 

U. 47 
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geistig belebte , das Wesen ergreifende Auffassung nicht nur der 
Kunst, sondern des g^sammten Lebens des Alterthums zuerst 
angeregt und begrUndel? Seitdem daher Heyne und besonders 
Wolf den Kreis der philologischen Studien bestimmter umschrie- 
ben und begränzt haben , hat auch die Archäologie ein Unter- 
kommen unter ihnen gefunden-, das man ihr aber meistens nicht 
ohne Bedenken gewährt hat, ja sie hat es sich sogar gefallen 
lassen müssen , mit der Litteraturgeschichte der Philologie unter 
die Beiwerke verwiesen zu werden. Fragen wir nach den 
Gründen dieser auffallenden Vernachlässigung , so sind es soge- 
nannte praktische: dieCenntniss der Kunstwerke wie des archäo- 
logischen Materials überhaupt sei nur sehr schwer , für Viele gar 
nicht zu erlangen, und der empföngliche Sinn für die Kunst 
Vielen von der Natur versagt. Der erste Grund kann offenbar 
nicht in Betracht kommen , wo es sich um die Bestimmung der 
Wissenschaft handelt, man würde sonst in Gefahr gerathen, den 
Umfang derselben, nach den nächsten praktischen Bedürfnissen 
jedes einzelnen ihrer Jünger abzumessen ; auch hat die immer 
mehr sich ausbreitende Theilnahme für archäologische Studien 
bereits einen wohlthätigen Einfluss auf die allgemeinere Zugäng- 
lichkeit der nothwendigen Hilfsmittel geübt. Was die angebome 
Emptengliehkeit für die Kunst anlangt, welche allerdings ein 
nothwendiges Erforderniss ist , so will ich nicht die verfängliche 
Frage zurück thun , wie Viele von denen , welche für Philologen 
gelten , den angebomen Sinn für die Schönheit der Form oder 
die Tiefe des geistigen Gehalts in den Schriftwerken des Alter- 
thums besitzen und ausgebildet haben. Ich berufe mich auf das 
Urtheil Welker's , der es für einen Irrthum erklärt , wenn man 
glaube, Empfänglichkeit für einfache, reine Kunst sei nur Weni- 
gen gegeben ; und wenn ich meine kurze Erfahrung der eines 
Mannes zugesellen darf, welcher seit Jahren erfolgreich für die 
Belebung des Studiums der alten Kunst gewirkt hat, so kann ich 
es nur bestätigen , dass offener Sinn für die Schönheit der An- 
tiken und lebhafte, freudige Theilnahme an der Beschäftigung 
mit doiselben bei der Jugend selten zu vermissen sei. Allerdings 
hat nun auch in neueren Systemen der Philologie die Archäologie 
einen mehr gesicherten Platz gefunden , aber sieht man sich in 
^rWirklidikeit um, so zeigt sich auch hier, dass vomBeschlies- 
sen bis zum Ausführen noch ein weiter Weg ist. 

B^i dem in neuerer Zeit her voi^etretenen Eifer , das archäo- 
lo^sche Studium durch Ausdehnung und wissenschaftliche Tiefe 
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zu höherer Geltung zu bringen , hat die mehr abweisende Stel- 
lung der Philologie Veranlassung gegeben, die Archäologie ganz 
von derselben zu emancipieren , ja beide einander gegenüber zu 
stellen. Man ist bemUht gewesen , der Archäologie ein eigen- 
thümliches Gebiet zu gewinnen und seine GrSnzen zu bestim- 
men^ wobei es nicht ohne Streitigkeiten abgegangen ist, und 
hat zuletzt mit dem viel erstrebten Titel einer Wissenschaft 
gewissermassen die Souveränetät zu erringen gesucht. Nur ist 
zu fürchten , dass auch hier bei dieser vermeinten Selbständig- 
keit mehr aufgegeben als gewonnen ist. Das Bewusstsein ^inem 
grossen Ganzen anzugehören, in welchem dem Einzelnen aus 
tausend Quellen stets frische Lebenskraft zuströn^^ , kann durch 
die Selbstgenügsamkeit nicht ersetzt werden, welche sich auf 
eigenem Boden frei wähnt , und sich nicht zugestehen will , dass 
sie selbst sich von fremder Gnade abhängig gemacht habe. Man 
ist aber neuerdings in dem BemUhen , der Archäologie ein recht 
weites und zugleich abgeschlossenes Feld für ihre Untersuchun- 
gen zu Überweisen , dahin gekommen , nicht mehr die bildende 
Kunst als den Mittelpunkt der Archäologie gelten zu lassen, 
sondern den unbestimmten Begriff des Monumentalen an ihre 
Stelle zu setzen. Denn wenn das Wesen der Kunst in der 
Schönheit beruhe , so lehre die Erfahrung, dass die Archäologen 
mit gar vielen Erzeugnissen des Alterthums zu schaffen haben, 
die nichts weniger als schön seien und die viel mehr dem Hand- 
werk angehören, als der Kunst, dass manche Gegenstände dieser 
Forschung ihrem wichtigsten Interesse nach gar nicht unter 
den Gesichtspunkt künstlerischer Würdigung fallen. Das zeige 
die Münzkunde , da die Münzen nicht selten freilich als Kunst- 
weriLe zu betrachten seien, im Allgemeinen aber ihren Werth als 
geschichtliche Documente (Ür den Handel und Verkehr haben. 
Das zeige namentlich die Epigraphik , indem die Inschriften nur 
höchst selten für die Kunst ein unmittelbares Interesse darbieten, 
doch aber dem Charakter ihrer Ueberlieferung nach der Ardiäo- 
logie angehören. Daher müsse man den Begriff der Kunst ganz auf- 
geben, und dafür Alles, was den Charakter des Monumentalen 
an sich trage , der Archäologie zur vollen Erledigung zuweisen. 
Wer mit freudig erhobener Stimmung auf den pracbt- 
yollen Säulenbau der Griechischen Kunst zuschreitet, und dann 
in eine solche Yorrathskammer geführt wird, der wird sich eines 
unbehaglichen Gefühles kaum erwehren können. Um so mehr sind 
wir berechtigt scharf zuzusehen, was uns denn mit j^iem Begriff 

47* 
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das Monumentalen geboten sei, und da zeigt es sieb, dass der. ver-> 
aproehene Halt nicbt darin za finden sei. Denn wenn darunter, 
wie man erwarten muss, Alles dasjenige zu verstehen ist, was 
in irgend einer Weise als Denkmal betrachtet werden kann , so 
ist kaum abzusehen, wie Tische und Stuhle, Topfe und Schalen, 
kurz alles Gerttth , eben dasjenige was vorzugsweise dem Hand- 
werk, und nicht der Kunst angehört , darauf Anspruch machen 
könne , als Denkmal zu gelten ; wir würden uns hier also wie- 
derum in der alten Verlegenheit befinden. Sollte aber mit dem 
Namen monumental Alles bezeichnet sein, das uns aus dem 
Alterthum erhalten ist, sofern es nicht auf Pergament und Papier 
Überliefert ist, mo ist offenbar dieser Begriff so willkuhrlich , ent- 
behrt so jeder charakteristischen Bezeichnung, dass man ihn 
unmöglich bei der Bestimmung einer Wissenschaft zu Grunde 
legen kann. Ich glaube aber, dass diese Auffassung der Archäo- 
logie auf dem Irrthum beruht, als dürfe und müsse man an jedes 
wissenschaftliche Studium die Forderung stellen, die ganze 
Summe von Resultaten selbst zu erschöpfen , welche die Gegen- 
stände, mit denen es sich beschäftigt, nach allen Seiten hin zu 
bieten fiihig sind , also auch die ganze Summe der Kenntnisse, 
wdche dazu erforderiich sind , auf dem eigenen Gebiet zu er- 
zeugen , eine Forderung , welche in ihrer Consequenz durchge- 
führt jede einzelne wissenschaftliche Forschung aufheben würde. 

Betrachten wir tiie dargebotenen Beispiele näher, so erweist 
sich dies klar. Die Bedeutsamkeit der Münzkunde fbr die Kunst- 
geschichte ist seitdem Wmckebnann sie zuerst in diesem Sinne 
behanddte , nur immer klarer und bestimmter erkannt worden. 
Die Münzen sind nicht nur als Kunstwerke, deren Zeit und Ursprung 
meistens sicher zu bestimmen, deren Kunstwerth häufig sehr gross 
ist, ein wichtiges Object für den Archäologen, sie haben auch da- 
durch ein hohes Interesse, dass sie über berühmte Kunstwerke des 
Alterthums, welche sie darstellen, reichen Aufschluss geben. Wer- 
den sie aber als Denkmäler des Handels und Verkehrs, als Zeugnisse 
der Geschichte und Chronologie betrachtet, so fallen ^ie lediglich 
der Geschichtsforschung anheim, welche sie als historische Docu- 
mente, nicht als Kunstwerke benutzt. Wäre also jene Forderung 
gerecht, so würde man den Archäologen gradezu mit dem Histo- 
riker identificieren ; auch lehrt die Erfahrung, dass die eigent- 
lidien Numismatiker selten Archäologen sind und umgekehrt. 

Und nun vollends die Epigraphik I Der ganz zufällige Um- 
stand, dass die Inschriften, rein sprachlicheDenkmäler, auf Stein 
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und Erz überliefert sind, soll dieselben dem Archäologen zu- 
weisen , welcher dem Philologen als dem Sprachforscher entge- 
gengestellt wird. Nur in seltenen Fällen steht eine Inschrift mit 
einem Bildwerk so in Verbindung, dass sie dasselbe erläutert; 
dann wird der Archäolog sie zur Erklärung benutzen , eben so 
gut und in keiner anderen Weise, als er eine Stelle eines Schrift- 
stellers zu demselben Zweck anwendet. Uebrig^AS sind die In-* 
Schriften sprachliche Denkmäler und stehen sowohl hinsicht- 
lich der Behandlung um zu ihrem Yerständniss zu gelangen als 
der Resultate , welche sie fllr die Kenntniss des Alterthums ge- 
währen, vollkommen auf derselben Stufe mit allen anderen 
schriftlichen Ueberresten des Alterthums. Dass sie zum grossen 
Theil nicht als stilistische KunstweiiLe anzusehen sind , theilen 
sie mit nicht wenigen Schriften der Alten, denen sie oft an Wich- 
tigkeit des Inhalts Überlegen sind , und die Modification in der 
kritischen Behandlung , welche die Ueberlieferung derselben er- 
heischt, ist nicht wesentlicher Art. Wer daher der Archäologie 
die Epigraphik zuspricht, der macht den Archäologen zum voU- 
ständigen Sprachforscher. Auch hier widerspridit die Erfahrung, 
welche die bekannten Namen der grossen Epigraphiker nicht 
unter den Archäologen aufweist, und es bleibt nur das unzu- 
reichende Factum, dass in archäologischen Zeitschriften audi 
Inschriften mitgetheilt zu werden pflegen. Der Umstand aber, 
dasS; sowie der Gesichtspunkt der Kunst aufgegeben wird, jene 
Verwirrung eintritt, und die angebliche Archäologie wie in einer 
Ueberschwemmung alle benachbarten Gefilde mit den versdiie- 
denartigsten Trümmern und Ueberbleibseln Überflutet, muss 
uns darauf hinführen , dass dieser Gesichtspunkt der wahre ist. 
In der That beruht das Wesen der wissenschafUidieh Behand^ 
lung nicht auf der Einheit des Objects, sondern auf der Einheit 
des PrincipS; von welchem sie ausgeht, dessen sie sich bei allen 
einzelnen Untersuchungen stets bewusst ist, und weiches ihr 
den sichern Massstab giebt das Wesentliche vt>m Unwesenttidien 
zu sondern. Nimmt man als das Princip der archäologischen 
Forschung das Wesen der Kunst an , so kommt Ordnung in die 
Verwirrung und ein sicheres Kriterium für dasjenige, was sie für 
sich in Anspruch nehmen muss , ist gewonnen. Der Archäologie 
gehören alleUeberlieferungen des Alterthums an, weldievon dem 
Geist desselben Kunde geben , insoweit er sich in der bildenden 
Kunst offenbart; jedes Denkmal, das von diesem künstlerischen 
Geist auf irgend einer seiner Entwickelungsstufen die Spur trägt, 
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jedes Zeugniss , das uns darüber aufklärt , gebOrt in den Kreis 
der arcbttologiscben Betracbtung. 

Schon hier mache ich darauf aufmerksam y dass diese kei- 
neswegs müder ästheiiscben zusammenfällt ; gar Manches, welches 
der bei Seite legt, der nur das Schöne sucht, ist der Betrachtung 
dessen werth , der der Entfaltung des künstlerischen Geistes 
nachforscht und nicht nur die Vollendung, sondern auch das 
Streben nach derselben mit seinen unvermeidlichen Missgriffen 
erkennen will. 

Ausgeschlossen bleibt, was nur dem Handwerk angehört, 
was lediglich der Befriedigung des Bedürfnisses dient; obwohl 
eine eingehende Betrachtung mehr und mehr erweisen wird, 
wie derselbe Geist , der in der griechischen Architectur die starre 
Nothwendigkeit des Bedürfnisses zur bewussten Nothwendigkeit 
der Kunst zu verklären wusste, auch noch in untergeordne- 
ten Sphären sich schöpferisch zu erweisen vermochte. Wenn 
gleich der Arohäolog Manches , das ihm auf seinen Forschungen 
begegnet , am Wege liegen lassen muss , weil es «einen eigent- 
lichen Zweck nicht fördert, so bleibt es doch jeder anderen Un- 
tersuchung aufbehalten, und wenn ihn die Beschäftigung mit 
den Kunstwerken Manches lehrt, das gut zu wissen ist, wenn es 
auch die Kunst nicht angeht, so wird er sich dessen ja nicht 
schämen, sondern eingedenk so mancher Unterstützung, die ihm 
von anderen Seiten her geworden , es am rechten Orte nutzbar 
zu machen suchen; nur als die eigentliche Aufgabe seiner wis> 
senschaftlichen Bestrebungen wird er es sich nicht hinstellen 
lassen. 

AHein es wird uns noch ein Vortheil jener allgemein monu- 
mentalen Archäologie geboten , der einer bestimmteren Abgrän- 
zung gegen die Philologie. So wie jener sämmtliche Monumen- 
talquellen, so seien dieser alle Literaturquellen zu genauer und 
allseitiger Durchforsdiung zuzuweisen. Dabei sei aber vor Allem 
festzuhalten, dass beide, Archäologie wie Philologie, nur für eine 
Technik gelten können , für die Fertigkeit ihre Objecto kritisch 
und exegetisch zu behandeln , dass beide nur im Dienste der 
Alterthumswissenschaft stehen , die mit ihnen operiere , wie mit 
ihren beiden Armen , und die durch sie gewonnenen Besultate 
zur wissensdiaftlichen Anschauung des Alterthums gestalte. 
Prüfen wir näher, so wird auch hier, fürchte ich, der Schatz zu 
Kohlen. Dass die Beschränkung auf die Technik ein Vortheil sei, 
weil sich in dieser Virtuosität erreichen lasse, während die ideale 
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Aufgabe der Wissensdiaft nur wenige AuserwäMle zu lösen be- 
mhigt seien — dagegen muss ich aus innigster Ueberzeugung 
Einsprache Ihun. Wie die Virtuosität das Grab der Kunst be- 
reitet, das lehrt die Geschichte der alten Kunst, und wir erfahren 
es heutigen Tages ; auch in der Wissenschaft führt sie zum Ver- 
kehrtesten, ohne sich nur mit dem Glanz zu schmücket! , der sie 
in der Kunst umgiebt , denn sie wird unfehlbar zur Kleinmei- 
sterei. Gewiss sind die grossen Männer selten, welche mit um- 
fassendem Blick die ganze Wissenschaft durchdringen und mit 
gleicher Treue das Einzelne durchforschen, allein um sonoth- 
wendiger ist es, dass Jeder , der an seinem Theil: mit bescheide- 
nem Eifer zu wirken bestrebt ist , stets das Ganze der Wissen- 
schaft vor Augen habe , in welchem und fUr welches er arbeitet. 
Jene Theilung der Arbeit aber, die den Einzelnen wie in einer 
Fabrik fast willenlos sein Tagewerk fordeiii lässt für den Herrn 
und Meister, auf den er hofft, zu dem Werke, das er nicht sieht, 
sie demttthigt den Strebenden und stumpft' ihn ab, indem sie 
^eichwohl ihn verführt auf sein Stückwerk einen Werth zu 
legen , den es nicht besitzt. Die Gegenüberstellung der Archäo- 
logie und Philologie ist also schon desshalb nicht zu Mligen, 
weil sie beide als selbständig und doch der eigentlichen Wis- 
senschaft untergeordnet betrachtet , sie ist aber überhaupt un- 
richtig und gefiihrlich. Gefährlich, weil sie die Meinung be- 
günstigt, als ob die auf die Erkenntniss des Alterthums gmch- 
teten Disciplinen jede für sich neben einander ihren Weg gehen 
' und nur gelegentlich einander freundnachbarlich um Rath und 
Hülfe angehen könnten, da sie doch alle Glieder eines lebendigen 
Organismus sind , in dem eins das andere trägt und stützt und 
keines des anderen entrathen mag. Ganz unrichtig ist aber die 
Gegenüberstellung der Beschäftigung mit den Monumenten und 
den Schriftwerken als gleich berechtigter Momente in der Er- 
forschung des Alterthums, und es ergiebt sich hier, dass ^ die. 
Ansicht, welche der Archäologie alles Monumentale zuweist, 
wie sie auf der einen Seite zu weit greift , so nadi der anderen 
Seite hin zu beschränkt ist. Denn eine einseitige Beschäftigung 
mit den Kunstwerken ist gar nicht denkbar , und würde nur zu 
höchst unsicheren und dürftigen Resultaten führen, wenn sie 
nicht stets mit einer umfassenden Erforschung der schriftlichen 
Quellen eng verbunden wäre. Es handelt sich hier nicht etwa 
um eine erläuternde Notiz , welche man hie ^nd da eii>orgen 
könnte , sondern die vollständige Anschauung der Entwickelung 
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des antiken Geistes nach allen Richtungen , besonders aber 
denjenigen, welche mit der Kunst in unmittdbarer Berührung 
stehen , ist die nothwendige Voraussetzung für das Yerständniss 
der ahen Kunstwerke und die Grundlage der archäologischen 
Forschung. Sie kann aber nur durch selbständige Forschung 
in den Quellen en^^orben werden, und die wissenschaftliche 
Untersuchung der Monumente und der Schriften des Alterthums 
ist daher nie von «nander getrennt zu denken. Desshalb machte 
ich schon oben darauf aufmerksam , dass jedes Zeugniss des 
Alterthums für die bildende Kunst, sei es in einer Schrift oder 
in einem Kunstwerk niedergelegt, der Archäologie angehöre. 
Wenn es gelungen ist , durch diese Betrachtungen für die Ar- 
chäologie das Princip zu vindicieren , welches ihre Einheit be- 
gründet , ihren Umfang , ihre Gränzen und im Wesentlichen ihre 
Methode bestimmt, so bin ich darum unbesorgt , ob man ihr den 
Namen einer Wissenschaft zugestehen will. Wohl aber ist es zu 
wünschen , dass sie mehr und mehr zu einer Disciplin erstarke, 
d. h. dass sie sich der aus ihrem Princip noth wendig eingebenden 
Gesetze bewusst sei und sie bei allen Untersuchungen mit 
Strenge geltend mache. 

Wie weit die archäologischen Studien hiervon noch entfernt 
sind, das liegt nur allzusehr am Tage. Es wird begreiflich, wenn 
man erwägt, wie sie lange Zeit fast gänzlich und auch heute 
noch zum Theil in den Händen von Dilettanten sich befinden, 
bei denen der Vorzug , Kunstwerke zu besitzen oder auf R^sen 
zu betrachten, wohl die Neigung erwecken kann sich mit den- 
selben zu beschäftigen, ohne ihnen auch die wissenschaftliche 
Befähigung zu ertheilen. Denn zu allen Zeiten werden Männer 
selten sein, welche, wie der Herzog von Luynes, nicht nur, mit 
aufopfernder Hingebung das Studium der Kunst unterstützen, 
sondern selbst mit fein gebildetem Kunstgefühl und ernstem For- 
sohersinn die wichtigsten Aufgaben der Wissensc^iaft zu fördern 
vermögen. Lange Zeit hindurch hat man aber. die alten Kunst- 
werke fast nur aus der Cavalierperspeetive betrachtet, noch 
Heyne^s Vorlesungen über Archäologie sind wenig mehr als eine Vor- 
bereitung für Leute von Stande^ die auf Reisen und in guter Ge- 
sellschaft auch von alter Kunst Notiz nehmen möchten. Freilich 
ist es damit anders geworden, aber wendet man seinen Blick 
auf die Länder, deren unerschöpfter Boden stets neue Kunst- 
werke in die Hände ihrer Bewohner legt, so muss man doch 
gestehen , dass in Italien nur in den seltensten Ausnahmen eine 
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mehr alä düeitantische Behandlung möglich ist, während man in 
Grieohenland kaum bis zn einer solchen vorgedrungen zu sein 
scheint. So ist es wohl zu begreifen , wenn das gesammte Stu- 
dium, diesen £influss nicht ganz abzuhalten vermochte, wenn 
nicht Alle auf der von Winckebncmn mit genialem Blick in allen 
wesentlichen Richtungen bestimmten Bahn mit der Gründlichkeit 
und Gewiss^ihaftigkeit eines Zoega fortgearbeitet haben. In dem 
Gefühl von einer trostlosen antiquarischen Kleinigkeitskrämerei 
durch Wmckehnann erlöst zu sein , der den Blick auf das Höhere 
und Wesentliche richtete, glaubte man sich vielfach auch von der 
Verpflichtung befreit, durdi stets erneuerte Untersuchung des 
Einzelnen den Boden für die Forschung zu sichern und zu reini- 
gen. Denn die Wissenschaft kann ja der Untersuchung über das 
Einzelne und an sich Geringfügige nie entbehren, die nur dadurch 
unnütz und verächtlich wird, wenn sie von falschem Standpunkt 
und nicht im richtigen Zusammenhang unternommen sich selbst 
tiberschätzt. Es ist daher kein Wunder , wenn in den archäolo- 
gischen Studien eine gewisse Willkühr sich geltend macht, der 
man mit methodischer Strenge zu begegnen um so mehr veran- 
lasst sein muss , je grössere Verführung dazu in der vorwiegen- 
den Beschäftigung mit Kunstwerken liegt. Auch hier wirkt die 
Vereinzelung der Archäologie von den übrigen Zweigen der Alter- 
ihumsforschung , die sich einer ungleich sicherem und festeren 
Methode erfreuen , höchst ungünstig ein. Ja es scheint fast , als 
drohe dem archäologischen Studium von dieser Seite neue Ger 
fahr. Da es mehr und mehr anerkannt wird , dass die Alter- 
Ithumsforschung die alte Kunst nicht bei Seite setzen dürfe, zeigt 
sich ein an sich erfreuliches Bestreben der Philologen , auch auf 
diesem Gebiet sich heimisch zu machen ; allein nur allzuhäufig 
offenbart sich dabei ein Mangel an Sinn für die Kunst, an Ein- 
sicht in die wesentlichen Aufgaben , an Kenntniss des Materials, 
kurz ein Dilettantismus, der um so gefährlicher ist, da er keines- 
wegs unbefangen sondern mit der ganzen Prätension wissen- 
schaftlicher Methodik auftritt. Es thut daher vor Allem Noth, 
dass man sich des Wesens der Archäologie und ihrer hauptsäch- 
lichsten Aufgaben bewusst sei. 

Schon die allgemeine Klage tkber die Schwierigkeit, das 
überall zerstreute und schwer zugängliche Material der Archäo- 
logie auch nur einigermaassen zu übersehen, weist auf die 
Dringlichkeit der Aufgabe hin, eine kritisch geordnete Uebersicht 
des archäologischen Materials zu begründen. Mit Recht wird 
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Autopsie als ein nothwendiges Erforderniss der archäologischen 
Bildung in Anspruch genommen und vor dem einseitigen Ge- 
brauch der Abbildungen gewarnt , aber auch hier hat man sich 
vor Uebertreibung zu hüten. Es ist Niemand vergönnt, alle 
Werke der alten Kunst selbst zu sehen , oder für jede Unter- 
mehung die betreffenden Kuntwerke gegenwartig zu haben, und 
die äusserste Strenge in der Forderung der Autopsie wird schon 
durch die Natur der Dinge gemildert. Allein dass man durch den 
innigen und fortgesetzten Verkehr mit alten Kunstwerken oder 
doch mit Abgüssen den Sinn und Blick für die Auffassung der 
Kunst bilde und frisch erhalte, das ist eine Forderung' an den 
Archäologen, von der man nie abstehen darf. Der in dieser 
Weise herangebildete wird aber auch im Stande sein , von den 
abgeleiteten Quellen der Abbildungen und Beschreibungen ver- 
standigen Gebrauch zu machen , und namentlich zu beuriheilen 
wissen , bis wie weit sie ihm zuverifissige Aufschlüsse zu geben 
im Stande sind. J)enn dass es Fragen giebt, in welchen nur die 
Autopsie entscheiden kann, ist ebenso einleuchtend , als dass bei 
vielen Untersuchungen dieselbe nicht unumgänglich nöthig ist. 
Wie dankenswerth daher schon genaue, wohlgeordnete Beschrei- 
bungen der verschiedenen Sammlungen, gewissermassen Be- 
^gesten über den gesammten Yorrath antiker Kunstwerke sein 
würden, braucht nicht hervorgehoben zu werden, und hier 
könnte durch ein verständiges Zusammenwirken Einzelner Viel 
gewonnen werden. Wir besitzen an den von Zoega hinterlas- 
senen Beschreibungen treffliche Muster, und Gerhard, der vor 
Allen die wesentlichen Bedürfnisse des archäologischen Studiuml^ 
erkannt hat und mit rastloser Thätigkeit ihnen abzuhelfen be- 
müht ist, hat durch Beschreibung einiger der wichtigsten Samm- 
lungen den Weg gewiesen ; auch hat de JVitte durch soi^ltige 
Verzeichnisse bedeutender Vasensammlungen sich sehr verdient 
gemacht. Allein die grössten und wichtigsten Museen entbehren 
noch wissenschaftlich brauchbarer Beschreibungen , und wenn 
man auch in letzter Zeit namentlich in Deutschland manche Ver- 
zeichnisse der Art gemacht hat , liefern sie leider zum grOssten 
Theil durch Un Vollständigkeit , Ungenauigkeit und Mangel an 
Einsicht in das Wesentliche den Beweis , dass um der Wissen- 
schaft auch nur in untergeordneten , scheinbar blos empirischen 
Dingen einen wahren Dienst zu leisten, gründliche Durchbildung 
unerlässlich sei. In der That müssen solche Verzeichnisse nicht 
nur die paaterielle Beschreibung der Form und des Inhalts geben, 
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Vrobei nameniKch die technischen Fragen wohl zu beachten 
sind , sondern auch für die kritische Würdigung der Kunstwerke 
wenigstens die Grundlage darbieten , also genau angegeben , wie 
weit etwa moderne Restauration daran betheiligt ist, und den 
Fundort auszumitteln suchen. Wie durchaus nothwendig die 
Unterscheidung des Aechten und Unächten sei, ist auch ohne 
weitere Erörterung klar, obgleich nur allzusehr vernachlässigt, 
wodurch denn oft eine völlige Unsicherheit entsteht. Für die Wür- 
digung eines Kunstwerkes ist es aber meistens von nicht geringe«- 
rer Wichtigkeit zu wissen, woher es stammt und welcher Bestim- 
mung es gedient hat. Jedermann weiss, welche Bereicherung die 
Archäologie durch die Sculpturen vom Parthenon, vonAeginaund 
Selinus erfahren hat. So gross aber auch der Kunstwerth dieser 
unvergleichlichen Werke an sich ist, so wird doch ihre Bedeutung 
für die Wissenschaft dadurch so unschätzbar, dass sie als unbe- 
streitbare Denkmäler Griechischer Kunst überliefert sind, deren Zeit 
sich bestimmen lässt , so dass sie die wichtigsten Epochen der 
Kunstgeschichte sicher bezeichnen. Welche Aufschlüsse sind lür die 
Gesetze der Gomposition dadurch gewonnen, dass wir in den 
äginetischen Statuen die im Ganzen wohl erhaltenen Giebel- 
gruppen eines griechischen Tempels vor uns haben; welche 
Blicke in die Auffassung der religiösen Sage durch die Kunst und 
die sinnvolle Verknüpfung der einzelnen Glieder zu einem tief- 
aufgefassten Ganzen sind uns dadurch vergönnt , dass wir die 
Sculpturen des Parthenon in ihrem Zusammenhange übersehen 
können. Diese wahrhaft fruchtbringenden Resultate sind uns nur 
dadurch geworden, dass wir über den Fundort dieser Werke 
unterrichtet sind. Wie schwierig und unsicher ist dagegen die 
stets wieder aufgenommene Untersuchung über die Statuen der 
Niobegruppe dadurch, däss weder über die Zahl nach Anordnung 
derselben durch die gemdnsame Auffindung ein bestimmter 
Aufschluss gegeben ist. Denn dass ein Theil derselben in Rom 
zusammen aufgegraben ist , giebt nur erst einen vorläufigen An- 
halt , der schon dadurch schwankend wird , dass offenbar nicht 
dahin gehörige Statuen zugleich gefunden sind. Ueberhaupt ist 
ja nicht zu vergessen , dass für kunstgeschichtliche Fragen Rom 
und seine Umgebung als Fundort häufig nur eine ähnliche Be- 
deutung hat, wie heutzutage ein Museum , da auch dort die ver-^ 
schiedenartigsten Kunstwerke zusammengeschleppt und wiU- 
kuhrlich zusammengestellt wurden. Es ist bekannt, dass durch 
Fellows eine Reihe von Kunstwerken in Lycien entdeckt worden 
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181 , welche uns eine Bittte der ionischen Kunst in diesem Lande 
in einer Ausdehnung und in einer stetigen Entwickelung ofiTen - 
baren^ von welcher man keine Ahnung haben konnte. Bewundem 
würde man diese Sculpturen freilich , auch wenn man nicht 
wussle, dass sie ans Lycien stammen, allein ihre ungemeine Be- 
deutung für die Kunstgeschichte erhalten sie erst durch ihren 
Fundort. Man war ehemals gewohnt, die bemalten Vasen als 
etruskische xu bezeichnen , bis zuerst Wmckebnann nachwies, 
dass sie griech^hen Ursprungs seien ; genauere Nachforschung 
ergab , dass man nur Unteritalien und Sicilien als Fundorte an- 
sehen dürfe. Damit schien Etrurien gänzlich bei dieser Frage 
beseitigt, bis im Jahre 4828 zuerst Tausende von Vasen aus 
etruskischen Gräbern zum Vorschein kamen , und der Frage eine 
neue Wendung gaben ; bald darauf fand man sie auch in Grie- 
chenland und in griechischen Golonien. Jede Entdeckung der 
Art gab der Untersuchung über die Bedeutung der Vasen eine 
andere Richtung, und noch jezt ist die sorgfältigste Beobachtung 
der verschiedenen Fundorte in Verbindung mit den verschiede- 
nen Stilgattungen die einzige Basis fbr die Lösung dieser ver- 
widLclten Frage. 

Diese Beispiele werden genügen, um zu erweisen, wie 
wichtig die Frage nach der Herkunft eines jeden Kunstwerks ist, 
so sehr dieselbe auch früher vernachlässigt zu werden pflegte, 
so dass jetzt sichere Resultate sehr oft gar nicht, oder nur auf 
langen Umwegen zu erreichen sind. Ebenso eingreifend ist die 
Frage nach der ursprünglichen Bestimmung des Kunstwerks. 
Ob es theil eines grösseren Ganzen sei , oder für sich bestehe, 
ob z. B. ein Relief einem Fries oder einem Sarcophag angehöre, 
eine Statue in einem architectonischen Mounment einen bestimmten 
Platz eingenommen habe, oder selbständig aufgestellt sei; ob 
allein oder in einem symmetrischen Verhällniss zu anderen — 
alle diese und ähnliche Vorfragen sind für die richtige Auflassung 
der Form wie des Inhalts massgebend. Wir werden auf ein 
ganz verschiedenes Gebiet der Anschauungen und Vorstellungen 
geführt, je nachdem ein Kunstwerk iür den Cultus oder für den 
Gebrauch des tägUchen Lebens , iür einen Tempel oder für ein 
Grab bestimmt war , und wie oft bietet eine Notiz , die hierüber 
Aufschluss ertheilt, für die wissenschaftliche Untersuchung allein 
den sicheren Ausgangspunkt dar. 

Durch umfassende Vorarbeiten der bezeichneten Art wird 
somit auch die Grundlage für eine kritische und methodische 
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Behandlung der Kunstwerke gewonnen. Vor allen Dingen ist der 
noch vielfach geltende Eklekticismus zu verbannen, der die noth- 
virendige Folge des Dilettantismus ist, da man aus subjectiver 
Neigung oder Mangel an Uebersicht einzelne Kunstwerke oder 
Gattungen derselben , als vorzüglich berechtigte in den Vorder- 
grund stellte. Die Gesichtspunkte, nach welchen man sie behan^ 
delte, waren nicht minder einseitig, bald sdlte nur das SchOne 
gelten , wobei eine ganz subjective Vorliebe für gewisse Ent* 
Wickelungsstufen der Kunst häufig genug den Massstab an die Hand 
gab, bald waltete das Interesse der Erudition vor. Mochte man 
nun ganz äusserlich das Unwesentliche ergreifen, oder tiefer 
eingebend auf den geistigen Inhalt mythologische Weisheit aus 
ihnen^ herausspinnen, immer gerieth man auf den Abweg, die 
Kunstwerke nur als Documente für diese oder jene Untersuchung 
zu betrachten und demgemflss ihren Werth zu schätzen. Solcher 
Einseitigkeit kann nur durch die entschiedene Forderung be- 
gegnet werden , dass die Archäologie stets die gesammte Masse 
der auf die Kunst, bezüglichen Ueberlieferungen des Alterthums 
als «in Ganzes in's Auge zu fassen hat, aus Einem Geiste her- 
vorgegangen , dessen Spuren sie nachgehen muss , wo und wie 
er auch immer, sich manifesUrt. hat. Das von Gerhard mit Vor- 
liebe wiederholte Paradoxon ümonumerUomm artis qm vnum vicUt 
nuUum vidit, qui milia vidity unum vidit» enthält eine tiefe Wahr- 
heit, die jeder Archäologe wohl zu beherzigen hat. Denn die 
Masse des sich von allen Seiten ihm zudrängenden Stoffes ist 
freilich ungeheuer gross und von einer für den oberflächlichen Blick 
verwirrenden Mannigfaltigkeit, bei genauerer Prüfung ergiebt 
sich indess bald , dass die Zahl der Kunstwerke , welche einzeln 
für sich da stehen und in diesem Sinne behandelt werden kön- 
nen , verhältnissmässig gering ist ; die meisten sondern sich in 
Classen ab, welche wiederum in einzelne Gruppen zerfallen, die 
unter sich durch genaue Verwandtschaft und nahe Beziehung zu 
einander eng verbunden sind , in welchen aber das einzelne Mo- 
nument nur als ein zum Ganzen gehöriger Theil seine Bedeutung 
hat. Dies gilt z. B. von den Sarcophagreliefs. Hier bilden 
die etruskischen und römischen zwei gesonderte Gruppen, 
wjßlche hinsichtlich der Wahl und Beziehung der dargestellten 
Gegenstände eine allgemeine Verwandtschaft mit einander haben, 
aber durch die Technik wie durch die Auffassung und Behandlung 
derselben gänzlich von einander geschieden sind. Jede dieser 
Gruppen aber bildet eine compacte Masse von ganz bestimmtem 
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Charakter, die ganze Vorstellungsweise, aus denen sie hervorge- 
gangen sind, die Art des künstlerischen Vortrags in Gomposition 
und Symbolik , ist so durchgehend eine und dieselbe , die ein- 
zelnen Erscheinungen wiederholen sich in einer sich gegenseitig 
ergänzenden und erläuternden Weise, dass es unmöglich ist, 
einzelne derselben zu verstehen und zu wtlrdigen , nur aus einer 
vollständigen Uebersicht und Vergleichung der ganzen fortlau- 
fenden Reihe kann ein Verständniss der einzelnen hervoi^ehen. 
In ganz ähnlicher Weise bilden auch die Reliefe griechischer 
Grabmonumente eine von jenen durchaus selbständige , in sich 
nicht minder abgeschlossene Gruppe; und hier erscheint die 
Noth wendigkeit sie insgesammt zu betrachten, um zum richtigen 
Verständniss zu gelangen , um so dringender, da die Vorstellun- 
gen meistens' nicht mythisch , sondern allgemeiner Natur sind« 
Es ist sehr begreiflich , dass eine gemeinsame Restimmong von 
tiefgreifender Redeutung ebensowohl als eine scharf ausge- 
pi^gte nationale, oder noch enger, provincielle EigenthUmlichkeit 
für soldie Gruppen das entscheidende Moment abgeben. Ein 
schlagendes Reispiel bieten die etruskischen Spiegel dar , aber 
nicht minder scharf sondern sich etwa die apulischen Vasen 
oder die buntbemalten attischen Lekythien von allen übrigen 
Vasen, oder die aretinischen Thongefässe von den Terracotten 
ab , während sie in ebenso naher Verwandtschaft zu einander 
stehen. Es liegt in der Natur der Sache , dass daher für viele 
Fragen, und nicht etwa nur technische , sondern wo es sich um 
die Auffassung und Rehandlung des Stoffes , namentlich des my- 
thischen , handelt , die ganze Gattung nur als ein Zeugniss gelten 
kann. So wie man daher nicht genug auf Vollständigkeit in der 
Zusammenstellung des Gleichartigen dringen kann, so ist auf der 
anderen Seite die genaueste Reobachtung des Eigenthümlichen 
und die schärfste darauf beruhende Sonderung der Monumen- 
tengruppen eine eben so wichtige und nothwendige Aufgabe. 
Wollte Jemand in sprachlichen Untersuchungen Dichter und 
Prosaiker, Epiker und Lyriker, tragische und komische Dichter, 
die verschiedenen Dialecte, Homer und Tzetzes als gleichgeltende 
Zeugen neben einander stellen, er würde bei Niemand Gehör fin- 
den; auch die Quellen der archäologischen Forschung sind in glei- 
cher Weise verschieden und verlangen gleich strenge Prüfung. 
Die Vorstellungen eines etruskischen Spiegels und eines pompe- 
janischen Wandgemäldes , eines römischen Sarcophagreliefs und 
einer griechischen Tempelsculptur liegen so weit auseinander, 
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sind der Zeit, der Technik, der geistigen Anschauungsweise nach 
so verschieden von einander , dass man nicht vorsichtig genug - 
im Gebrauche so verschiedenartiger Quellen sein kann. Unter- 
suchungen dieser Art können nicht innerhalb der Granzen aü- 
gemeaner, leicht in die Augen fallenden Kategorien stehen blei- 
ben j sondern sind mit der gewissenhaften Sorgfalt, wie sie die 
Naturforscher auszeichnet, bis in^s Einzelnste zu verfolgen; 
genaue Beobachtung selbst des scheinbar Unbedeutenden führt 
auch hier zu wichtigen Aufschlüssen , wie Untersuchungen über 
metrische und sprachliche Einzelnheiten schwierige Fragen in 
der Literaturgeschichte entschieden haben. Auch hier hat Zoega 
das Beispiel der Vollständigkeit und Genauigkeit gegeben , und 
namentlich Gerhcard hat nicht nur stets dieNothwendigkeit dieser 
Untersuchungen hervorgehoben, sondern dieselben durch um- 
fassende in diesem Sinne angelegte Publicationen wesentlich ge- 
fördert. Man kann hier an die eifrigen Untersuchungen über die 
bemalten* Thongefässe erinnern , durch welche die verschiedenen 
Stilgattungen nach ihren charakteristischen Merkmalen in Tech- 
nik, Darstellung und Auffassung, wie nach ihrer Zeitfolge im 
Wesentlichen bereits festgestellt und durch eine Reihe treffender 
Beobachtungen auch im Einzelnen naher begrtlndet sind. Beob- 
achtungen über die verschiedene Anwendung der Farben , über 
abweichende Bildung der Augen, über die Vorstellung der Götter 
und Heroen als bärtig oder unbärtig, hören auf kleinlich zu sein, 
wenn sie die bestimmten Kriterien zur Unterscheidung der Zeit 
mid des Stils werden, und uns dadurch in den Stand setzen mit 
Sicherheit zu verfolgen, wie die Entwickelung der poetischen 
Auffassung des Mythos vom Epos bis ins Drama sich in derselben 
Stufenfolge auch in diesen unscheinbaren Denkmälern der Kunst 
nachweisen lässt, die dadurch zu einer reichen Quelle fUr die 
Erkenntniss der künstlerischen Gestaltung des Mythos werden. 
Wer sich erinnert, wie die Beachtung so geringfügiger Dinge, 
als der Gebrauch von Partikeln ist, zur sicheren Lösung litera- 
rischer Probleme geführt hat , der wird sich nicht verwundem, 
wenn die Vergleichung oinamentaler Formen die interessantesten 
Aufschlüsse über den Zusammenhang der griechischen und asia- 
tischen Kunst veranlasst. 

Nur auf diesem Wege einer sorgsamen Forschung, die 
auch das Kleinste beachtet, wird es möglich sein eine voll- 
ständige und kritische Uebersicht dessen zu erlangen, was 
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man ab den Sprachschatz der Ardiaologie bezeidinen könnte. 
Man ist vollkommen im Recht, wenn man von der Sprache 
der Kunstwerke redet, und der ArchAolog der sie verstehen 
und deuten will, muss ihre Erscheinungen beobachten, ihre 
Gesetze erforschen, er muss sich Grammatik und Wörter- 
buch schafiTen. Denn man kann es sich nicht verhehlen, noch 
sind sie nicht voriianden, bei allem Eifer mit welchem man sich 
der Kunsterklärung zugewandt hat, sind doch nur wenige brauch- 
bare Resultate in diesem Sinne gewonnen. Hier ist aber vor 
Allem zu wünschen, dass die gereifte Erfahrung und sichere 
Methodik der Sprachforschung einen heilsamenEinfluss gewinnen. 
Damit ist nicht etwa gemeint, dass die Archäologie auch eine 
Periode pedantischer, phraseologischer Sammelei noch durch- 
machen müsse — manche Arbeiten erinnern durch die ewige 
Wiederkehr allbekannter Notizen nur zu sehr an die notae t;artb- 
rum — sie soll sich den reinen Gewinn an wahrer wissenschaft- 
licher Methode, der dort so schöne Frucht bringt, auch für ihre 
Untersuchungen aneignen. 

Freilich sind hiermit immer nur noch die Hilfsmittel 
für das höhere Yerständniss der Kunstwerke gegeben; die- 
ses zu erreichen giebt es nur eine Bedingung, leicht zu fassen, 
in ihrer Wahrheit allgemein anerkannt, aber in jedem Falle 
unendlich schwer zu erfüllen. Es ist die Regel, jedes Kunst- 
weik als solches aufzufassen und zu erklären , also die in dem- 
selben ausgedrückte Idee nicht nur im Allgemeinen zu erkennen, 
sondern nachzuweisen, wie sie den Bedingungen der Kunst 
überhaupt und der speciellen Technik gemäss aus der Individua- 
lität des Künstlers heraus diese Gestalt annehmen konnte und 
musste. Es kann hier nieht die Aufgabe sein, die aus diesem Grund- 
satz hervorgehende Hermeneutik der Archäologie zu entwickeln, 
nur darauf will ich hindeuten , dass -diese Forderung die wahre 
Freiheit und Selbständigkeit der archäologischen Studien ebenso 
entschieden feststellt, als sie die Isolierung derselben unmögh'ch 
macht. Denn bei der so gestellten Aufgabe kann man nicht mehr 
die Kunstwerke als die Illustration der übrigen Altertbumsfor- 
schung , die Archäologie als die erwünschte , aber entbehrliche, 
veranschaulichende Erläuterung einer Sitte , eines Gebrauches, 
einer tinythischen Ueberlieferung oder eines dogmatischen Satzes 
ansehen, sie erforscht die Kunst selbst, und in ihren Erscheinun- 
gen die Gesetze , nach welchen sie schafit. Diese Aufgabe aber 
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kann nur vom geschichtlicfaen Standpunkt aus wahrhalt gelöst 
werden. ;In der Kunst oflfenbart sich nur Eine SeHe des Volks- 
geistes, sie ist nur verständlich, wenn man dieseh in allen seinen 
Erscheinungen zu begreifen , und bis in die Tiefe tu ergründen 
bestrebt ist, welche den Keim birgt, der alle diese BlUteö treibt. 
So ist denn ein Kunstwerk im höchsten Sinne erst dann zu verstehen, 
wenn man die ganze Fülle von religiösen , politischen , sittlichen 
und wissenschaftlichen Ideen sich vergegenwärtigt , welche das 
Volk, die Zeit, das Individuum bewegen, um ihnen durch die 
Kunst ein neues Leben zu geben. Denn man kann mit Wahrheit 
behaupten , dass keine Idee das Griechische Volk angeregt und 
ergriffen hat , welche nicht auch in der Kunst Widerklang und 
Ausdruck gefunden hätte. Das zeigt sich besonders in ihrem 
Yerhältniss zum Mythos , welcher der eigentliche immer frische 
Quell ihrer Lebenskraft war. Der Mythos ist aber das Erzeugniss 
der ganzen, einigen, schaffenden Geistes- und GemUthskraft des 
Volkes , das mit derselben fortlebt und wie sie sich regt und be- 
wegt in stets wechselnder Form der Ausdruck derselben wird. 
Die Kunst , welche der Sage den sinnlichen Leib bereitet , wur- 
zelt nicht minder tief im Volke, und alle die verborgenen Kräfte, 
welche jene wunderbaren Offenbarungen des Mythos schaffen, 
wirken in ihr zusammen , um den prachtvollen Gliederbau ihrer 
Gestalten zu bilden, mit welchen sie dieselben bekleidet. 
Freilich empfängt sie ihre nächste Anregung meistens durch die 
vorbildende Dichtkunst, und wir beobachten hier das bewun- 
dernswürdige Schauspiel , wie die bildende Kunst in ihrem Ent- 
wickelungsgange der Poesie Schritt für Schritt folgt ^ und was 
jene geistig anschaute zur gegenwärtigen sinnlichen Gestalt aus- 
bildet^ wie die duftende Blüthe zur Frucht reift. So erwachsen 
beide aus einer Wuraiel , jede selbständig aber so innig einander 
verbunden, dass eine ohne die andere nicht erkannt werden 
kann. Hier verschwinden denn auch jene einseitigen Betrach- 
tungsweisen , welche bald die Form bald den Inhalt als das We- 
sentlichere bevorzugen. Dass Form und Inhalt in einander auf- 
gehen ist das Ziel aller Kunst ; den Kampf und das Bingen beider 
Elemente in allen seinen Begungen , auf allen Pfaden , welche 
es sich sucht, zu verfolgen ist die Aufgabe des Archäologen. 
Eigenmächtig zu scheiden , steht ihm nicht frei ; die Kunst muss 
ihm ein Ganzes sein, wie das Volk, welchem sie angehört, der 
Geist aus welchem sie entspringt. In diesem Sinne gefasst 
n. 18 
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kann die Archäologie nur in Mitten der gesammten Alter- 
thumsforschung, mit allen ihren Theilen gleich eng und unzer- 
trennlich verbunden , gedacht werden , und wenn ihr von allen 
Seiten her Aufklärung geboten wird, so erhellet sie wiederum 
das Ganze mit dem reinsten und edelsten Licht. 
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^err Jahn las über einige Vasenbilder ^ wekhe sich at^ die Sage 
vom Zug der Sieben gegen Theben beziehen. 

Hr. Sam. Birch hat aus der reichen Sammlung des briti- 
schen Museums, welche seiner Aufsicht anvertraut ist, in der 
Archaeologia (XXXII p. 450 ff.) drei Yasenbilder bekannt ge- 
macht, auf welchen eine im Wesentlichen übereinstimmende 
Vorstellung sich findet, die hier zum erstenmale erscheint und 
in mehr als einer Hinsicht grosses Interesse gewährt. 

A. Die Aussenseite einer vulcentischen Schale mit rothen 
Figuren*) zeigt uns zwei bartige Mfinner, die mit gezttcktem 



" *) Cat. of vases I, 820. Arcbaeol. XXXII pl. 9. Die zweite Aussenseite 
(pi. ii) stellt hinter einer Iftnglicben Basis Athene mit Helm, Aegis und 
Lanze vor, welche die Linke wie mahnend gegen einen bärtigen Mann im ' 
Mantel erhebt, der vor ihr steht und sie ansieht, indem er die Rechte, in 
der er etwas zu halten scheint, senl^t. Hinter ihm steht ein Jüngling im 
Mantel, der sich mit der Linken auf einen Stab stützt, und die Rechte, in 
der er gleichfalls etwas zu halten scheint, über der Basis hält. Ein bärtiger 
Mann im Mantel, in der Linken einen Stab, kommt mit ausgestreckter Rech- 
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Schwert auf einander lossiQnnen. Beide sind bärtig, von kraf- 
tigem Körperbau, nackt bis auf einen Mantel, der fast den gan- 
zen Körper frei lässt, und mit einer eigen thttm liehen Art \on 
Stiefeln *) bekleidet, beide halten in der Linken die Scheide des 
eben entblössten Schwertes. Jeder wird von zwei anderen Män- 
nern in gleicher Weise vom Kampf zurückgehalten ; ein nur mit 
einer Ghlamys bekleideter Jttngling wirft sich ihnen entgegen 
und sucht mit beiden HSinden den einen Arm zu halten, von der 
anderen Seite schreitet ein bartiger Mann im Mantel herzu, fasst 
den erbitterten mit beiden Händen am anderen Arm und hält 
ihn so mit Macht zurück. In die Mitte zwischen diesen beiden 
Gruppen stttrzt sich eine Frau mit faltigem Mantel über dem fei- 
nen Chiton, und breitet entsetzt beide Arme aus. Unter den 
Henkeln des Gefässes sind auf der einen Seite ein Helm, auf der 
anderen ein Paar Beinschienen sichtbar. Die vortrefifliche und 
höchst lebendige Composition ist in der strengsten Symmetrie 
angelegt, so dass Motiv für Motiv, ja Linie für Linie sich auf bei- 
den Seiten entsprechen, auch der Rhythmus der weiblichen Fi- 
gur, welche auf das glücklichste die beiden selbständig einander 
gegenüberstehenden Gruppen zu einem Ganzen vereinigt, ist 
dem entsprechend gebildet, die ausgestreckten Arme, die Bewe- 
gung, mit welcher sie zwischen die Streitenden tritt, geben ihr 
einen gleichmässigen Antheil an beiden Seiten. Diese strenge 
Symmetrie hindert aber weder den lebendigsten Ausdruck der 
einzelnen Gestalten, der auch in den Gesichtern, so weit sie er- 
halten sind, sprechend ist, noch die Freiheit und Mannigfaltig- 
keit der Motivierung im Einzelnen, bis auf die Gewandung herab. 
Wir werden durch diese vortreffliche Darstellung lebhaft an die 
symmetrische Composition der Giebelgruppen erinnert, wie sie 



ten eilig herbei, ifidem er sich nach einem bärtigen Mann umsieht, der 
ganz in seinen Mantel gehüllt, den er selbst über den Kopf gezogen hat, auf 
seinen Knotenstock gelehnt dasteht und das Haupt sorgenvoll auf die Rechte 
stützt. Auf der anderen Seite steht hinter Athene ein Jüngling im Mantel 
auf den Stab gestützt und scheint in der gesenkten Rechten etwas zu hal- 
ten. Den Beschluss macht hier ein bärtiger Mann im Mantel, der sich mit 
gekreuzten Beinen auf seinen Knotenstab stützt und auf die Hauptgruppe 
mit gespannter Tbeilnahme hinsieht, die er, wie der geöffnete Mund zeigt, 
auch laut äussert. Das Innere (pl. 8] zeigt einen mit Wamms, Mantel and 
Hut bekleideten Mann, der, in der Linken eine Lanze, mit der Rechten eine 
verschleierte Frau bei der Hand fortführt, die ihm zagend folgt. 
*) Aehnlich auf einer Vase bei Stackelberg Gräber d. Hell. 87. - 
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, fff in den Aegineten am klarsten vorliegt, und sehen bii^r im KYeir 

stijj nen an einem untergeordneten Werke bestätigt, wie dergege- 

pj,|. bene scharf begränzte Raum fUr die Erfindungskraft des Kunst- 

;^^ lers kein Hemmniss, sondern die natürliche Bedingung seines 

l^^j Schaffens wird, die Mass und Harmonie in sich trägt ; eine Be- 

j^j. obachlung, die sich vorzugsweise an bemalten Schalen sorgföl- 

tiger Ausfuhrung machen lässt, welche für das Studium antiker 
Gomposition ungemein wichtig sind. 

B. Etwas modificiert zeigt denselben Gegenstand die Aus- 
senseite einer zweiten, ebenfalls aus Vulci herrührenden Schale 
mit rothen Figuren*). Die beiden bärtigen Männer, welche mit 
dem blossen Schwert in der Rechten auf einander zustürmen, 
sind hier ganz nackt, wie auch diejenigen^ welche sie zurück- 
halten, und wie diese ebenfalls bekränzt. Der Act des Zurück-^ 
haltens ist hier sehr viel gewaltsamer aufgefasst. Von vorn her 
hat sich jedem ein Mann nicht bloss entgegenge^ellt, sondern 
sich auf ihn geworfen, so dass er ihm beide Arme mitten um 
den Leib geschlungen hat, und zugleich mit vorgebeugtem Ober- 
leib sich gegen ihn stemmt, um ihn so festzuhalten. Der Kopf 
beider ist bei der so eingenommenen Stellung hinter dem auf- 
rechtstehenden verborgen, so dass eine etwasbizarre Gruppie- 
rung entsteht. Hinter jedem der Gegner steht ein nackter Jüng- 
ling, der sich aber nicht begnügt ihn zurückzuhalten, sondern 
^ eifrig bemüht ist mit beiden Händen ihm das Schwert aus der 

^^ Hand zu entwinden. Die Streitenden haben in der Linken nicht 

^' die Scheide, sondern strecken die Hände frei mit eifriger Gesti- 

^ culatidn einander entgegen. Die Mitte zwischen beiden Gruppen 

nimmt hier ein bärtiger Mann mit Helm und Ghlamys ein, der 
ebenfalls eilig zwischen die Streitenden tritt und mit ausgebrei- 
' teten Armen Frieden zu stiften sucht. Auf beiden Seiten ist 

KA\02 angeschrieben. Auch hier gewahren wir in der ganzen 
i Anlage eine genaue Symmetrie, allein so wie die Zeichnung nach- 

' lässiger ist als die der ersten Vase, so ist auch die Gomposition 
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♦) Mus. ötr. 4737. Cat. x)f vas. I, 830. Archaeol. XXXII pl.40. Auf der 
anderen Seite ist Achilleus in voller Rüstung vorgestellt in rascher Verfol- 
gung des Troilos begriffen, der auf einem Pferde reitend, das andere am 
Zügel, flieht, vor den Pferden eine fliehende Frau, die sich umsieht; eine 
andere Frau steht in einem Brunnenhause an der Quelle; daneben die In- 
schrift NA02 NAIXI (KA\02 NAIXI). Im Innern der Schale ist Eros 
mit einer Blume vorgestellt, daneben KA\ 02. 
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lockerer, der Raum ist bei weitem nicht so gut bemitzt, und 
obgleich die einzelnen Motive drastischer sind , so ist doch die 
Gesammtwirkung keineswegs so lebendig und energisch ^e 
dort. 

C. Auf einer vulcenlischen dreihenkligen Hydria mit schwar- 
zen Figuren*) eilt ein irackter hurtiger Mann, mit der Rechten 
das Schwert über dem Haupt schwingend, in der vorgestreckten 
Linken die Scheide haltend auf einen Jüngling zu ; ein anderer 
Mann hat ihn von hinten mit beiden Armen um den Leib gefasst 
und halt ihn zurück. Hinter diesem kommt noch ein Jüngling in 
der Ghlamys herbei und packt mit der Linken den rechten Arm 
des angreifenden, um den Streich zu verhindern. Von der an- 
deren Seite tritt dem bürtfgen nackten ein kräftiger lüngliüg das 
Schwert in der Linken, die Scheide in der Rechten, fest gegen- 
über. Auch ihn hat ein neben ihm stehender Mann mit beiden 
Händen um den Leib gefasst und sucht ihn mit aller Anstrengung 
zurückzuhalten. Ein zweiter bärtiger Mann, mit einem Schurz 
um die Hüften bekleidet, der hinter dem Jüngling steht, hat mit 
der Linken dessen mit dem Schwerte bewaffnete Linke gepackt 
und halt noch mit dem rechten Arm den Arm desselben um- 
klammert, um ihm den Gebrauch des Schwertes unmöglich zu 
machen. Mit geöffnetem Munde ruft er wie es scheint dem bar- 
tigen Mann mit Hut und Ghlamys zu, der ebenfalls laut rufend 
in die Mitte der Streitenden tritt und sie mit ausgebreiteten Ar- 
men zu trennen sucht. Die Gomposition ist, obgleich die Figuren 
des knappen Raumes wegen etwas zu nahe aneinander gerückt 
sind, lebendiger und kräftiger als die der zuletzt erwähnten Vase, 
wenn wir gleich dasselbe Motiv auch hier angewendet sehen, 
aber auf eine einfache und ungesuchte Weise. Bemerkenswerth 
ist, dass hier der eine Gegner als ein bartloser Jüngling charak- 
terisiert ist, womit sehr wohl übereinstimmt, dass von sein^i 
Begleitern ungleich mehr Kraft angewandt vrird ihn zurückzu- 
halten, als dies auf der entgegengesetzten Seite bei dem bärtigen 
Manne der Fall ist. Es ist um so auffallender, dass diese sonst 
so gewöhnliche Unterscheidung auf den Vasen späteren Styls 
aufgegeben ist, da wir sonst gewohnt sind auf den älteren Vasen 



*) Mas.ätr. 78. Gatal. ofvas. l, «85. Archaeol.XXX pl. 42. Am Halse 
sind Dionysos und Ariadne einander gegenübersitzend vorgestellt, zu bei- 
den Seiten ein Sat^r, der eine Mainade verfolgt, und Hermes. 
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so niandie Persxmra bärtig darges^ilt eu sehen, die später ntif 
jugendlich gebildet wurden. 

Diesen von Birch bekannt gemaefaten Yasenbildem fitge ich 
hinsu 

D ein in München in der k<5n. Sammlung befindlidies vul- 
oentisehes Giessgefäss mit schwarzen Figuren (n. 4815), dessen 
Abbildung in der Grösse des Onginals ich durch Thiersch's gttr- 
tige Mittheilung vorlegen kann (Taf. III). Ein nackter bärtiger 
Mann, der mit dem Sdiwert in der Rechten und mit der Scheide 
in der Linken vorwärts will, wird voü' einem Jüngling, der ihn 
mit beiden Armen um Hais und Brost ^efasst hat, mit Mühe nu- 
rtlckgehalten. Von der anderen Seite eilt mit gewalt^em Schritt 
ein nackter Jüngling auf ihn zu, der in der erhobenen Linken 
das Schwert schwingt, in der Rechten die Sdieide hält. Auch 
ihm hat ein anderer den Arm um den Nadcen gelt^ um ihn zu- 
rückzuhalten, während ein zweiter nackter Jttogling mit famgem 
Haar beide Arme ausstreckt um beide Hände des angrrifenden 
zu fassen. In der Mitte steht hier ein nad^ter Jün^üig, der dein 
rechten Arm ausstreckt, den linken abwehrend dem angreifen- 
den Jüngling entgegenhält, dem er auch sein Gesicht zuwendet. 
So gross die'Uebereinstimmung dieses Bildes ' mit dem iforfaer-- 
gehenden auch ist, die sich selbst in dem Umstände zeigt, dass 
in beiden der angreifende Jüngling das Schwert in der Linken 
hält, -^ ein Versehen, wie sie auf Vasenbäidern gar nicht selten 
sind, — so ist es doch durch Flüchtigkeit und Nachlässigkeit un- 
gleich weniger bedeutend. Aus Mangel an Raum scheint die 
zweite Figur, welche den bärtigen Mann zurückhält, foitgeblie- 
ben zu sein, die Mittelfigur ist abweichend von den übrigen als 
ein Jüngling dargestellt. 

Dann hat Birch sehr richtig gesehen, dass in diesen Kreis nodi 

E ein seiner Inschrift wegen viel besprochenes VasenbHd 
mit rothen Figuren gehöre*). Die Scene ist hier auf die geringste 
Zahl von Personen gebracht. Von jeder Seite stürzen zwei bär- 
tige Männer mit dem gezückten Schwert in der Rechten auf ein- 
ander zu, den linken Arm, über den sie die Chlamys geworfen 
haben, halten sie zum Schutze vor, die Scheide in der Hand ; 
zwischen beiden steht ein bärtiger Mann in der Ghlamis, beide 

*) Tischbein I, 83. Dabois-Maisonneuve intr. 45. Jüillin g. m. 150, 572. 
Ingbirami gall. Omer. Iliad.^06. Corpus Inscr. Gr. I, 5 vgl. p. 868. Müller 
Arch. g. 415. Guigniaat rel. de l'ant. 237, 787. 
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Arme ausgebreitet, das Gesicht nacb links gewandt. Man pflegte 
diese nach Italinskys Vorgang auf Dolon, von Odysseus und Dio- 
medes Überrascht zu deuten, wahrscheinlicher Hermann auf 
Aegisth, den Orestes und Pylades angreifen *) ; jetzt ist es klar, 
dass die Erklärung dieser Vorstellung abhängig ist von dem Ver- 
sttfndniss der vollständigeren, decen Auszug sie gewissermassen 
ist**). 

Offenbar gehört hieher die Vorstellung 

F eines von Bröndsted (descr. of 32 anc. greek paint. vas. 25 
p. 50 ff.) beschriebenen und auf Aegisths Ermordung gedeuteten 
vulcentischen Kraters mit rothen Figuren. In der Mitte steht ein 
bärtiger Mann in einem langen Mantel, der entsetzt beide Arme 
in lebhafter Bewegung ausbreitet, indem zwei ebenfalls bärtige 
aber jüngere Männer im langen Mantel mit dem gezückten 
Schwert in der Rechten von jeder Seite auf einander zustürzen, 
während sie in der Linken die Scheide halten***). 

Die Uebereinstimmung dieser Vorstellungen unter sich in 
den wesentlichen Zügen — eine Uebereinstimmung, wie sie un- 
ter den meist scharf geschiedenen Vasenbildem mit schwarzen 
und mit rothen Figuren selten ist — beweist, dass hier eine Sage 
vorgestellt ist, welche durch die Poesie und die bildende Kunst 
früh in so bestimmter V^eise fixiert worden ist. Fassen wir die 
hauptsächlichsten Züge ins Auge, so ergiebl sich, dass nicht etwa 
eine Scene aus einem Krieg dargestellt ist, sondern ein plötzlich 
ausgebrochener Zwist unter befreundeten Männern, so heftig 
dass sie, obgleich nicht gerüstet, nach dem Schwert greifen, mit 
diesem auf einander zu stürzen, und mit Mühe durch die anwe- 
senden Freunde zurückgehalten werden. Dafür ist namentlich 
auch der Zug charakteristisch, dass beide die Schwertscheide in 
der Hand halten ; sie haben also das Schwert, dessen ^ie sich 
^itledigt hatten, erst bei diesem Anlass rasch ergriffen. Wenn 

*) Hermann üb. Böckhs Behandlung der griech. Inscbr p.d4ff. 4,4 3 ff. 
Welcker Hall. LZtg. 4 836 n. 74 p. 590 f. 

**) Die Inschrift hat vielleicht, wie so manche andere auf Vasen, nie 
einen Sinn gehabt: jedesfaUs ist sie so schlecht abgeschrieben, dass an 
ihre Herstellung schwerlich zu denken ist. Gewiss aber kann man bei einem 
Vasenbilde diesps Styls nicht Buchstaben der ültesten Form voraussetzen. 

*^*) Auf der Rückseite ist ein bärtiger Mann im Mantel mit einem Stab 
zwischen zwei nackten Jünglingen mit einem Stab vorgestellti von Brönd- 
sted sehr unwahrscl^einlich auf den Pädagogen mit Orestes und Pylades be- 
zogen. 
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in B dieser iug aufgegeben ist, so bat es dem Haler vielleicht 
natttrlicber geschienen, dass sie in der Hitze die Scheiden gleich 
von sich geworfen haben ; jedesfalls ist jenes bedeutsamer. Dass 
an diesem Zwist eine Frau betheiligt sei lehrt A^ obgleich ihre 
Theilnahme nicht von der Art gewiesen sein kann, dass die Lö- 
sung des Zwistes durch ihre Gegenwart bedingt gewesen wäre, 
da wir auf den anderen Yasenbildern einen Mann zwischen die 
Streitenden treten sehen. 

Birch hat eine schon im mus6e ^trusque des Fürsten von 
Ganino (p.159)*) dann auch von Gerhard (ann.UI p.454, 409**) 
und Welcker (ann. XVII p. USI) fluchtig angedeutete Erklärung 
weiter zu begründen gesucht, nach welcher hier der Streit zwi- 
schen Agamemnon und Achilleus im ersten Buch der Ilias dar- 
gestellt wäre, und im Catalog der Vasen des britischen Museums 
I p. 56 noch näher angegeben^ dass Agamemnon von Antilocbos, 
Achilleus von Patroklos und Phoenix zurückgehalten . werde, 
während Nestor in ihre Mitte trete. Allein ich glaube nicht, 
dass man zugeben darf, dass die bildende Kunst, wenn sie ho- 
merische Scenen darstellte, sich in dem Masse als es hier ge- 
schehen sein müsste, vom Dichter entfernt und die von ihm ge- 
gebenen Motive in solcher Weise übertrieben habe, dass sie Aga- 
memnon und Achilleus mit gezücktem Schwert auf einander ein- 
dringend und mit Gewalt aus einander gehalten darstellte. Das 
wäre nicht eine Ausbildung; sondern eine Verunstaltung des home- 
rischen Motivs, dass Achilleus unwillkührlich nach dem Schwert 
fasst, aber der Eingebung Athenes folgend es nicht gebraucht. 
Auch die weibliche Figur ist bei dieser Voraussetzung nicht wohl 
zu erklären. An Athene oder Thetis wird Niemand denken, und 
die Gegenwart der Briseis wäre weder mit der homerischen Er- 
zählung in Einklang zu bringen, noch aus einem künstlerischen 
Bedürfniss zu erklären**). Ebenso wenig wird man den Helm, 
der als die einzige Auszeichnung des vermittelnden Mannes her^ 
vortritt, für ein wohl gewähltes Kennzeichen des Nestor gelten 



*) Ebendaselbst p. 86 ist fiir C die kaum begreifliche Erklärung ver- 
sucht : ce tableau repräsente peuUtre le combat ^Etäocle et de Polynice sus- 
pendu par les effarts de locaste, dAntigone et de Crdon. 

**) Birch beruft sich auf zwei bekannte Sarcophagreliefs, auf welchen 
Bmis beim Streite zwischen Agamemnon und Achilleus gegenwärtig sei. 
Ich glaube erwiesen zu haben, dass der Gegenstand dieses Reliefs Achilleus 
auf Skyros sei (arch. Beitr. p. S65if. vgl. Overbeck her. Gall. p. 290 f.). 
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lassen wollen. Endlich wird ein voObXrliger Achilleiis aof Vasen- 
bilden) späteren Styls obne inschriftliche Be^aabigong sdiweiüch 
aneiiLannt werden. Bireb, dem auch diese Deutung keineswegs 
als ganz sicher erschienen ist, bai deshalb nodi andere Vor- 
schlage ausgesprochen; vielleicht könnten (fiese Vasenbilder den 
Streit des Aias und Odysseus um die Waffen des Adiilleus, ocier 
die Wiedererkennung des von seinen Brüdern angegriffenen Alex- 
andros, oder den Streit zwischen Agamemnon und Menelaos vor- 
stellen. Da er selbst zu diesen Vermuthungen wenig Vertreuen 
hat, will ich die Bedenken nicht ausfbhren, weldie sich dangen 
erheben lassen, sondern versuchen eine befiriechgende Deutung 
an ihre Stelle zu setzen. 

Ich glaube, dass hier ein selten erwähnter Moment aus der 
Sage vom Zuge der Sieben gegen Theb^a dargestellt ist. Statins 
erzahlt wie nach dem Tode des Archemoros sein Vater Lykurgos 
in wOthendem Schmerz Hypsipyle als Urheberin desselben habe 
ttfdten wollen (Theb. V, 660) : 

ümt letumque mferre parabut 
ense furens rapto. venienti Oeneius heros 
impiger obiecta proturbat pectora parma, 
ac simui mfrendens msiste hunc, vesane^ fiiirorem, 
quisquis es / » et pariter Capäneus acerque reducto 
adftät Hippomedon rectoque Erymanthms ense^ 
ac iuvenem Inulto perstrmgunt bmine : at indi 
• agrestum pro rege mams. quos inter Adrastus 
miHor et sodae veritus comtnercia viUae 
Ampkiardus mt une qttaesoj absistite ferro In 
Doch nur mit Mtthe gelingt es den tobenden Tydeus zu besänfti- 
gen und den Frieden wiederherzustellen. Wenn auch Statius 
diesen Zwist auf seine Weise aufgeputzt hat, so ist er doch im 
Wesentlichen der alten Sage gefolgt, wie sich aus dem flir mei- 
nen Zweck besonders wichtigen Umstand ergiebt, dass sie be- 
reits am amyklaischen Thron dargestellt war. Unter den Reliefs 
desselben führt Pausanias (III, 4 8, 3> an : ^^dqaatog di xal Tv- 
dsvg ^Aixifiaqaov aal Avaovqyov tov nQiovaxtog fidxf]g xcnra- 
ftavovoiv. Es ist längst bemerkt worden, dass diese fidxij die 
von Statius geschilderte ist, und dass Pausanias — wie jetzt 
wohl allgemein angenommen wird — Tydeus und Amphiaraos 
verwechselt hat^). Denn dass Tydeus und Lykurgos die käm- 

*) Overbeck her. Call. p. H 4. Stephant parerga arch. VI, p. 459 f. 
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pfenden, Amphiaraos und Adrastos die sie trennenden waren, 
beweist nicht nur Statins, sondern mehr noch der fest ausge- 
prägte Charakter der Heroen« Wichtig ist aber, dass dieser Dar- 
stellung nach, die gewiss der alten Sage folgte, Tydeus und Ly- 
kurgos an einem Zweikampf verhindert wurden, so dass die 
Theilnahme der Übrigen Heroen an diesem Kampf spätere Aus- 
schmückung ist. 

Werfen wir nun einen Blick auf unsere Vasenbilder, so 
scheint es mir nicht zweifelhaft, dass sie den Moment vorstellen 
wo Lykurgos aense furens raptoy> und Tydeus auf einander zu- 
stürzen und von den befreundeten Helden am Zweikampf ver- 
hindert werden. Dass nicht allein Adrastos und Amphiaraos da- 
zwischen treten^ sondern auf jeder Seite zwei Männer bemüht 
sind sie zurückzuhalten, ist keine wesentliche Aenderung, son- 
dern eine Ausführung des gegebenen, wie sie dem Künstler jeder- 
zeit freistand. Den Mann, welcher wie mit einer höheren Auto- 
rität schlichtend zwischen sie tritt, wird man wohl am besten, 
da er in B einen Helm trägt, Adrastos nennen ; für die übrigen 
Namen zu suchen, scheint mir müssig, da sie durch nichts näher 
charakterisiert sind. Dass nicht die sieben Heerführer erscheinen 
darf niemand irren. Schon die Sage Hess diese Zahl erst vor den 
Thoren Thebens bestimmt werden und in den Personen blieb 
immer einiges Schwanken. Aber davon ganz abgesehen liegt es 
in der Natur der Sache, dass nicht bei jeder einzelnen Hand- 
lung, welche diesem Sagenkreise angehört, alle sieben Heerfüh- 
rer sich in corpore betheiligen. Wie sehr sie auch später als 
typische Repräsentanten hervortreten, so blieb doch der Kunst 
ihr Recht, den Umständen gemäss zu wählen. 

Bemerkenswerth ist , dass Bj obgleich es entschieden das 
späteste Vasenbild ist, doch in allen Motiven und so auch hierin 
sich an CiD anschliesst, dass es einen Mann zwischen die Strei- 
tenden treten lässt, während A, das eine selbständige Behand- 
lung der in den Grundzügen überlieferten Coroposition zeigt, eine 
Frau in der Mitte derselben zeigt. Hier liegt es gewiss näher an 
Hypsipyle, welche am meisten betheiligt ist und den Streit her- 
vorgerufen hat, als an Eurydike, die Gemahlin des Lykurgos, 
zu denken. 

Wenn diese Deutung richtig ist, so haben wir einen neuen 
Beleg dafür, dass uns die Vasenbilder ^aiten Styls in den Kreis 
von Vorstellungen, der den Werken der ältesten Kunst zu Grunde 
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liegt, einführen, so wie eine BesUltigiing dafür, dass jene Vor- 
stellung am amykl&ischen Thron auf das alte Epos zurückzu- 
führen ist. Auch das verdient angemerkt zu werden, wie die 
ungezahmte Leidenschaft, welche sich in diesem Zwist aus- 
spricht, und die derbe handfeste Art, wie derselbe in den Ya- 
senbildem behandelt ist, grade dem alterthUrolich harten und 
herben Charakter der Thebais vollkommen entspricht^ der da- 
durch wieder, wie durch ein bedeutungsvolles Fragment, ein 
neues Liebt erhalt. In Ä ist dieser Charakter ohne Schaden für 
die Lebendigkeit so weit möglich gemildert und gewiss auch aus 
diesem Grunde mit gutem Bewusstsein die in anderer Weise 
pathetishe Figur der Hypsipy le eingeführt worden ^) . 

Nicht minder bezeichnend ist es, dass, sowie die spätere 
Poesie diesen Zug, so viel wir sehen können, hat fallen lassen 
um das Interesse auf die Klage um den Archemoros und die 
Rettung der Hypsipyle durch ihre Söhne zu concentrieren, auch 
die untoritalischen Vasen spätesten Styls diese Momente der Sage 
hervorheben. Dahin gehört ausser der lotzbeckschen und der 
neapolitanischen viel besprochenen Archeroorosvase (Overbeck 
her. Gall. p.441 ff.) noch ein von Miliin zuerst genau bekannt 
gemachtes, aber nicht richtig erklärtes Vasenbild**). 

Auf einem Thronsessel, die FUsse auf einen zierlichen Sche- 
mel gestutzt sitzt eine reich bekleidete Frau und hält mit der 
Linken einen todten, ganz nackten Knaben auf deui Schooss, der 
auf der Brust eine Wunde empfangen hat, aus der das Blut quillt, 
mit der Rechten, der die Spindel entfallen ist***), fasst sie sich 
verzweiflungsvoll ins Haar, üeber ihr ist einerseits ein Schild 



*} Die Rückseite dieser interessanten Vase deutet Birch auf das Gericht 
des Äreopags über Orestes. So gern ich das Scharfsinnige dieser ErkVäruDg 
anerkenne, so bleiben mir doch noch gewichtige Bedenken gegen dieselbe. 
Da ich selbst indess nur Vermuthungen an ihre Stelle setzen könnte, die 
ich selbst für sehr provisorisch erklären mUsste, enthalte ich mich auf diese 
Vorstellung näher einzugehen. Das Innenbild erklört Birch für Peleus und 
Thelis ; hier Hessen sich manche Namen anwenden, wenn mit dem Namen 
allein etwas gewonnen wäre. 

**) Passeri pictt. vasc. III, 276. Winckelmann mon. ined. 443. Miliin 
peint.de vas.n, 37. g.m. 469, )5H. Guigniaut rel. del'ant. 244, 823, derMil- 
lins Deutung bezweifelt, wie R.Rochette mon. ined. p.317 and Müller Arch. 
§. 44 5*, der sie mit einem Fragezeichen anführt. Die Vase ist jetzt im Louvre. 

♦♦*) So hat bei einer üeberraschung ganz anderer Art Leda die Spindel 
hingeworfen, auf einem pompejanischen Wandgemälde (mus. Borb. XII, 8). 
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i' mit ein Paar Beinschienen, andrerseits ein Fächer aufgehängt, 
um anzudeuten, dass die Scene in einem Pallast vor sich gehe. 
Vor der Frau steht ein bärtiger mit Helm und Harnisch und 
li Schienen gerüsteter Krieger, der sich mit der Linken auf seinen 
^ Schild stutzt und die Rechte in lebhaftem Gespräch mahnend 
n« gegen sie erhebt. Hinter ihm sitzt ein nackter Jüngling auf sei- 
,_» ner Chlamys, zwei Lanzen aufstützend, an der Erde liegt sein 
^ Schild; er sieht sich nach der Frau um. Neben dieser steht auf 
i der anderen Seite mit trauriger Geberde ein Jüngling mit Hut 
^ und Chlamys, in der Rechten die Lanze aufstützend, in der Lin- 
r: ken eine Tänie; er ist halb einem neben ihm stehenden Jüng- 
ling zugewendet, der den Fuss auf einen Stein gestützt aufmerk- 
jj, sam Theil nimmt; in der Linken hält er zwei Speere, in der 
j,, Rechten einen Gegenstand, den man allenfalls für einen spitzen 
,ji Hut halten kann, obgleich er etwas klein gerathen ist. 

Gegen Winckelmann, der Menelaos erkannte, welcher von 
Andromache die Auslieferung des Astyanax verlangt, hat Miliin mit 
Recht bemerkt, dass diese Deutung schon durch die Wunde des 
Knaben widerlegt werde. Er selbst erklärt die thronende Frau 
fUrHekabe, welcher Talthybios den getödteten Astyanax mit dem 
Auftrag gebracht hat ihn zu bestatten, wozu die jungen Krieger 
ihre Gaben bringen. Die Situation ist richtig aufgefasst, die 
Schwierigkeiten, welche dieser Deutung entgegenstehen, hat 
Miliin wohl erkannt, aber vergeblich zu beseitigen gesucht. He- 
kabe konnte weder so jung, noch im vollen Glänze fürstlicher 
Ausstattung dargestellt werden, ebenso w^enig der Herold Tal- 
thybios in der Tracht und Haltung eines Heerführers; endlich 
wäre auch diese Theilnahme griechischer Krieger unbegreiflich, 
an deren Stelle man vielmehr gefangene Troerinnen erwartet. 
^ Angesichts der Archemorosyase wird glaube ich Niemand 

zweifeln, dass hier Eurydike vorgestellt ist, der man den getöd- 
teten Sohn gebracht hat, und neben ihr Amphiaraos, welcher ihr 
s mahnend zuspricht. Es ist die Scene, welche der dort vorge- 
stellten vorangeht, die Klage der Mutter, die auch in der Tragö- 
die kaum fehlen konnte; dort ist die Leiche schon ausgestellt 
und Hypsipyle tritt in den Vordergrund, die den Zorn der Her- 
rin mit Amphiaraos zu besänftigen bemüht ist. Den hinter Am- 
phiaraos sitzenden Jüngling kann man nach Anleitung der Arche- 
morosvase Parthenopaios benennen, so wie nach derselben die 
beiden Jünglinge auf der anderen Seite für die Söhne der Hypsi- 
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pyle^ Euneos und Thoas^ su halten sind. Der eine. bringt, wie 
Miliin richtig gesehen bat, eine Tttnie um den Todten oder seio 
Grab ku schmücken ; es ist ein feiner Zug, wenn der Sohn der 
Hypsipyle vor allen seine Trauer um den Knaben ausspricht, der 
bald darauf die Urheberin seines Todes als seine Mutter von deo 
erzürnten Eltern fordern wird*). 

Eben die Söhne der Hypsipyle glaube ich auf einem ande* 
fen Vasenbild su erkennen, das durch diese Annahme, wie oir 
scheint, erst eine befriedigende Deutung erhalt '*^). Hypsipyle, 
kahlköpfig und yerschleiert, Steht vor der siteenden Eurydike 
und sucht sich mit lebhafter Geberde zu rechtfertigen. Mit deo 
Rücken gegen Eurydike gewandt steht ein fn einen langen, breite 
gegürteten Aermelchiton , über den ein Hantel geworfen ifit, 
gekleideter bärtiger Mann mit spitsem Hut, in der Linken einei 
Stab, Lykurgos der Zeuspriester ; er spricht mit erhobener Rechten 
^frig mit einem ihm gegenüber stehenden Manne im Mantel, mil 
einem Stock in der Linken, wohl eher Adrastos als AmphiaraoS' 
Ihm folgen zwei junge Männer in der Ghlamys; der erste, vor 
dem sein spitzer Hut auf der Erde liegt, hält in der Linken zwei 
Speere und sieht sich nach dem andern um, der lebhaft ^re* 
chend die Rechte, gegen ihn bewegt, und in der Linken das 
Schwert trägt. Diese nennt Gerhard , welchem Overbeck folgte 
Kapaneus und Parthenopaios , welche hier ein blosses dofvifO' 
qifjfia abgeben würden. Wer aber ist hier mehr am Platz A 
die Söhne der Hypsipyle, welche die Verhandlung über die Frei- 
lassung ihrer Mutter dem Adrastos übertragen haben, und ouo 
in ungeduldiger Spannung, bereit, wenn es notli thut» mit dea 
Waffen die Mutter zu befreien, der Entscheidung harren? 



*) Im oberen Ranm ist Nike (nach Gerhard, Lichtgottheiten p. 1^ Taf.S, 
4, Eos) auf einem Viergespann dargestellt, wie sie von Hermes geleitet, 
einem jungen Mann entgegenfahrt, der auf seine Lanze gestützt nibig da- 
steht, neben sich seinen Schild ; worin man leicht eine Anspielung auf die 
nemeischen Spiele finden kann. Darüber steht die Inschrift AA2IM02 
EFPA^ME (de Witte rev. phil. II p. 48<). Die Rückseite der Vase {Millio 
vas. II, 38) stellt die auf unteritalischen Vasen gebrSuchlrcfaen Ceremonieeo 
bei einem Qrabroonumeiit vor. 
' **) Gerhard apul. Vasenb. Taf. E, <0. Overbeck her. Gtll. Taf. IV, 4 
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DIE EPHESISCHEN AMAZONEN -STATUEN. 



19. JANUAR. SITZUNG DER PHILOSOPHISCH-HISTO- 
RISCHEN CLASSE. 



Aus dem Nachlass Slackelbergs ist in die Dresdner Anli- 
kensammlung eine kleine ^iatue einer Amazone übergegangen, 
welche einer genauen Publicalion würdig ist. Zw^ar ist dem Ca- 
tahgue d'ime riche coUection d'antiquitds de feu M. le baron O. 
M. de Stackeiberg (Dresd. 1 837) S. 6, eine flüchtige Lithographie 
beigegeben, welche bei Creuzer (Symbolik, dritte Ausg. II, 3, Taf. 
5, 27) und Glarac (Mus. de sculpt. 8. 10 A. 2031 B) wiederholt 
ist, allein sie ist sehr ungenügend, wie eine Yergleichung mit der 
auf Taf. 1 und 2 nach Knaur^s Zeichnung gegebenen Abbildung 
beweisen wird. 

Die Statue ist nach Stackeibergs Zeugniss (Apollotempel 
,S. 56) auf der Insel Salamis gefunden, aus pentelischem Marmor 
gearbeitet und misst von Kopf bis zu Fuss 2 Fuss 1 Zoll preuss. 
Allerdings ist sie nicht vollständig erhalten ; der Kopf und die 
Beine vom Knie abwärts, der linke Arm vom Ellenbogen an, die 
rechte Hand bis über das Handgelenk sind verloren gegangen 
und mit dem untersten Theile des Mantels auch die Streitaxt, 
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deren Schaft, obwohl iü mehrere Stücke zerbrodien, skh erhal- 
ten hat Die Restaurationen , deren genaue Angabe auf der Ab- 
bildimg ich den Mitth^ilungen des Hm. Hofr. Schulz verdanke, 
rühren von Thorwaldsen her. Die charakteristische Neigung des 
Kopfes scheint durch den Brach indiciert zu sein, die Herstellung 
der rechten Hand mit der Streitaxt ist unzweifelhaft. So stüzt 
Sich auch die Amazonenartige Statue einer Provinz , welche mit 
mehr^^n anderen gleicher Bedeutung in Rom aaf der Piazza di 
pietra gefunden und jetzt im Capitolinischen Museum aufbewahrt 
wird (Mus. Cap. Hll p* 60. Canina Etruria marit. Taf. 3 , 9) 
auf ihre Streitaxt, nur dass sie dieselbe in der Linken und zwar 
im der Axt gefasst holt. Weniger sicher scheint mir die Ergän- 
zung des linken Armes mit der pejta. Er bringt etwas unruhiges 
in die sonst so ruhige Haltung und stört von einigen Seiten her 
die Ansieht der Statue. Die eben erwähnte Figur stemmt den 
andern Arm In dte Seite^ was hier freilich nicht zuktosig ist. Auf 
der berühmten Basis der Kleinasiatischen Städte im Museo Bor- 
bonico (Ganina a. a. O. Tf. 3, 4 — 7) sind zwei Figuren der 
unserigen der allgemeinen Haltung nach nicht unähnlich ; leider 
sind sie nicht wohl erhalten, doch sprechen auch sie dafür, dass 
der Arm ursprünglich nicht in solcher Weise hervortrat, sondern 
eher lässig herabhing. Die Bedeckung des Kopfes und der Füsse 
ist nach der Analogie anderer Kunstwerke gebildet. 

Betrachtet man den antiken Torso, so ist freilich anzuerken- 
nen, dass wir keineswegs ein Meisterwerk ersten Ranges vor uns 
haben, allein in der natürlich lebendigen Anlage der ganzen 
Gestalt, in der einüben und anspruchslosen Ausführung spricht 
sich jenes ferne Gefühl für das Wahre und Wesentliche aus, 
Welches selbst untergeordnete Werke der Griechischen Kunst vor 
denen der Römischen und neueren auszeichnet, und ihnen einen 
gewissen frischen Hauch edler Natürlichkeit verleihr, der auch 
hier, sogar zum Nachtheil des grossen modernen Künstlers, be- 
meiiibar ist. Der lange Mantel, weicher von den Schultern herab 
den Rücken bededJLtund bis auf die Füsse reicht, um auch als 
Stütze zu dienen , ist so oberflächlich bearbeitet , dass er nicht 
bestimmt war näher gesehen zu werdetf : die Statue war also 
ursprünglich gegen die Wand gestellt und sollte nur von vom tind 
von den Seiten betrachtet werden. Ausser diesem Mantel ist sie 
mit einem Chiton bekleidet, der beide Arme frei lässt, und aus 
einem feinen Stoff gemacht ist, welcher in dem frei und leicht be- 
handelten Faltenwurf sehr wohl ausgedrückt ist. Bemerkens-^ 
4850. 3 
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werth ist, dass derselbe beide BrQste bedeckt. Denn obgleich 
die bildende Kunst jene barbarische Sitte, die rechte Brust aus- 
zubrennen , wovon man den Namen der Amazonen ableitete, nie 
ausgedruckt hat, so gehtfrt es doch mit sehr seltenen Ausnahmen 
zum hergebrachten Costttm der Amazonen, wo sie in Hellenischer 
Tracht erscheinen , dass die eine und zwar meistens die rechte 
Brust entblösst ist; was die natttrliche Folge davon war, dass 
man die Spange toste, welche den Dorischen Chiton auf der 
Schulter festhielt, um den Arm im Kampf freier regen zu kön- 
nen (Böttiger, Yasengem. III p. 46&f.). Wo sie in Asiatischer 
Tracht auftreten , welche besonders in den Werken der Malerei 
vorherrschend wurde, war freilich auch diese theilweise Ent- 
blössung nicht zulässig. An unserer Statue sind die Brüste zwar 
voll und edit weiblich, aber nicht mit der kräftig schwellen- 
den Fülle gebildet, wie sie sonst sich bei den Amazonen ge- 
wöhnlich zfijgen. Denn der Typus der Amazonenbildung unter- 
scheidet sich von dem der Artemis, mit weldiem sie sonst man- 
ches ähnliche haben , wesentlich dadurch , dass die Körperfor- 
men der Artemis zwar vollkommen weiblich , aber schlank und 
svelt, olme eigentliche Fülle sind, was ebenso wohl die rasche 
Jägerin als die keusche Jungfrau charakterisiert. Der Körper der 
Amazone dagegen ist von einer gesunden Fülle , welche schwel- 
lende elastische Formen bildet, fleischig aber ohne alle Weich- 
lichkeit — man vei^Ieiche sie mit einer Aphrodite — vielmehr 
so derb ausgearbeitet , als es der weibliche Charakter der Form 
zulässt. Diese Auffassung des weiblichen Körpers in reifer, üppi- 
ger, aber kräftiger Entwickelung beruht mit in einem Zuge, welcher 
sich in der Amazonensage als ein charakteristischer ausspricht, 
dem Uebergange von spröder, mannesfeindlicher Jungfräulichkeit 
zu leidenschaftlicher, sinnlich glühender Liebe — es ist dje er- 
regbare weibliche Natur in ihrer Kraft und Stäri^e , die hier in 
die sinnliche Erscheinung tritt. 

Ueber dem Chiton trägt sie ein Fell , das so über die linke 
Schulter geworfen ist, dass die rechte Brust, unter welcher der 
Rand desselben sich etwas umlegt, von demselben nicht bedeckt 
ist. Auf dem linken Schenkel ist die Klaue sichtbar, doch lässi 
sie nicht mit Bestimmtheit erkennen, was für ein Thierfell es ist. 
Obwohl es sich von dem Gewebe des Chiton durch seine grössere 
Festigkeit sehr gut unterscheidet , so ist es doch ziemlich weicb 
und schmiegsam , wie die unter demselben deutlich hervortre- 
tenden Körperformen und die Falten beweisen, welche das nicht 



35 

weit unterhalb der Brust umgelegte schmale Gürtelband bildet. 
Vergleichen kann man damit das lederne Wamms , welches die 
sitzende Nymphe auf den Reliefs von Olympia über ihrem Chi- 
ton trägt (Clarac mus. de sc. 495 ^'\ 24 4 B. Müller Denkm.alt. 
Kunst!, 30, 429). 

Dieses über den Chiton gehängte Fell findet sich nun mei- 
nes Wissens bei Amazonenstatuen weiter nicht*) und ver- 
dient allerdings Beachtung. Stackeiberg (Apollot. p. 56), wel- 
chem Creuzer (Symb. dritte Ausg. II p. 677. zur Archäol. II p. 
405) und Gerhard (auserl. Vasenb. II p. 62) gefolgt sind, er- 
kannte darin ein Bakchisches Attribut. Dass Panther-, Reh- und 
Bocksfelle die für Dionysos und sein Gefolge charakteristische 
Tracht bilden ist bekannt genug. Eine Verbindung der Amazo- 
nen mit Dionysos ist aber nur aus einer Sage bekannt. Das Hei- 
ligthum der Artemis in Ephesos sollte von den Amazonen ge- 
gründet worden sein und zwar nachdem sie im Kam^tfe von Dio- 
nysos besiegt und flüchtig dort von ihm begnadigt worden 
waren**) ; einTheil derselben warnachSamos geflohen, aber auch 
dort von dem Gott ereilt und besiegt wordenf). Ein Kunstwerk, 
welches sich auf diese Sage bezieht, ist der Sarcophag in Cor- 
tona, welcher früher von Gori (inscrr. Etr. III, 46), neuerdings 
von Wieseler (Denkm. alt. Kunst II, 48, 443. Zeitschr. f. Alter- 
thumswiss. 4845 p. 4 08) und Gerhard (arch. Zeitg. III, 30) be- 
kannt gemacht worden ist. Er stellt Dionysos auf einem von Ken- 
lauren gezogenen und von Nike geleiteten Wagen vor, wie er im 
Begriff ist an dem Kampfe Theil zu nehmen , welcher von seinen 



*) Zweifelhafter Bedeutung ist eine Vaticanisciie Statue , welche Ger- 
hard (Beschrbg. Roms II, 2 p. 238) so beschreibt : 'Statue von schlechter 
Arbeit mit einem behelmten Kopf, der sie nach Massgabe ihrer entblösslen 
Brost für eine Amazone halten ittsst , wenn er ihr ursprünglich zugehört. 
Doch befremdet überdiess ein von der rechten Schulter über den Rücken 
herabgehendes und unter der breiten Gürtung durchgestecktes Fell, das 
nach dem gespaltenen Hufe ein Hirsch- oder ein Ziegenfell zu sein scheint.* 
*^) Bei Tacitus (ann. III, 61) berichten die Ephesier, Liberum patrem 
Mio uictorem suppUdbus Amazonumf qvM aram insederant, iffnouisse. 
Paus. YII, 8,4: aidi aarb Qs^/Madovrog yüraatsg ^»aav fiir tial xort r^ 
*Efpsaiq, ^if, are iirtarapupol vt in nalauov ro U^ov miü tfVlita 'H^cmkia 
Vtpvyov ai dl wü Jiovvoov ra in ff();(ff«or«^« inlnBtg ivzavd'a iX'&ovatu, 

f) Plut. qu. gr. 66 p. 303 D. : ort <pevyovaai Jtovvaov al *ji/*a^6vis 
in xijg 'Etptaiwv xat^ag tts JSd/iop Siineaop ^ 6 St noitjadfievos nhna mal Sut- 
ßdg fiix'i^ owtj-iffB inal nolkag avxviif anixinvB ntQl tw jonov vovtov, ov Sid 
nlf^&of Tov ^vivTog aiitaros 9I ^swfiipot liävaifia &avfidSovT6S Htalovv. 

3* 
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Thiasoten siegroidi gefllhri wini. Unter dm Gegnern aber tritt 
eine Amaione hervor, welche auf einem sprengenden RossjQll^- 
tet und dich mit geflicktem Sdiwert umwendet um sich eines 
Satyrs, der sie angreift, zu erwehren*). Auf dieae Sage alsa 
wird man es zu beziehen haben ^ wenn das Fell, welches unsere 
Amazone trflgt, wirklich für ein Bakchisches Attribut gehalten 
werden muss. Denn nothwendig ist dies aBerdings nidtf . Ein 
Thierfell anstatt eines Panzers über den Chiton gezogen ist im 
heroischen Gostllm nicht ungewöhnlich und namentlidh auf Va- 
senbildem ttUeren Styls sehen wir sowohl Amazonen (Gerh. Etr. 
u. Kamp. Yasonb. 47, 3 auseri. Yasenb. S06) als andere Held^i 
auf diese Weise bddeidet (arch. Beitr. p. 860). Zwei weibliche 
Statuen , welche über dem Chiton ein Thierfell tragen — ihre 
Stellung ist von der unserigen verschieden — werden Atalante . 
benannt. (Clarac mus. de seulpt. 833 B, 8026 A. B.); in einer 
Bronze trägtArtemis ein lliierfdl (ant. di Erc. YI, 4 0. 4 1 . vgl. Yei^. 
Aen. 1, 388). So kann man das Thierfell auch in unserem Falle auf- 
fassen, da andere unzweideutige Bakchische Attribute, mit welchen 
möglicherweise die jetzt verlornen Theile geschmUpkt sein konnten, 
nicht vorhanden sind**). Yielleicht findet sich indess nodi ein 
Grund, welcher' eine Beziehung dieser Statue^ oder vielmehr des 
Originals, als dessen verkleinerte Copie wir sie anzusehen haben, 
auf jene Ephesische Sage wahrscheinlich macht. 

Bei der Überaus grossen Zahl alter Kunstwerke, wdche die 
Amazonensage zum Gegenstand haben, sind Amazonenstatu^A 
doch veriiältnissmässig selten, und schon deshalb ist diese 
merkwürdig, weil sie uns einen neuen Typus derselben ken- 
nen lehrt; sie wird dadurch noch wichtiger, dass sie sich 
offenbar an eine Reihe von Statuen anschliesst, welche ftür die 
Kunstgeschichte von Interesse sind* Wir mUssen fbr die folgende 
Betrachtung eine oft besproch^Oke Stelle des Phnius (XXXUII, 8, 
49, 53) zu Grunde legen, weldie nach derBambei^ger Hand- 
schrift so lautet: 



*) VasenbHder, auf wekhan Amazoaea im Gefolge des DioDysos sich 
zeigen , führt Gerhard auseri. Vaseab. II p. 57 an. So sieht man auch die 
v&n BeUerophon besiegten Amazonen ihm nachher gegen die Ghimaira Bei- 
sUnd leisten. M. I. d. I. II, 60. Geirhard Apul. Vasenb. 8. Neap. ant. Bildw. 
p. 3^4, 1348. 

**) Auf Vasenbildern ist ein Ephenkranz auf dem Schild von Amazo- 
nen nicht ganz ungewöhnlich (Gerbard auseri. Yasenb. 408. 206. de Witte 
cat. Durand 901) ; doch möchte ich darauf nicht allzuviel Gewi(dit legen. 
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* Venere autem et in certamen laudatissmi quamquam diuersis 
aetatibits geniti, qtumiam fecercmt Amazonas , qme cum in temph 
Dianae Ephesiae dicarentur placuit eligi probatissimäm ipsorum 
artificum qui praesentes erant iudicio, cum apparuit eam esse quam 
tmmes secundam a sna quisque iudkassent. haec est Polycliti, 
proxima ab ea Pkidiae, tertia Clesilae, quarta Cydonis, quinta 
Phraemonis.* 

Von den genannten Erzgiessern ist ausser Phidias und Po-' 
lyklet Phradmon bekannt, denn so wird gegen die Bamberger 
Hdschr. aus den meisten übrigen mit Recht gelesen. Er war aus 
Argos gebürtig und wird auch sonst als Zeitgenosse des Phidias 
und Pölyklet erwähnt. 

Auch Clesilas ist sowenig als das Ctesilas oder Ctesilam an- 
derer Handschriften und Ausgaben der richtige Name. Dass 
der Künstler Gresilas hiess , wie die Bamberger Hdschr. nachher 
richtig hat , und worauf auch hier Cresülae im Med. und Monac. 
führt, steht durch die vielbesprochene Attische Inschrift und 
andere Zeugnisse fest. 

Ganz unbekannt ist ein Künstler, der den Namen Kydon 
ffthrte; und das ist hier allerdings auffallend, wo man eine Zu- 
sammenstellung berühmter Namen erwartet, an denen es doch 
nicht fehlte. Deshalb wollte Boss (Kunstblatt 4844 p. 3) an seine 
Stelle Strangylion setzen. Dieser war, wie die von Boss gefun- 
dene Inschrift beweist^ ebenfalls ein wenn gleich etwas jüngerer 
Zeitgenosse der bereits erwähnten Künstler, und verfertigte, 
wie Plinius nachher berichtet, eine Amazonenstatue, ^qtuim ab 
excellentia crurum eucnemon appellant, ob id in comitatu Neronis 
prindpis circumlatam. So passend seine Erwähnung neben den 
andern Künstlern auch sein würde, so glaube ich doch, dass hier 
ein Versehen anderer Art zu berichtigen ist. Kresilas war näm- 
lich aus Kydonia in Kreta gebürtig, wie dies Meineke (delect. 
poett. anth. Gr. p. 236) durch die durchaus sichere Wiederher- 
stellung der Inschriften G. I. 4495 und anth. Pal. XIII, 43 er- 
wiesen hat — was B. Bocbette ( lettre ä Mr. Schorn p. 263 f. ) 
nicht bezweifelt haben würde, trotzdem dass Letronne (expllca- 
tion d'une inscr. gr. p. S3) es gebilligt hatte , wenn er in seinem 
Eifer gegen die Willkühr philologischer Kritik auf metrische 
und grammatische Bedenken Bücksicht genommen hatte. Nun 
heisst zwar auf jenen Inschriften Kresilas ATi/denMaraff, allein nach 
dem Zeugniss des Stephanos (s. v. Kvdiopla) hiess der Einwohner 
von Kydonia auch Kvötop, und diese Form findet sich nicht nur 
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bei Dichtern (Hom. Od. //292. t, 476. Vei^l. Aeo. XII, 858), 
sondern z. B. auf einer in Rhodos gefundenen Inschrift (N.Rhein. 
Mus. lUIp. 474): 

nPSlTOJS KTdSiN EUOIHZE. 
Für den nicht sehr sorgfältig excerpierenden Plinius lag es nahe 
Kvdmw nicht fbr das gentile , sondern filr einen Eigennamen zu 
halten. Fraglich bleibt es dabei nur, ob Plinius die FUnfzahl 
Überliefert fand , wo denn ein Name fehlen würde, oder ob die 
Aufzahlung von ihm selbst herrührt. 

Dass diese Erzählung einen durchaus anecdotenartigen Cha- 
rakter hat und ihre Pointe sich in dem Berichte Über den nach 
der Schlacht bei Salamis dem Themistokles zuerkannten Preis 
(Herod. YIII, 423) wiederholt, hat Thiersch (Epochen p. 244) 
richtig bemerkt. Auch auf den handgreiflichen Widerspruch in 
derselben hat man öfter aufmerksam gemacht; es würe aber doch 
in der That mehr als Naivetät, wenn Plinius die Künstler, welche 
er als gleichzeitige kennt, als 'diuertis aetatilms geniti bezeichnet 
und sie dennoch als leibhaftig zusammengekommen dargestellt 
hatte. Müllers (kl. Sehr. II p. 369) Verbesserung 'diuersis duitor- 
tibus geniti hat mit Recht Billigung gefunden. Wenn Erzgiesser 
aus Athen , Ai^os und Kreta — und nach Plinius Meinung war 
Polyklet ein Sikyonier — inEphesos sich zu einem Wettstreit zu- 
sammenfanden, 80 konnte man das immer anmerken, wenngleich 
die Anecdote dadurch eine besondere Spitze nicht erhält. Ueber- 
haupt ist die Erzählung des Plinius nidit eben klar. Die berühm- 
testen Künstler bestehen in Ephesos einen Wettkampf, obgleich 
aus verschiedenen Staaten gebürtig, weil alle eine Amazone dar- 
gestellt hatten — zuftlllig also, wie es scheint. Als diese Statuen 
— alle , wie es scheint — geweiht wurden oder werden sollten, 
beschloss man , die beste auszuwählen — wozu denn auswäh- 
len? — und schlug dazu den Weg ein, auf den es dem Anecdo- 
tenerzähler am meisten ankommt, der darüber die Umstände 
vernachlässigt, auf welche es uns am meisten ankommen würde. 
Indessen lassen sich dieselben doch mit ziemlicher Sicherheit er- 
kennen, ohne dass man den Vorwurf fürchten müsste jenen theo- 
logischen Grundsatz angewendet zu haben : *ein Vogel muss es 
doch wohl gewesen sein.' Offenbar hatten die Ephesier, welche 
im Tempel der Artemis die Statue einer Amazone aufstellen 
wollten, einen Cqncurs*) ausgeschrieben, welchem jene Künst- 

*) Böttiger (VaseDgem.ÜI p. 473) spricht von Concurrenzstatuen , lässt 
aber den 'inneren Widersprach der artistischen Legende* auf sich beruhen. 
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ier Folge leisteten. Das Werk desPoIyklet erhielt den Preis, wahr* 
scheinlich wurden die anderen Statuen ihrer Trefflichkeit wegen 
auch angekauft und aufgestellt , und die stets sich wiederholen- 
den Vergleichungen derselben und die gewiss sehr verschieden 
lautenden Urtheile über ihren Werth konnten jene Exegetener- 
zählung leicht hervorrufen*). Wenn dieEphesier eine solche be- 
stimmte Aufgabe stellten, so gaben sie auch ohne Zweifel gewisse 
allgemeine Bedingungen an , welche sich aus der Veranlassung 
und Bestimmung des Weihgeschenkes ergaben, und ohne die 
schöpferische Kraft des einzelnen Künstlers zu beschränken, für 
alle eine gleichmässige Basis und eine gewisse allgemeine Ueber- 
einstimmung und Zusammengehörigkeit der verschiedenen Kunst- 
werke herbeiführen mussten. Und hiefllr werden wir die Bestä- 
tigung finden. 

Suchen wir uns* von den einzelnen Amazonenstatuen' jener 
grossen Meister eine nähere Vorstellung zu bilden, so werden 
wir bei den alten Schriftstellern nach näheren Nachrichten über 
ihre charakteristischen Merkmale forschen und unter den erhal- 
tenen Statuen uns nach solchen umsehen, welche als Nachbildungen 
berühmter Originale betrachtet werden können ; wofür nicht nu» 
ihre Vorzüglichkeit sondern besonders die häufige und genaue 
Wiederholung desselben Motivs geltend gemacht werden kann. 

Ueber die Amazone des Kresilas giebt uns Plinius selbst 
ohne Zweifel eine nähere Notiz. In dem alphabetisch geordneten 
Verzeichniss wird von ihm aufgeführt : 

'Cresilas uolneratum deficientem in quo possü intellegi, quan- 
isum regtet ammw et Periclen Olympicum' 

Dann folgen Cepfusodoms, Canachus, Chaereas, Ctesila/us, 
Demelrius. Allein die Bamberger Handschr. hat C.tesäaus, die 
Münchner Desikts, so dass auch hier, wie schon von anderen be- 
merkt, zu lesen ist: 

'Cresilas doryphoron etAmaaonem uolnercUamJ 
Es ist nicht das einzige Beispiel bei Plinius , wo Excerpte , wahr- 
scheinlich zu verschiedener Zeit gemacht, nicht in der gehörigen 



'^ Meyer (Kunskgesch. II. p. 58. 79) nimmt an, es habe ein eigentlicher 
Wettstreit nicht stattgefunden, sondern die neben einander aufgestellten 
Werke der grossen Meister hätten in dem Beschauer die Vorstellung erregt, 
als gelte es einen Wettkampf derselben. Als concetto eines Epigrammes, 
das nachher allzu buchstäblich aa^efasst sei , lässt sich das wohl denken ; 
hier würde aber die Haut**""'***'* •''*'' — "" "*'"**♦ auljgeklärt. 
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Ordnimgimd Weise miteinanderverbundenwordeasiod. Ist diese 
ADnahme richtig, so dürfen wir auch nicht zweifeln, dass diever«- 
wundete Amazone des Kresüas in mehreren Ciopien auf uns gekom- 
men ist. Wir besitzen nämlich eine Reihe von Marmorstatoen, von 
welchen manche freilidi nur theilweise erhalten sind, aber in dem 
was erhalten ist, so genau mit einander übereinstimmen, dass es 
einleuchtet, dass sie sämmtlich Nachbildungen desselben Originals 
sind; sie stellen eine verwundete Amazone vor. Die mir bekannt 
gewordenen Ueberreste der Art sind folgende : 

A, im Capitolinisohen Museum, mus. Capit. III, 46. Meyer 
Kunstgesch. Abb. Taf. 7. Müller Denkm. alt. Kunst I, 34, 437. 
Glarac mus. de sc. 842 B, 2032. 'Der Kopf war niemals vom 
Rumpf abgebrochen; audi hat ejr ausser der Nasenspitze und 
einem geringen Theil der Unterlippe keine Ergänzungen. Dage- 
gen ist der ganze erhobene rechte Arm und der linke Vorderarm 
samt dem StUck Gewand, welches die Hand von der Wunde 
weghebt, neue Arbeit; ttberdem noch am linken Fuss ein Paar 
Zehen. Die Beine sind vermuthlich die wirklich alten, aber um 
die Knöchel, wo sie von den Füssen abgebrochen waren, tlber- 
urbeitet, weswegen diese nun etwas schwer, jene zu dünne aus- 
sehen.' Meyer zu WinckelmannW. IUI p. 355 f. An dem Stamm, 
welcher der Figur zum Halt dient, ist die Inschrift Cü^CIKAH, 
darunter (^ 

B. im Capitolinisohen Museum. Lor. Re sculture del cam- 
pid. atrio 48. Winckelmann Werke VI, Taf. 4A. Montagnini- 
Mirabili mus. Gap. II, 73. Glarac mus. de sc. 842 B, 2032, A. 
Sie ist bei dem Tempel der sogenannten Minerva medica auf dem 
Esquilin gefunden , nicht vorzüglich gearbeitet und in mehreren 
Theilen ergänzt. Meyer zu Winckelmann W. IUI p. 359. VI, 2 
p. 424. Beschreibg. Roms III, 4 p. 232, 9. 

C im Yaticanischen Museum. Glarac. mus. de sc. 84 4 , 2036. 
Gerhard Beschrb. Roms II, 2 p. 95 , 90. Der Kopf ist aufgesetzt; 
der rechte Arm, der linke Unterarm , das rechte Bein vom Knie, 
das linke vom Schenkel an sind neu. Die Wunde ist nicht be- 
zeichnet. 

Z>. in der Sammlung Tortonia in Rom. coli. Tori. I, 24 . Gla- 
rac mus. de sc. 84 2 B, 2032 B. Der Kopf ist aufgesetzt, der rechte 
Arm mit einem Theil der Brust und beide Beine sind neu. 

E. Call. Giust. I, 446. Glarac mus. de sc. 843, 2037. 
Schlechte Abbildung eines schlecht ergänzten Torso, der auch so 
das Original nicht verkennen lässt. 
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F. im Losvre. n. «84 . mus. Napol. il , 54. Boialloii mns. il, 
14. Winck^nann Werke VI, Taf. 4B. Glarac mtts. de sc. «65, 
S033« Kopf und Leib sind erhalten, beide Beine und Araie 
feUen, 

6, Bruchstück in Wörliiz,naGfa einer Zeichnung von Sprosse 
abgebildet Taf. 3. Der Kopf mit ergänzter Nase und der Ober- 
körper bis unter die Brust, wo das Gewand ansetzt, sind erhal- 
ten, von den Annen nur ein kleiner Theä. Eine doppehe Wunde, 
an der Brust und unter derselben ist deuttich angegeben. Hirt,' 
wricher zuerst auf dassdbe aufmerksam machte , (Kuastgesch. 
p. 460. 477) liat es nicht richtig beurtheiU, wenn er darin den 
etwas faärtlichenStil des perikleiscfara Zeitalters so eigenthUmiach 
ausgedrückt findet, dass er geneigt ist es als ein Ueberbleibsel 
dieser Zeit anzasehen. Das Fragment ist vortrefflich, ^ber es 
zeidinet sich in keiner Weise eigenthttmlich vor den anderen 
sorgfältig gearbeiteten Gopten dieser Amazone aus. 

Wir sehen also in diesem schonen Werk eine jugendiicfae 
weibliche Gestalt von kräftigem Körperbau ruhig vor uns stehen. 
Das Gewicht des Körpers ruht auf dem linken Beine , der rechte 
Fuss ist nur leidit aufgestützt. Bekleidet ist sie »vtsser einem 
Mantel, der um den Hals befestigt am Bücken herabhängt, mit 
einem ärmellosen Chiton aus feinem Zeug, der bis auf die Mitte 
der Schenkel herabreicht und unterhalb der Brust mit einem 
ziemlich breiten Bande gegürtet ist. Unter diesem wird eine 
Reihe kleinerer Falten sichtbar, welche daher rühren , dass das 
Gewand über einen zweiten ganz verdeckten Gürtel herübei^e- 
zogen ist. Die Spange, welche den Chiton auf der rechten Schut- 
ter festhielt, ist aufgelöst und dieser von der rechten Brust ganz 
herabgesunken , der Zipfel ist an der rechten Seite zum Theil in 
den Gürtel gesteckt und föllt dann herab, die linke Brust ist voll- 
ständig verhüllt. Diese äusserst charakterische Anordnung des 
Gewandes findet sich auf allen Wiederiiolungen genau in derselben 
Weise wieder. Der linke Arm liegt oben fest an , der Unterarm 
ist nach vorn gewandt; wie es scheint — denn vollständig ist er 
nirgends erhalten — fasste die linke Hand das Gewand , um es 
ganz v(m der Brust zu entfernen. Die Veranlassung ist in der 
unter der rechten Brust angedeuteten Wunde klar ausgedrückt; 
von dieser das lästige Gewand fortzubringen ist das Hauptmotiv. 
Damit hängt die Bewegung des in die Höhe gehobenen rechten 
Armes zusammen , welche aus dem natürlichen Bestreben den 
leidenden Theil von jedem Druck zu befreien hervorgeht. Ob 
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aonsl noch ein Motiv damit verbundm war, ob sie etwas in der 
Hand hielt, lässt sich nicht ausmitteln, da der Arm nirgends ganz 
erhalten ist ; nur dass er nach oben gerichtet war ist deutlich an— 
gezeigt. Ungemein schon und bedeutend ist der Ausdruck des 
Kopfes. Mit einer leichten Wendung desselben nadi rechts schaut 
sie herab auf die Wunde. Das Oval des Gesichtes, die lange grade 
Nase haben wie das tiefliegende , beschattete Auge etwas stren- 
ges in der Form , das mit dem ganzen Ausdruck des Gesichtes 
trefliich stimmt, in welchem sich mehr noch als der körperliche 
Schmerz , der düstre Ernst der Besiegten ausspridit. In lieber-- 
einstimmung mit der Einfachheit der ganzen Statue ist auch das 
Haar behandelt; ohne allen Sdimuck legt es sich in zwei gross^i 
Hauptparthieen leicht gekräuselt fliessend an das Haupt an, und 
erinnert in der technischen Behandlung an den Erzguss. Der 
Eindruck der Statue ist ein sehr bestimmter, gesammelter; es 
ist klar, dass sie nicht etwa ein Theil eines grösseren Ganzen 
war, sie ist in sich vollkommen abgeschlossen und befriedigend, 
sie ist für sich gedacht und ausgeführt. Die trübe Herbigkeit des 
Ausdrucks wird durch die Schönheit und frische Fülle der Form 
gemildert, und es spricht sich eine so gesunde Kraft in dem Werke 
aus, dass man seine Entstehung nur der besten Zeit der Griechi- 
schen Kunst zuschreiben kann. Uebereinstimmend hat man da- 
her auch die Amazone des Kresilas für das Original dieser Nach- 
bildungen angesehen. 

Dass der Name C(üCJKAHg*) neben der Gapitolinischen 
Statue angeschrieben ist, spricht nicht dawider. Ein tüchtiger 
Künstler, der nach einem Original, zumal wenn dieses von Erz 
war, mit Sinn und Talent eine.Copie in Marmor ausführte, die mehr 
als eine bloss handwerksmässige Vervielfältigung war, durfte 
sehr wohl seinen Namen dazu setzen, und dass dieses inder That 
Sitte war, beweisen wiederholte Beispiele. Am deutlichsten spricht 
die Inschrift auf der Basis einer Aphrodite(mu5. Gap. IIIIp. 3 52} : 

AHO THC 

EN TPWAJI 

A0POAJTHC 

MHNO(PANTOC 

enoiei. 

*) Ein Fragment einer männlichen Statae, das der Arbeit nach der 
Amazone zu vergleichen ist und an der Plinthe die Inschrift CV^CIKA 
iiügt, ist im Jahr 4842 in Tusculum gefimden. worden. R. Rochette lettre 
h Mr. Schorn p. 405. 



43 

So leMQ wir am Parnesischen Herakles, der sidier die NacUM- 
dusg einer Lysippischen Statue war, FATKUDN jtSHNAIOC 
€nOI€/, und dieselbe Inschrift wiederholt sich auf einer Gopie 
derselben Statue (arch. Aufs. p. 46S. R. Rochette questions p. 
77). An dem Belvederischen Heraklestorso , welcher nach den 
neuesten Untersuchungen (Hettner Vorschule I p. 269 ff.) eben- 
falls auf ein Original des Lysippos zurückzuführen ist, findet sich 
die Inschrift AnOAAmNJ02 NE2TOPOI: ABHNAIOZ 
EnOIEJ^ (Thiersch Epochen p. 332 ff. Letronne expl. d'une 
inscr. gr. p. 34. Hermann Abhdl. p. 346). Dass die Mediceische 
Aphrodite keine OriginalschOpfung sei , ist jetzt , wo so manche 
weit vorzüglichere Wiederholungen desselben Typus bekannt 
sind, wohl nicht zweifelhaft, und wenn Kleomenes wirklich die^ 
selbe verfertigt hat — die Inschrift ist bedeutenden Zweifeln un-^ 
terworfen (Glarac rev. arch. III p. 438 ff.) — so hat er nach 
einem fremden Urbild gearbeitet. Ja an untergeordneten Kunst- 
werken, wie Marmorvasen mit Reliefs geschmückt, an denen die 
Figuren meistens entlehnt und nur mit Geschmack zusammen- 
gestellt sind, finden wir in Inschriften Salpion (mus. Borb. I, 49) 
und Sosibios von Athen (Glarac mus. de sc. 426, 362) als Ver- 
fertiger genannt. Mit Recht ist bemerkt worden, dass der paläo- 
graphische Gharakter dieser Inschriften, namentlich die Form 
des CO auf die Kaiserzeit hinweiset (vgl. Franz elem. epigr. gr. 
p. 232. 244) , wodurch die Beobachtung K. Fr. Hermanns (üb. 
d. Studien der Gr. K. p. 47 ff. AbhdI. p. 343 ff.), dass durch 
den Einfluss Roms die Künstler auf die Nachbildung der Meister- 
werke älterer Zeiten hingeführt wurden , neue Bestätigung er- 
hält. Bemerkenswerth ist auch , dass so viele Athener uns auf 
diese Weise bekannt sind. 

An der Amazone des Phidias lobt Lucian (imag. 6) atifuxtoq 
i^fwy^v nai TOP avxipa. Das letztere beweist , dass der Nacken 
derselben nicht auch durch einen hinten herabfallenden Mantel 
zum grössten Theil verhüllt war. Er nennt sie femer t^p ^Afior 
(ova Tfjp iniQHÖoiihvrip rw dogaric^. Dies drückt, wie Welcker 
(akad. Kunstmus. p. 64) richtig bemerkt, an und für sich eine 
ruhende Stellung aus. Die aus siegreichem Kampfe heimgekehrte 
versteht Göttling (de Amaz. p. 7) , wie vor ihm Miliin (mon. 
in^d. I p. 349. peint. de vas. II p. 33). Der Gedanke an den Sieg 
musstedann durch Attribute oder den Ausdruck des Gesichts be- 
stimmt angedeutet sein ; das Stützen auf die Lanze bezeichnet 
nur das Ausruhen vom Kampf , wobei man zunächst an die Er- 
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mQdang denkt. Eine ganz andere Ansicht Aber die Amazone des 
Phidias hat aber 0. MQller ausgesprochen , indem er sie in einer 
gleichfalls oft wiederholten Statue zu erkennen glaubte, von wel- 
cher mir folgende Exemplare bekannt sind: 

a. Ehemals in der Ifatteischen Sammlung, jetzt im Yatican. 
Maffei racc. 409. Preisler statuae insign. 6. Montfaucon ant. 
expl. IUI, 14, S. Hagnan eleg. statt. 26. mon. Matt. I, 60. mns. 
Ko Gl. II, 38. mus. Napol. II, 53. Winckelmann Werke VI, Taf. 
SB. mus. Franc. III, 44. Bouillon mus. de sc. II, 40. Glarac. 
mus. de sc. 844, 2034. Müller Denkm. alt. Kunst I, 34 , 438 A. 
Visconti opp. var.IIII p. 447.337. Meyer zu Winkelmann W.IIII 
p. 354. Gerhard Beschrbg. Borns 11, 2 p. 4 68 f. Weicker akad. 
Kunstmus. p. 63 ff. (s. Taf. 4). Neu ist das rechte Bein mit einem 
Theile des Knies bis an die Knöchel, die beiden Arme, die Nase, 
das Kinn und die Unterlippe ; der Hals zweifelhaft. An dem Ge- 
wände haben sich nach Viscontis Zeugniss Spuren von Bemalung 
erhalten, welche aber immer schwacher geworden sind. Von 
allen Amazonenstatuen, welche auf uns gekommen sind, ist diese 
bei weitem die vorzüglichste*). 

*) Bass sie auch schon im Alterthumehoch geschätzt worden sei, würde 
die Inschrift an derPlintheTRANSLATADESGHOLA MBDICORYM beweisen, 
wenn sie sicher altwfire. Bei Maffoi zeigt sich weder auf der Abbildung noch 
im Text von der Inschrift eine Spur; Winckelmann hat sie zuerst bemeritt 
und bekannt gemacht (mon. ined. II p. iiS). Visconti (opp. IIU p. H 7) äosseit 
keinen Zweifei an der Echtheit; Gerhard sagt, sie sei nicht zu verbürgen. 
Bedenken muss es -allerdings erregen, dass die schola medicorum, wie es 
scheint, nur noch auf einer Inschrift (Orelli 4St6) vorkommt, welche von 
Ligori gefiüscht ist (Mercurialis de arte gymn. 1,7. Muratori 994 , 15 vgl. 
92 1), und dass derselbe Ligori die schola medicorum auf dem Esquilin ent- 
deckt haben wollte, wo man die Minerua medica aus den Regionariem 
kannte. Leider habe ich über den Fundort der Matteischen Amazone, den 
auch Visconti ^opp. IUI p. 8S8) nicht kannte, nichts aufSnden können. Es 
wHre wohl denkbar, dass sie, wie die obenerwtthnte (B), aufdem Esquilin ge- 
funden ist und die Inschrift ohne Absicht eines Betrugs diesen Fundort hat be- 
zeichnen sollen. Es ist auch nicht zu übersehen , dass sie einzig in ihrer 
Art ist. Denn freilich kommt das Irans fcrre sifftia auch in anderen von Ignarra 
(de palaestra p. 130 ff.) , Amaduzzi (mon. Matt. I p. 64 f. III p. 417 f.) und 
Pea (zu Winckelmann W. I p. 332 ff.) besprochenen Inschriften vor, aber nie als 
blosse Notiz wie hier, sondern stets mit der Angabe dessen, der sie versetzt 
und meistens auch des Orts wohin sie gebracht sind , so dass es als eine 
besondere Form der Dedication erscheint; z. B. Faßretti p. 280, 473 (nach 
Mommsens Abschrift) : Signa translata ex abdiUs lods ad cekbrüaUm 
thermarum Severianarum, Äudentius Aemilianus v. c. cons. Camp, amstüuü 
dddieariqu» prwepH cnranU Tattfioiito Crffsontio v.p. 
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A. Im Vatiean, ^mals kn Pallast BarberinL Mm, Cbiaraou 
II, (8. Winckelmann Werke IUI p. 129. 358. Gerii. Beschreibg* 
Boois Ily 2 p. 9A. Sie gebOrt nicbt lu den besten Figuren dieser 
Art, und ist restaurirt; beide Arme sind nea. 

c. Im C£i[>itoIiaisclien Museimi , ehemals in der Villa d'Este 
sn Tivoli. Nibby scult. del campid. II, sala grande , 22. Montag* 
nani-Mirabili mus. Gap. II, 7S. Meyer zu Winckelmann W. IUI p. 
35i. Gerhard BuIL 1838 p. 30. Besehrbg. Roms III, 4 p. 232 L 
Vortreffliche Statue von grosser Anrouth. Neu sind der rechte 
Arm, der Knke Fuss, die Zehen des rechten; ein Theii der Nase 
und die linke Hand ist angesetzt aber alt, wie ein Theii desBogens. 

d. Bei Lord Egremont. Clarac mus. de sc. 808 , 2031 A. 
MttUer in Bötligers Amalthea III p. 250. Neu sind beide Anne 
und die Beine vom Knie an. 

e. In Trier. Jahrb. des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rheinlande IX Taf. 5 p. 92 ff. XI p. 173. Torso bis auf die Mille 
Leibes; ein Bruchstück des Kopfes, des rechten Armes und der 
linken Hand ist dsbei gefimden. 

Auch hier sehen wir eine jugendlich kräftige Frauengestali 
in ruhiger Haltung vor uns stehen. Der Ktfrper ruht auf dem fest 
aufj^etzten rediten Bein , das liirike ist ein wenig gebogen und 
betOhrt nur mit den Zehen die Erde. Auch sie ist mit einem fir* 
nuBoeen Dorfeohen Chiton von feinem Zeug bekleidet, dess^i 
l^nge auf der4inken Schulter gelost ist, so dass die linke BrusI 
dadurch entblösst ist, der Zipfel föUt an der linken Seite Über 
den Gürtel hinab, unter welchem ebenfalls jene Beihe von Falten 
siclitbar sind, welche durch das Hinüberziehen des Gewandes 
über den inneren Gürtel gebildet werden. Eigenthttmlich ist die- 
ser Statue, dass der Ober den linken Sehenkel feilende Theii des 
Chiton in die Höhe genommen ist, um das Bein frei zu machen, 
und der Zipfel in den Gürtel gesteckt, wodurch auch am rechten 
Bein das Gewand in die Höhe gezogen wird, was einen sehr 
schönen Faltenwurf hervorbringt. Der linke Arm hing herab, an 
der Hand waren der Daum und die beiden kleineren Finger ge- 
krümmt, die beiden mittleren ausgestreckt. Der rechte Arm war 
aufwärts gestreckt; nach dem in Trier gefundenen Bruchstück 
(Taf. i , a) über den Kopf gebogen. Der K<^f ist nach vorn 
rechtshin gesenkt, im Gesicht drückt sich ein tiefer, trüber Emsl^ 
aus ;, das Haar ist ebenso einfach und ganz in derselben Weise 
geordnet wie bei der verwundeten. Nur bei der Trierschen Ama- 
zone ist krauses Haar , durch welches eine Binde gezogien ist. 
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abweichend ; auch sonsl zeigt diese Staloe in den Nebendingen 
reichere Verzierung, wie ein Armband über dem Ellnbogen. 
Uebrigens ist diese Amazone auch durch mandie Attribute be- 
zeichnet. An einem breiten Über die rechte Schulter geworfenen 
Riemen (bei e mit Buckeln verziert) hängt über der linken HUfte 
ein Köcher; er ist bei e mit Ranken geschmttckt und an demselben 
ist noch ein Stück des Rogens sichtbar. Der linke Fuss der Mat- 
teischen Amazone ist mit einem Riemen versdien , der bestimmt 
war, wie Visconti richtig erklärte , den Sporn festzuhalten; an 
der neben ihr stehenden Minthe ist Streitaxt und Pelta gebildet, 
zur Seite auf der Erde steht ein Helm. 

Nicht genauer bekannt sind mir eine Amazonenstatue im 
Pallast Verospi, weldie Winckelmann (Werke IUI p. 429) er- 
wähnt, die aber Meyer (ebend. p. ^8) dort nicht mehr fand, 
und ein Sturz in der Villa Borghese, welchen Meyer (a. a. O.) 
anführt. Eine Statue aus dem Palast Giustiniani (gall. Giust. I, 
447. Montfaucon ant. expl. IUI, 44, 3. Glarac mus. de sc. 809, 
20S9) hat eine gewisse Aehnlichkeit, nur dass der rechte Busen 
entblösst ist; aber sie ist offenbar auf eine Weise ergänzt, dass 
man mit Sicherheit nichts darüber sagen kann*). 

Eine andere Reihe von Amazonen , welche man mit der so 
eben erwähnten bisher stets identifidert hat, zeigt bei einer un- 
leugbaren Verwandtschaft doch auch so bestimmte Unterschiede, 
dass es geraüien sein wird, sie gesondert zu betrachten. Ichhabe 
folgende aufzuführen : 

«•Kleine Erzstatue in Florenz, 9 Zoll hoch; verkehrt abgd>il- 
det bei Glarac mus. de sc. 809, S030, hier auf Taf. 5 nach einer 
von Knaur gemachten Zeichnung, für welche ein Gipsabguss, der 
früher in Rumohrs Resitz war, benutzt wurde. Eine nach dem 
Original gemachte Zeichnung, welche Hr. Prof. Wieseler mir aus 
0. Müllers Naehlass mitgetheilt hat, gab den schlanken und 
feinen Charakter dieses anmuthigen Kunstwerks so wie die 
Sehärfe der Bronze nicht so gut wieder. 



*] Winckelmann (Werke IUI p. 430) bemerkt, dass eine Pamfilische 
Statae (Glarac. mus. de sc. 667, 4S08 B) mit Unredit za einer Artemis er- 
gXozt sei , da sie doch eine Amazone Torstelle , ond Welcker (zu Müllers 
Afch. g. 447, 3) stimmt bei ; Tgl.Beschrbg. Roms Ul, 3 p. 680, wo bemerkt 
ist, dass der jetzt nicht mehr vorhandene Gürtel von Erz gewesen sein 
muss. Allein im Gewand , das beide Brüste bedeckt , ist grosse Verschie- 
denheit, wenn auch in der Haltang einige Aehnlichkeit mit den hier behan- 
delten 6tataen. 
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ß. Marmorstatue der Sammlang Paceiti in Rom. Oarac nras. 
de sc. 843, 2034. Arme .und Beine sind neu. Ob der Köcher, der 
Fuss mit dem Spomhalter, die Stutze mit der pelta alt sind, oder, 
wie ich glaube, nach der Matteischen Amazone ergänzt? 

y. In der Sammlung Landsdowne in London. Spec. of anc. 
sculpt.II, 40. Clarac mus. de sc. 833 B^203S G.Meyer zu Wink-^ 
kelmann W. IUI p. 358. Müller in Böttigers^Amalth. III p. 243 f. 
Gefunden von Gavin Hamilton 4771 zuTorreColombaro bei Rom. 
Gute Arbeit ; der rechte Arm ist ganz , der linke zur Hfilfte, die 
Beine sind vom Knie an ergänzt; der Kopf gehört nadi Meyer 
nicht dazu, was Müller bezweifelt. 

d. In Oxford, mann. Oxon. I, 45. Glarac mus. de sc. 808, 
2038 A. Müller Amalth. III p. 244. Arme, Beine und der Kopf 
sind neu. 

Da die Florentinische Bronze unbeschSidigt ist, haben wir hier 
eine sichere Grundlage der Betrachtung. Die grosse Aehnlichkeit 
mit den vorher erwähnten Statuen in der allgemeinen Haltung 
des Körpers, in der Stellung der Bmne , der Neigung des Kopfes^ 
auch im emstenAusdruckdesGesichts,wieinderBdiandlungdes 
Haars ist unverkennbar. Eine Verschiedenheit zeigt sich schon 
darin, dass alle Attribute fehlen, auch der Köcher. Femer ist die 
Haltung dar Arme verschieden ; der linke liegt nicht am Leibe 
an, sondern ist gleich von oben her abgefallen, auch ist die Hand 
offen; der rechte Arm aber ist mit ausgestreckter Hand grade 
emporgereckt. Neben dieser veränderten Haltung der Arme zeigt 
sich auch die des Kopfes als eine modificirte; die Neigung dessel- 
ben nach der rechten Seite hin ist ungleich stärker und die Um- 
risse des Nackens sind dadurch merklich verändert. Endlich 
ist die Anordnung des Gewandes eine durchaus andere. Zwar 
ist sie auch mit dem Dorischen Chiton bekleidet, und unter dem 
Gürtel zeigt sich die oben berührte Faltenreihe , allein das cha- 
rakteristische Motiv des aufgenommenen und in deü Gürtel ge- 
steckten Zipfels fehlt hier. Diese Partie ist hier ganz einfach und 
nur durch die zwischen den Beine hervortretenden Falten ausge- 
zeichnet ; allein das Gewand ist dennoch so schön und bedeu- 
tend angelegt und ausgeführt, dass die Selbständigkeit in der 
Behandlung desselben unverkennbar ist. Die Spange auf der lin- 
ken Schulter ist auch hier gelöst imd das Gewand fällt an dieser 
Seite über den Gürtel herab, allein auch die rechte Brust ist fast 
ganz sichtbar. Die Oefinung im Chiton um den Arm durchzu- 
stecken ist sehr weit, und durch das straffe Emporhallen des 
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rediien Armes wie dnrdi das HeratMiiiken des Chiton v<m der 
Unken Schulter wird es bewirkt, dass der auf der rediften Schul- 
ler nodi zusammeDgebahene Theil des Gewandes zu einem 
schmalen Streifen zusanmengefasst zwischen den BrQsten liegt, 
so dass nun auch ein grosser Theil der rechten Seite entblösst 
ipiird. Auch auf dem RQcken ist das Gewand ebenso einfadi als 
vortrefflich angeordnet« Sdbst wenn diese Yerschiedenbeil^i 
weniger wesentlich wären, als sie es in der Thaimnd, so kdnnte 
es doch kein Zufall sein, dass sie sich bei einer Reibe Ton Sta— 
tuen genau wiederhden, und deshalb Terdienen sie soigfilllige 
Beachtung. 

Kehren wir zu der ersten Reibe zurOok, so wird die Deu- 
tung, auf welcher die Restauration beruht, oÜe lange ohne Wi- 
derspruch gegolten hat, dass die Amazone im Begriff sei die 
Sehne anzuspannen, wie MQller sdN* richtig bemerkt bat, durch 
den Augenschein widerlegt. Es bedarf einer ungleich grosseren 
Anstrengung und daher auch einer ganz anderen Haltung der 
Arme um den Bogen soweit zu krOmraen , dass man die an don 
einen Ende befestigte Sehne auch an dem anderen festhalten 
kann ; und es macht in cfieser Hinsicht keinen wesentlidien Un- 
tersdiied, wenn man, wie Visconti später wollte, annimmt, dass 
sie den Bogen abspanne, obgleich dies mit dem Charakter der 
Statue und den fainzugefllgtoi Attributen allerdings besser 
stimmt» 

O. Müller in der anrnnetUaÜo qua Myrinae Amoimkf quod m 
mute» Vaticano servciiur ägnam Phidiacum expUcatur (in eom-^ 
m»tt. soc. Gott. rec. VI! p. 5^ sqq.) gründete seine ]>eatung 
auf eine Gemme , welche Natter (trail6 de la möthode ant. de 
graver en pierres fines 34) bekannt gemacht hat (s. Taf. 4, 6). Auf 
derselben ist eine Amazone vorgestellt der Matteischen in ifeittung 
und Tracht genau entsprechend ; m hat aber mit der ttb^r das 
Haupt erhobenen Rechten eine lange Stange fest gepackt, welche 
um die Milte von der Linken gdidten wird und ndien dem lin- 
ken Fuss auf die Erde gestemmt ist. Von dieser Stellung versteht 
er die Worte des Lucian : hi^uioiumpß t^ Soforlef und (^ubt 
dass die Amazone des Phidias dargiestellt war, wie sie sich zum 
Sprunge mit dem Stabe bereit macht. Er beruft sieh auf das 
Zeugniss Xenophons (de re eq. 7) , dass man sich mittdsl der 
Lanze aufs Pferd geschwungen habe (mo difmog upomidSaf). 
Dieser Act selbst sei nun zwar nicht dargesteUt, — es konnte 
Blttller nicht entgehen, dass das von Xenophon beschriebene 
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Verfahren*) mit dem hier vorausgesetzten Gebrauche der Spring- 
stange nicht übereinkomme — allein es sei im Charakter der 
Amazone^ die als Reiterin auch durch den Sporn bezeichnet sei, 
sie in einer SpringUbung begriffen aufzufassen. Er vermuthet 
endlich, der mythische Name dieser Amazone sei Myrina, welche 
in der Ilias (B. 814 vgl. Strabo XII p. 573) noXvffxa^d'fjiog heisst, 
ein Beiname , den maa von der Fertigkeit im Springen erklären 
könne. 

Diese von Müller öfter wiederholte und bestätigte Ansicht**) 
hat meines Wissens nui* die Zustimmung Hirts (Kunstgesch. p. 
i 77) gefunden ; öfter ist sie bestritten worden , namentlich von 
Gerhard (Bullett. 1830 p. 30 ff. 273), Welcker (akad. Mus. p. 
63 ff.), Braun (Kunstblatt 1848 p. 358) und Göttling (de Amaz. 
p. 7). 

Mit Recht ist gegen dieselbe angeführt, dass ihre Basis kei- 
neswegs sicher ist. Denn die Abbildung einer Gemme , w eiche 
nirgend mehr vorhanden ist, zumal bei Natter, ist stets nur 
von zweifelhafter Autorität; besonders wenn man erwägt, 
wie oft moderne Steinschneider berühmte Statuen wiederholten, 
welche wenn sie verstümmelt waren, irgendwie von ihnen er- 
gänzt wurden. Ferner ist der Stelle des Lucian offenbar Gewalt 
angethan: ine^fideiy&M rw do^arito kann nicht von einem ver- 
standen werden, der eine Springstange gefasst hat, um sich da- 
ran fortzuschwingen. Damit ist denn auch der Grund für eine 
Beziehung auf die Amazone des Phidias weggefallen. 

Indessen könnte ja, von diesen Gründen ganz abgesehen, 
eine ähnliche Restauration der Statue , wie sie auf der Gemme 
sich zeigt, die richtige sein. Auch dawider sind gewichtige 
Gründe geltend gemacht worden. Nicht zu vernachlässigen ist 
der Umstand , dass auf der Basis , wo dieselbe erhalten ist, sich 
von dem aufgestützten Stabe keine Spur erhalten hat. Wichtiger 
ist, dass das in Trier gefunden^ Bruchstück des rechten Arms 
(Taf. 4 a) beweisst, dass dieser im Ellnbogen scharf gebogen 
war, also nicht in der Art in die Höhe gerichtet sein konnte , um 
mit der Hand die Stange in der zum Springen geeigneten Weise 
zu fassen; denn es ist klar, dass sie ihn nicht über dem Haupte, 
sondert! vor demselben halten musste , und so hat man auch die 
Vorstellung der Gemme aufzufassen. Auch die linke Hand ist 



*) Vgl. Hermann Opp. I p. 6 4 f., der es erläutert hat. 
♦*) Archäol. § 421, 2. Denkm. a. K. I p. 18. kl. Sehr. II p. 731. 
1850. 4 
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nicht so gebildet, dass sie einen Gegenstand kräftig gepackt hal- 
ten konnte, und an zwei Exemplaren sind noch Bruchstücke des 
Bogens erhalten, welchen sie damit fasste (c, e). Gegen Müllers 
Ai^assuog spricht ferner ganz entschieden Haltung und Aus- 
druck des Kopfes. Wer sich zum Sprunge anschickt und die 
Stange angesetzt hat, der wendet seinen Kopf bestimmt nach der 
Richtung seines Ziels hin und sucht mit festem Blick die Entfer^ 
nung abzuschätzen um danach Richtung und Kraftanstrengung 
zu bemessen. Hier aber ist der Kopf nach vom gesenkt, der 
Blick wieder in die Feme gerichtet noch angespannt , der Aus- 
drack rahig ernst, keine Spur einer auf eine bevorstehende 
Handlung gerichteten und concentrirten Kraft. Und dies ist über- 
haupt der Ausdruck der ganzen Figur, eine lässige Ruhe^ welche 
nur insoweit unterbrochen ist, dass sie die in den vollen Formen 
sich aussprechende Kraft als eine lebendige Mvcheinen lässt, aber 
diese weder in Bewegung und Uebung zeigt, noch im Moment der 
Anspannung, um sofort in Wirksamkeit zu treten. Dieser Cha- 
rakter, wie er sich in der Haltung des Körpers mehr physisch 
ausspricht , erhält durch den Ausdruck des trüben vor sich hin- 
schauenden Gesichtes seine geistige Bedeutung und verträgt sidi 
mit Müllers Auffassung durchaus nicht. Eine Amazon^, die sich 
zum Sprunge rüstet, war gewiss eine dankbare Aufgabe für die 
Kunst*) , aber sie konnte dann nur in dem prägnanten Moment 
aufgefasst werden , wo alle Kräfte des Körpers in der für diese 
gymnastische Uebung eigenthümlichen Weise angespannt zusam- 
menwirken , — eine eigenthümliche Situation voll Energie und 
Schwung, würdig eines Myron ; oder im Moment der Vorberei- 
tung auf die Handlung selbst , der uns in der Haltung des geistig 
und körperlich aufs äusserste gespannten Menschen die künftige 
Bewegung erkennen lässt, welche in der scheinbaren Ruhe schon 
charakteristisch vorgezeichnet ist. 

Beides tritt uns sehr klar in den beiden verschiedenen Dis- 
cus Werfern entgegen, welche bekanntlich in mehreren Exempla- 



*} Wenn auch tias Springen mit der Stange nieht zu den regelmässigen 
Uebungen Hellenischer Gymnastik gehörte , wie Krause (Gymnast. u. Agon. 
I p. 386 f.) annimmt, so konnte es dessenungeachtet doch als künstlerisches 
Motiv wohl benutzt werden , wie die auch von Müller angeführte Stelle des 
Ovidius (met. VIII, 36« f.) beweist : 

sumpto conamine ab hasta 
arboris insiluit quae stabat proxima ramis. ^ 
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ren erhalten sind. Der Myronische ist mit der äussersten Kühn- 
heit auf der Schneide des Moments gefasst, wo die in dem höch- 
sten Masse angespannten , gegeneinander ringenden Kräfte die 
Handlung auszuführen im Begriffe sind , welche solche Anstren- 
gung erforderlich macht : im nächsten Augenblick muss der Um- 
schwung eintreten, welcher die Lösung dieser Spannung herbei- 
führt (vgl. Welcker, alte Denkm. I p. iM«.]. Wie ruhig ist da- 
gegen der andere Discuswerfer, den man gewöhnlich auf die 
Statue des Naukydes zurückführt (mus. Pio Gl. III, 26). Aber 
auch dieser ist nicht etwa ein Athlet in völlig ruhiger Haltung, 
dem man zu näherer Bezeichnung einen Discus in die Hand ge- 
geben hat; seine Stellung ist vielmehr durch die Uebung des 
Discuswerfens bedingt, auf welche er sich vorbereitet. Fest hat 
er sich hingestellt, das rechte Bein etwas vorgeschoben, der Kopf 
ist der Neigung des ganzen Körpers folgend vorwärts gebogen 
und der scharfe Blick spähend aufs Ziel gerichtet. Noch hält er 
den Discus in der linken Hand, aber um ihn sogleich in die rechte 
übergehen zu lassen, die etwas vorwärts gehalten ist um im 
rechten Moment denselben zu fassen, und auf diesen Moment 
weist uns die ganze Haltung der Statue hin. 

Weder das eine noch das andere gilt von unserer Amazone, 
deren Ruhe nicht die einer grossen Anstrengung vorhergehende 
sondern die auf sie folgende ist. Recht deutlich wird dieser Ein- 
druck, wenn man die so häufig vorkommenden Amazonenfiguren 
vergleicht, welche im Kampfe die Streitaxt mit der über den 
Kopf erhobenen Rechten schwingend , in der Linken den Schild 
halten*). Wie unendlich verschieden ist bet einer äusserlich ver- 
wandten Haltung der Arme Ausdruck und Charakter der ganzen 
Figur. 

GöttHng hat in seiner commentath de Amazonilms inprimis- 
que de Amaaone Polycleti (Jena 4 848] die Mängel der Müllerschen 
Deutung und den allgemeinen Charakter der Statue , wie schon 
vorher Visconti , sehr richtig gewürdigt. Er erkennt in ihr die 
von Herakles besiegte Amazone , welche so eben vom Pferde ge- 
sti^en ist, ihre. Waffen ablegt und nun im B^riff ist, den Bogen 
welchen sie über die Schulter gehängt zu tragen pflegen , abzu- 
nehmen um ihn dem Sieger zu übergeben. Dass der Bogen die- 
ser Amazone zukomme erweisen die Capitolinische Statue und 



•) Stackelberg Apollotempel Taf. 9. 40. 44. 4«. 43. 45. 47. Welcker 
akad. Kunstmas. p. 65. 



52 

der Torso in Trier, wo, wie bereits erwähnt, noch ein Stück 
desselben sichtbar ist. Die von Göttling angenommene Situation 
ist sowohl an sich sehr passend als mit dem Ausdruck der Aoia- 
Zone übereinstimmend*). Das einzige Bedenken, das ich un- 
gern dagegen ausspreche, flösst mir das Triersche Bruchstück 
des rechten Arms ein , das mir eine Biegung desselben zu ver- 
rathen scheint, welche mit dieser Handlung kaum verträglich 
ist. Es scheint danach , als sei der Arm mUssig über das Haupt 
gelehnt gewesen, eine Haltung welche übrigens dem schmerzlich 
ruhigen Charakter dieser Amazone wohl entsprechen wtU'de. 

Da an Phidias nicht mehr zu denken ist , so ist die Frage 
nach dem Urheber dieser Statue frei. Denn dass ein berühmtes 
Original zu Grunde liege, beweisst ausser den übereinstimmen- 
den Gopien die Yorzüglichkeit der Matteischen Statue, welche 
Meyer so hoch schätzte, dass er nur mit Widerstreben sich durch 
die bestimmte Ueberlieferung, dass Polyklets Statue von Erz war, 
abhalten Hess dieselbe für das Original des Polyklet zu erklären. 
Dass dieses Original aber in der Reihe jener Ephesischen Statuen 
zu suchen sei, dafür bürgt die ungemeine äussere wie innere 
Verwandschaft dieser Amazone mit der verwundeten, welche so 
gross ist, dass Winckelmann (M. I. II p. 484] zwischen beiden 
gar nicht unterschied , und es nicht bezweifeln lässt , dass beide 
zur selbigen Zeit und für dieselbe Veranlassung verfertigt wiir- 
den. Sich für einen bestimmten Meister zu entscheiden , dazu 
fehlt es freilich an sicheren Anhaltepunkten ; und wenn Göttling 
zu der früher allgemein angenommenen Ansicht zurückgekehrt 
ist, dass Polyklet aU Urheber anzusehen sei**), so ist ein be- 
stimmter Grund wohl ebensowenig dafür anzuführen***), als 
wenn andere Strongylion nannten f). 

Auf den ersten Blick könnte es scheinen, als ob die Floren- 
tinische Bronze und die mit derselben übereinstimmenden Sta- 
tuen Müllers Erklärung zuliessen. Müller selbst war dieser An- 
sicht, und es gelang mir nicht ihn Angesichts des Originals von 



*) Eine Amazone auf dem Relief bei Winokelmann M. I*. 438 scheint in 
dieser Handlung dargestellt zu sein. 

*^) Meyer zu Winckelmann IUI p. 356. V p. 564. Kunstgesch. I p.289f. 
Visconti mus. Pio Cl. II, 38. Gerhard Beschrbg. Roms II, 2 p. 469. Nibby 
mus. Chiar. II, 4 8: 

***) Was Meyer geltend machte, dass die meisten Copien von dieser 
Statue existiren, ist nicht richtig und würde auch nicht viel beweisen. 
f) Winckelmann Werke VI p. 308. Visconti cab. Pourt. p. 4 4, 
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den entgegenstehenden Schwierigkeiten zu überzeugen. Ausser- 
dem nämlich , dass alle allgemeinen in der Haltung und im Aus- 
druck liegenden Gründe auch hier gelten, so ist es augenscheinlich 
dass ein Stab , welchen die Amazone mit der rechten Hand ge- 
fasst hielt^ nicht auch zugleich von der linken gehalten werden 
könne. Auch sind beide Hände so gebildet, dass man nicht wohl 
daran denken kann, dass sie einen Spring^tab gehalten haben. 
Wenn also Müllers Deutung auch hier nicht anwendbar ist, so 
ist doch das eigentliche Motiv dieser Statue nicht mit Sicherheit 
zu erkennen. Dass sie sich mit der linken Hand auf einen Ge- 
getistand stützte, beweist sowohl die Haltung des Armes als auch 
des Oberleibes. Dass es eine Streitaxt war und zwar mit der 
Axt nach oben gekehrt, wird durch .die Art, wie die Hand gebil- 
det ist, sehr wahrscheinlich. Zu vergleichen ist die oben p. 33 er- 
wähnte Figur einer Provinz. Sehr eigenthUmlich ist aber die 
Haltung der rechten Hand. Es hat nicht das Ansehen , als ob sie 
etwas darin gehalten hätte ; vielmehr macht es den Eindruck als 
zeige sie mit einer feierlichen Betheuerung auf einen Gegenstand 
hin, vielleicht, wie Haupt meint, auf das Heiligtbum oder das 
Bild der Gottheit, bei welcher sie Schutz gefunden. Allein auch 
hier sehen wir uns auf ein Original hingewiesen , welches von 
den bisher betrachteten sich durch charakteristische Merkmale 
bestimmt unterscheidet, während es sich dem aligemeinen Cha- 
rakter der Haltung und des Ausdrucks nach ihnen eben so be- 
stimmt anschliesst. 

Ausser der verwundeten Amazone des Kresilas und der auf 
den Speer gestützten des Phidias kennen wir also noch zwei 
Amazonenstatuen, welche wir den Ephesischen zutheilen dürfen, 
als deren Repräsentanten die Matteische und die Florentinische 
anzusehen sind. Dass die Stackelbergische Amazone ebenfalls 
ihrer ganzen Anlage nach sich diesem Kreise anschliesst , wird 
man gewiss gern zugeben. Erwägen wir nun die eigenthümliche 
Amazonensage in Ephesos, so wird es begreiflich, dass man dort 
der vom Dionysos besiegten und unterworfenen Amazone die 
Bakchische Nebris als Tracht gab , so wie dieser Umstand wie- 
derum die Vermuthung bestätigen kann , dass das Original die- 
ser Statue für den Tempel zu Ephesos bestimmt war. 

Hierzu kommt noch ein interessantes Statuenfragment der 
Wiener Sammlung (Arneth Beschreibg. p. 20, 151), auf das 
MiUler (Arch. §. 191 , 2) aufmerksam gemacht hat, welches auf 
Taf. 6 nach einer Zeichnung abgebildet ist , die ich der Güte des 
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Hrn. Bergmann in Wimi verdanke. Es ist der obere Theil einer 
Statue (i Fu88 3Vs Zoll hoch); beide Anne fehlen, das redite 
Bein ist bis unter das Knie erhalten , das linke ist ganz wegge* 
brochen. Auch diese Statue stand aufrecht und, wie no<^h deut- 
lidi SU erkennen ist, in wesentlich ruhiger Haltung da. Sie ist 
bekleidet mit einem Chiton , der aus einem ganz feinen Stoffe 
gebildet ist, und sich so eng an den Leib anschltesst, dass er nur 
da deutlich hervortritt, wo er, wie am Halse, umgeschlagen ist, 
oder unter dem Druck des aus festerem Stoff gebildeten Ober- 
kleides feine Falten und Bausche bildet , wie unter der linken 
Brust, und am rechten Schenkel. Dieses Oberkleid, auch eine 
Art von Chiton , ist auf der rechten Schulter duroh einen Knopf 
zusammengehalten und geht unter dem h'nken Arme durch , der 
wie die linke Brust frei bleibt; um die Mitte des Leibes ist es 
mit einem Band gegQrtet, und am rechten Schenkel ein wenig 
heraufgezogen , wodurch sich eine Beihe von Falten bildet , wel- 
chen die des Untergewandes symmetrisch entsprechen. Auf der 
linken Schulter hängt der Zipfel eines Gewandstttckes, wohl eines 
Mantels. Das Haupt ist auffallend stark nach links geneigt, der 
Ausdruck des Gesichts ist schmerzlich. Auf dem in symmetri- 
schen Lockenreihen zierlich geordneten Haupthaar sitzt ein dgen- 
thümlich geformter Helm. 

Ameth erinnert an die Aehnlichkeit, welche diese Statue mit' 
der schönen Figur auf dem Phigalischen Fries (Stackeiberg Apollo- 
tempel Taf. 8 s. TaL 6 a.) habe, die eine verwundet zusammensin- 
kende Amazone vorstellt. Diese tritt besonders in dem auf die 
linke Sdiulter gesenkten Kopfe sowie in den herabhängenden 
Armen hervor. Uebrigens ist nicht nur die Bekleidung verschie- 
den, sondern der Leib der Wiener Statue ist nicht in dem Masse 
eingezogen , wie bei jener Figur, und das bis über daä Knie er- 
haltene Bein beweist, dass sie aufrecht st^end, nicht wie diese 
mit gebogenen Knieen zusammenbrechend vorgestellt war. Wir 
dürfen also die Figur des Beliefs nicht als der Wiener Statue 
nachgebildet betrachten. 

Höchst merkwürdig ist dieses Bruckstück durch den alten 
Styl , in welchem es gearbeitet ist. Dieser zeigt sich deutlich in 
der Behandlung des Gewandes , in den steifen , symmetrisch ge- 
legten Faltenreihen, in der damit übereinstimmenden Behandlung 
des fast drahtförmig gebildeten Haars, in den sdiiarfen Zügen und 
dem Ausdruck des Gesichtes, namentlich im Munde. Vei^leichen 
wir dasselbe mit den vorher betrachteten Statut , so ergeben 
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sich manche interessante Resultate. Dass es im Allgemeinen den- 
selben als einzelnes in sich abgeschlossenes Standbild vergleich- 
bar und aus einer verwandten GnindaufTassung hervorgegangen 
sei , leuchtet ein. Im Einzelnen steht es der Stackelbergschen 
Amazone hinsichtlich der Bekleidung nahe, die vollständige Ver- 
hüllung beider Brüste, das doppelte Gewand, von denen das 
obere zwar kein Thierfell aber doch von derberem Stoff ge- 
macht und in ähnlichem Sinn behandelt ist, sind beiden gemein- 
sam und weichen von der leichteren Tracht der andere» Sta- 
tuen ab. Eine weitere Vergleichung ist hier leider nicht mög- 
lich; mit den anderen Statuen hat die Wiener das gesenkte Haupt 
und den schmerzlichen Ausdruck gemein. Die Neigung des Kopfes 
ist hier am stärksten, am nächsten steht ihrdieFlorentinischeund 
wenn man sich dabei erinnert, dass an der Amazone des Phidias 
der Nacken besonders gelobt wurde , so wird man geneigt sein 
eine ähnliche Haltung derselben anzunehmen. Der Ausdruck 
des Schmerzes tritt an der Wiener sehr hervor und ist hier eben- 
sowenig wie bei der Matteischen und Florentinischen durch die 
Verwundung motivirt, wobei man denn wieder daran erinnern 
darf, dass die an Phidias Amazone gerühmte i^iio/ii rov oro^io« 
ro^ grade dies auszudrücken sehr geeignet war* Hält man das 
alles zusammen , so wird es gewiss sehr wahrscheinlich , dass 
auch die Amazone des Phidias denselben Charakter eines dttstem 
Ernstes zeigte, der allen ttf>rigen gemeinsam ist, und dass die 
Stellung , welche er ihr gegeben hatte ebenfalls die lässige Ruhe 
körperlicher Erschöpfung und geistiger Resignation ausdrückte, 
wie dies auch Visconti (opp. IUI p. 480) annahm. Dieser Cha- 
rakter ist in der einzigen Statue des Kresilas durch die Wunde 
äusserlich motivirt ; da er in den übrigen Statuen nicht minder 
bestimmt ausgesprochen erscheint, muss er als ein dieser Amazone 
eigenthümlicher angesehen werden, was den zahlreichen Dar- 
stellungen gegenüber^ wo sie als kampfesmuthige tapfere Strei- 
terinnen erscheinen , auffallend ist. Schon Visconti (opp. HII p. 
148 ff^} hat mit vollem Recht daraufhingewiesen, dass diese Er- 
scheinung vollständig aufgeklärt wird durch die Annahme, dass 
die Statuen für das EphesischeHeiligthum bestimmt waren. Hier 
war es ja die Aufgabe die besiegte, dem Gott sich unterwerfende 
Kriegerin darzustellen, und diese in der Sage begründete Bedin- 
gung für die Auffassung der Statue, die zum Weihgeschenk 
bestimmt war, musste die wesentliche Uebereinstimmung 



56 

in den fbr diesen Zweck gearbeiteten Statuen herbeifüh- 
ren •)• 

Wir haben also ausser der verwundeten Amazone des Kre- 
silas und der auf die Lanze gestützten des Phidias — von welcher 
kein Nachbild erhalten zu sein scheint, manmttsste denn der Dres- 
dener Amazone statt des Schilde« die Lanze in die linke Hand geben 
— vier Statuen, die naeh ihrer allgemeinen Uebereinstimmuiig in 
Auffassung und Haltung Anspruch darauf machen können, jenem 
Ephefliechen Statuen verein beigeztthlt zu werden. Plinius nennt nur 
flüif, und wenn man die des Sirongylion als die sechste rechnen will, 
so ist es von dieser nicht erwiesen, dass sie in demselben Sinne 
aufgefasst war , obgleich es nicht unwahrscheinlich ist , dass er, 
da er jenen Meistern gleichzeitig war, wenn er auch an je- 
nem Concurs nicht Theil nahm, die dadurch hervorgerufenen 
Statuen als Muster sich vorsetzte. Die Statuen nun unter jene 
Meister zu vertheilen durfte ein vergebliches Unternehmen sein, 
so lange nicht bestimmte Anzeichen aufgefunden werden. Auch 
darf man sich nicht verhehlen, dass jene berühmten Statuen, 
welche für selbständige Standbilder der Amazonen gewiss in der 
Folgezeit massgebend und typisch waren , zu vielen mehr oder 
weniger freien und selbständigen Nachbildungen Veranlassung 
gegeben haben werden , und dass uns von diesen eine oder die 
andere erhalten sein kann. Dadurch aber wird das wesentliche 
Resultat dieser Auseinandersetzung nicht aufgehoben , dass die 
Originale der auf uns gekommenen Statuen in jenen berühmten 
Ephesischen zu suchen sind**). 



*) Aus der ganzen Auseinandersetzung geht hervor, weshalb ich Gott- 
lings Ansicht nicht theilen kann , der einen Gegensatz von Phidias siegrei- 
cher, Polyklets besiegter , Kresiias verwundeter Amazone annimmt. Eben- 
sowenig glaube ich , dass er mit Recht in den Worten des Demetrios (de 
eloc. 489): o/by inl Tt/Q^ 4fioi6vo9 xa&tvSovorjg ttpij r«ff, ortTro roiov ivre- 
rafiivor ¥k6$to $uü ij (pat^irga nliipijs^ xb yi^gov iirl xfi tteipak^, rove St 
^atoT^^ae ov Xvttifxtu — eine Hinweisung auf eine der übrigen Ephesischen 
Statuen erkennt. Mir scheint darin weder die Andeutung eines Kunstwerkes 
deutlich, noch das angegebene Motiv plastisch zu sein. 

*^) Es ist sehr zu bedauern , dass die Münzen von Ephesos , so viel 
mir bekannt, von keiner dieser Amazonenstatuen ein Bild geben, was aller- 
dings bei der Neigung berühmte Kunstwerke auf den Münzen abzubilden 
auffallend ist. Auf der Basis der Kleinasiatischen Städte ist Ephesos als 
Amazone vorgestellt, aber in Haltung und Tracht von den unserigen ver- 
schieden. Freilich passte dieser Charakter auch durchaus nicht für eine 
Stodtgöttin. 
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Ich glaube auch nicht, dass man berechtigt ist, die Wiener 
Statue wegen ihres alterthUmh'chen Styls auszuschliessen und 
einer früheren Periode zuzuschreiben. Ganz gewiss haben selbst 
ausgezeichnete Zeitgenossen des Phidias von der Strenge und 
T Herbigkeit, wie von der steifen Zierlichkeit der früheren Rieh- 

I tung, die er vollständig überwunden hatte, manches beibehalten, 

ohne deshalb gering geschätzt zu werden, weil eben diese Weise der 
Auffassung und Darstellung damals noch keine vollständig vergan- 
gene und fremde geworden war. Dahin weisen nicht nur manche 
einzelne Spuren , das lehrt die Geschichte aller Kunstentwicke- 
lung, und wenn wir gleich genOthigt sind die Hauptmomente die- 
ser Entwickelung als solche scharf festzuhalten , so dürfen wir 
daneben die vor- und rUckfliessende Bewegung derselben in ein- 
zelnen Erscheinungen uns gegenwärtig zu halten nicht unter- 
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